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  1


  Der imperiale Sternzerstörer bewegte sich lautlos durch die Dunkelheit des Raums, die Beleuchtung gedämpft, die riesigen Sublichtantriebe loderten hell.


  Der Mann, der auf der Kommandogalerie stand, konnte das Grollen dieser Triebwerke in seinen Füßen spüren, während er den leisen Stimmen aus dem Besatzungsbereich unter sich lauschte. Seine Leute klangen besorgt, so besorgt, wie er sich selbst fühlte.


  Wenn auch aus vollkommen anderen Gründen. Für ihn war das hier eine persönliche Angelegenheit, die Frustration eines Fachmanns, der sich mit fehlbaren Geschöpfen und den Launen eines Universums herumschlagen musste, das nicht immer den theoretischen Vorstellungen, was gut und angemessen wäre, entsprach. Es war zu einem Fehler gekommen, vielleicht zu einem schwer wiegenden Fehler. Und wie immer in solchen Fällen würde das unangenehme Folgen haben.


  Aus der Mannschaftsgrube an Steuerbord erklang ein leiser Fluch, und er seufzte. Das alles zählte für die Besatzung des Sternzerstörers nicht. Ihre Sorgen drehten sich einzig um ihre Leistung und darum, ob sie am Ende der Reise ein Schultertätscheln oder einen Tritt in den Hintern erhalten würden.


  Oder vielleicht machten sie sich Gedanken, ob die Sublicht-triebwerke explodieren würden. Auf diesem Schiff wusste man nie.


  Er wandte den Blick von der Großartigkeit der Sternenlandschaft ab und richtete seine Aufmerksamkeit ein Stück weiter nach unten auf den Bug des Sternzerstörers, der sich länger als einen Kilometer vor ihm erstreckte. Er konnte sich an Zeiten erinnern, in denen schon der Anblick eines dieser Schiffe selbst die mutigsten Kämpfer und die arrogantesten Schmuggler schaudern ließ.


  Aber diese Tage waren vorüber, hoffentlich für immer. Das Imperium hatte sich verändert, obwohl viele in der Neuen Republik sich selbstverständlich immer noch weigerten, das zu glauben. Unter der straffen Führung von Oberbefehlshaber Pellaeon hatte das Imperium einen Vertrag mit der Neuen Republik unterzeichnet und war inzwischen nicht mehr gefährlicher als die Bothans oder der Korporationssektor.


  Beinahe gegen seinen Willen lächelte er, als er über den langen Bug des Sternzerstörers hinwegschaute. Selbstverständlich hätte selbst in den alten Tagen des Imperiums dieses besondere Schiff mehr Erstaunen als Angst erweckt.


  Es war schließlich nicht einfach, einen leuchtend roten Sternzerstörer ernst zu nehmen.


  Hinter ihm, hörbar sogar über das Grollen der Triebwerke hinweg, erklang der schwere Schritt von Stiefeln. »Also gut, Karrde«, knurrte Booster Terrik und blieb neben ihm stehen. »Das Kom funktioniert wieder. Du kannst senden, was und wohin du willst.«


  »Danke.« Talon Karrde wusste, dass es ungerecht wäre, Booster die Schuld am Zustand seiner Ausrüstung zu geben. Ein Imperialer Sternzerstörer war ein gewaltiges Schiff, vor allem, wenn Reparaturen anstanden, und Booster hatte nicht annähernd genug Leute, um diese Aufgabe angemessen zu erledigen.


  »H’sishi?«, rief er. »Jetzt.«


  [In Ordnung, Chef], erwiderte die Togorianerin von der Kom-Konsole aus, und ihr Fell plusterte sich ein wenig auf, als ihre Klauenfinger die Tasten berührten. [Übermittlung beendet. Soll ich jetzt beginnen, den Rest des Netzes zu alarmieren?]


  »Ja«, sagte Karrde. »Danke.«


  H’sishi nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Anlage zu.


  Damit hatte Karrde alles getan, was er im Augenblick tun konnte. Wieder blickte er auf zu den Sternen, verschränkte die Arme und versuchte angestrengt, die Geduld zu bewahren. »Es wird schon gut gehen«, murmelte Booster neben ihm. »In einer halben Stunde haben wir diesen Stern umkreist und können dann in den Hyperraum springen. In höchstens zwei Standardtagen werden wir im Domgrin-System sein.«


  »Immer vorausgesetzt, der Hyperantrieb bricht nicht wieder zusammen.« Karrde winkte ab. »Tut mir leid, Ich bin einfach – ach, du verstehst das schon.«


  »Sicher«, erwiderte Booster. »Aber entspann dich jetzt, ja? Wir reden hier immerhin von Luke und Mara und nicht von ein paar frisch geschlüpften neimoidianischen Larven. Die beiden sind nicht so leicht zu erschüttern.«


  »Mag sein«, sagte Karrde. »Obwohl das selbst Jedi hin und wieder passieren kann.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht das Problem. Das Problem ist, dass ich Mist gebaut habe. Ich mag es nicht, wenn das passiert.«


  Booster zuckte mit den massiven Schultern. »Glaubst du denn, es geht uns anders?«, fragte er spitz. »Stell dich den Tatsachen, Karrde, und Tatsache Nummer eins ist, dass du einfach nicht jeden deiner Mitarbeiter persönlich kennen kannst.«


  Karrde starrte hinaus auf den Bug des Schiffs, dessen fröhliches Rot ihm beinahe wie Hohn erschien. Aber Booster hatte Recht. Diese ganze Sache war ihnen einfach vollkommen über den Kopf gewachsen.


  Er hatte bescheiden genug angefangen und nur angeboten, den Anführern der Neuen Republik und des Imperiums Informationen zu liefern, sodass jede Seite sicher sein konnte, dass die andere keine Ränke gegen sie schmiedete. Und in den ersten paar Jahren war das auch gut gegangen.


  Der Ärger hatte begonnen, als die diversen Planeten- und Sektor-Regierungen innerhalb der Neuen Republik begriffen, wie nützlich seine Arbeit war, und ebenfalls darauf zurückgreifen wollten. Nachdem wegen des Caamas-Dokuments beinahe ein Bürgerkrieg ausgebrochen war, hatte sich Karrde wirklich nicht in der Lage gesehen, das abzulehnen, und hatte seine Operationen mit Erlaubnis seiner Kunden auf Coruscant und Bastion weiter ausgedehnt.


  Was natürlich bedeutete, dass er mehr Personal brauchte. Im Grunde war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis erste Probleme auftauchten. Er wünschte sich nur, die Sache würde nicht ausgerechnet Luke und Mara betreffen. »Das mag sein«, sagte er nun zu Booster. »Aber selbst wenn ich nicht alles persönlich erledigen kann, ist es immer noch meine Verantwortung.«


  »Ah«, sagte Booster wissend. »Es geht also um verletzten Stolz.«


  Karrde sah seinen alten Freund an. »Booster, hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass deine Version von Mitgefühl wirklich nervtötend sein kann?«


  »Ja, das Thema wurde ein- oder zweimal angeschnitten.« Booster grinste und schlug Karrde auf den Rücken. »Komm. Lass uns nach unten in den Transit-Korridor gehen, und ich gebe dir einen aus.«


  »Immer vorausgesetzt, die Getränkespender funktionieren heute«, murmelte Karrde, als sie die Kommandogalerie entlanggingen.


  »Na ja«, gab Booster zu. »Immer vorausgesetzt, sie funktionieren.«


  



  Das hier, dachte Mara Jade Skywalker und trank einen Schluck, war zweifellos eine der seltsamsten Cantinas, in denen sie sich je aufgehalten hatte.


  Zum Teil hing es vielleicht einfach mit dem Standort zusammen. Hier am Äußeren Rand entsprachen Kultur und Stil nicht unbedingt den Maßstäben von Coruscant und der übrigen Kernwelten. Das könnte die knallbunten Wandbehänge, die uralten Rohre neben den modernen Getränkespendern und die Hintergrunddekorationen aus polierten Droidenteilen erklären, die aus der Zeit vor dem Klonkrieg stammten.


  Was die unzerbrechlichen Becher und den schweren Tisch mit der Steinplatte anging, an dem sie saß, so lieferten notdürftig reparierte Blasternarben an Wänden und Decke mehr als genug Erklärung. Wenn sich die Gäste während einer Schießerei unter die Tische duckten, wollten sie sicher, dass diese Tische auch angemessenen Schutz boten. Und sie würden auch keine Lust haben, inmitten von Scherben zu sitzen.


  Aber es gab keine vernünftige Erklärung für die sehr laute, sehr dissonant klingende Musik.


  Sie spürte einen Luftzug an ihrer Schulter, und ein untersetzter Mann drängte sich hinter ihr durch die Menge. »Entschuldigung«, schnaufte er, als er um den Tisch herumging und sich auf den Platz ihr gegenüber sacken ließ. »Geschäfte, Geschäfte, Geschäfte. Keinen Augenblick hat man seine Ruhe.«


  »Kann ich mir vorstellen«, stimmte Mara zu. Er konnte sie nicht täuschen; selbst ohne ihre Machtempfindsamkeit hätte sie die Verstohlenheit hinter dem Getue erkannt. Jeff Huxley, Meisterschmuggler und einer der kleineren Schrecken des Äußeren Rands, hatte etwas Unangenehmes im Sinn.


  Die einzige Frage war nur, wie unangenehm es werden würde.


  »Ja, es ist einfach verrückt«, fuhr Huxley fort und schlürfte lautstark das Getränk, das er stehen gelassen hatte, als ihn eine mysteriöse Angelegenheit von diesem Tisch wegrief. »Sie kennen das selbstverständlich. Oder zumindest kannten Sie es einmal.« Er starrte sie über den Rand des Bechers an. »Was ist daran so komisch?«


  »Ach, nichts«, sagte Mara, verkniff sich aber das Lächeln nicht, das Huxleys Misstrauen erregt hatte. »Ich dachte nur gerade daran, was für ein vertrauensseliger Mensch Sie doch sind.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte er stirnrunzelnd.


  »Ihr Getränk.« Mara deutete mit ihrem Becher darauf. »Sie gehen weg und lassen es hier stehen, und dann kommen Sie wieder und kippen es herunter, ohne sich einen Augenblick zu fragen, ob ich vielleicht etwas reingetan habe.«


  Huxley schürzte die Lippen, und durch die Macht spürte Mara eine Spur seines Unbehagens. Er hatte sich wegen des Getränks keine Gedanken gemacht, weil sie während seiner Abwesenheit unter strenger Überwachung gestanden hatte. Aber das durfte er sie natürlich nicht wissen lassen. »Also gut«, sagte er und knallte den Becher wieder auf den Tisch. »Keine Spielchen mehr. Warum sind Sie hier?«


  Mara wusste, dass es bei einem Mann wie Huxley keinen Sinn hatte, etwas zu beschönigen. »Ich bin im Auftrag von Talon Karrde hier«, sagte sie. »Er hat mich gebeten, Ihnen für Ihre Hilfe und die Ihrer Organisation in den letzten zehn Jahren zu danken und Sie zu informieren, dass Ihre Dienste nicht mehr benötigt werden.«


  Huxley zuckte nicht einmal mit der Wimper. Offensichtlich hatte er schon angenommen, dass so etwas geschehen würde. »Von wann an?«, fragte er.


  »Von jetzt an«, sagte Mara. »Danke für das Getränk. Ich muss mich wieder auf den Weg machen.«


  »Nicht so schnell«, sagte Huxley und hob die Hand.


  Mara erstarrte halb im Aufstehen. Drei Männer hinter Huxley, die sich bisher an der Theke scheinbar um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert hatten, hatten plötzlich Blaster in der Hand. Blaster, die – wenig überraschend – auf Mara gerichtet waren. »Setzen Sie sich«, befahl er.


  Vorsichtig setzte sich Mara wieder hin. »Gibt es noch etwas?«, fragte sie freundlich.


  Huxley gestikulierte erneut, diesmal nachdrücklicher, und die laute Musik verstummte, ebenso wie alle Gespräche. »Das ist es also?«, fragte er. Er sprach leise, aber in der plötzlichen Stille schien selbst das von den Wänden widerzuhallen. »Karrde lässt uns fallen. Einfach so?«


  »Ich nehme an, Sie lesen die Nachrichten«, sagte Mara immer noch betont ruhig. Rings um sich her spürte sie einheitliche Feindseligkeit. Huxley hatte die Tische offenbar mit Freunden und Geschäftspartnern besetzt. »Karrde zieht sich aus der Schmuggelbranche zurück. Damit hat er schon vor drei Jahren begonnen. Er benötigt Ihre Dienste nicht mehr.«


  »Er vielleicht nicht«, schnaubte Huxley »Aber was ist mit dem, was wir brauchen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Mara. »Was brauchen Sie denn?«


  »Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr daran, wie es am Äußeren Rand zugeht, Jade«, sagte Huxley und beugte sich über den Tisch auf sie zu. »Hier draußen teilt man die Dinge nicht so auf. Man arbeitet für eine einzige Gruppe, oder man arbeitet überhaupt nicht. Wir haben unsere Himmelsbrücken schon vor Jahren hinter uns abgebrochen, als wir anfingen, für Karrde zu arbeiten. Was sollen wir machen, wenn er sich zurückzieht?«


  »Andere Arrangements treffen, denke ich mal«, sagte Mara. »Sie müssen doch gewusst haben, was passieren wird. Karrde hat kein Geheimnis daraus gemacht, in welche Richtung sich die Dinge entwickeln.«


  »Pah«, sagte Huxley verächtlich. »Als ob irgendwer wirklich geglaubt hätte, dass er ehrlich wird.« Er richtete sich auf. »Sie wollen wissen, was wir brauchen? Also gut. Wir brauchen etwas, das uns über die Runden bringt, bis wir mit einem anderen Auftraggeber ins Geschäft kommen können.«


  Das war es also: Er verlangte schlicht und ergreifend Geld. Subtil konnte man das wirklich nicht nennen. »Wie viel?«, fragte sie.


  »Fünfhunderttausend.« Seine Lippe zuckte leicht. »In Barcredits.«


  Mara zuckte nicht mit der Wimper. Sie war auf so etwas vorbereitet gewesen, aber diese Summe war vollkommen absurd. »Und wo genau soll ich diese kleine Finanzspritze hernehmen?«, fragte sie. »Ich habe nicht so viel Kleingeld dabei.«


  »Keine Spielchen«, knurrte Huxley. »Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Karrde für diesen Sektor eine Verrechnungsstelle auf Gonmore hat. Die verfügt über alle Credits, die wir brauchen.«


  Er griff in die Tasche und holte einen Blaster heraus. »Sie werden sich mit ihnen in Verbindung setzen und ihnen sagen, dass sie das Geld herbringen sollen«, sagte er und richtete die Waffe auf ihr Gesicht. »Eine halbe Million. Sofort.«


  »Tatsächlich.« Mara drehte den Kopf lässig, um sich umzusehen, wobei sie sorgfältig darauf achtete, die Hände auf dem Tisch zu lassen. Die meisten Gäste der Cantina, die keine Schmuggler waren, hatten sich bereits stillschweigend abgesetzt oder in den hinteren Teil der Kneipe verzogen, um sich so gut wie möglich aus der Schusslinie zu halten. Beunruhigender war die Gruppe von etwa zwanzig Personen, Menschen und Nichtmenschen, die sich in einem Halbkreis hinter ihr aufgestellt hatten und alle ihre Waffen auf ihren Rücken richteten.


  Von allen ging deutliches Misstrauen aus, stellte sie mit gewisser Bosheit fest. Ihr Ruf war ihr offenbar vorausgeeilt. »Sie schmeißen interessante Partys, Huxley«, sagte sie und wandte sich wieder dem Schmuggler zu. »Aber Sie denken doch sicher nicht wirklich, dass Sie mit einer Jedi fertigwerden können, oder?«


  Huxley lächelte. Ein sehr böses Lächeln. Ein überraschend böses Lächeln, wenn man die Umstände bedachte. »Doch, genau das denke ich.« Er hob die Stimme. »Bats?«


  Einen Augenblick war alles still. Mara dehnte ihre Wahrnehmung in der Macht aus, konnte aber nur die plötzlich wachsende Erwartung der Menge spüren.


  Dann war von schräg rechts hinten das Knarren von Maschinen zu hören. Ein Teil des Bodens in einem schlecht beleuchteten Bereich am Ende der Theke begann, sich schwerfällig in Richtung Decke zu heben, und bald schon sah man einen offenen Fässerlift aus dem Vorratskeller darunter kommen. Auf der Liftplattform schien sich etwas Metallisches zu befinden, dessen Schimmer von der Patina des Alters getrübt wurde.


  Mara kniff die Augen zusammen und versuchte, in dem trüben Licht besser sehen zu können. Das Ding war groß und schmal und hatte Arme, die an den Seiten vorstanden, was ihm trotz des offensichtlichen mechanischen Ursprungs eine annähernd humanoide Silhouette verlieh. Der Entwurf wirkte vage vertraut, aber in den ersten paar Sekunden konnte sie ihn nicht einordnen. Der Fahrstuhl kam höher, und man sah hüftknochenähnliche Vorsprünge am unteren Ende eines lang gezogenen Torsos und schließlich drei Beine, die sich nach außen krümmten.


  Dann fiel es ihr plötzlich ein.


  Das Ding war ein Droideka aus der Zeit vor den Klonkriegen – einer dieser Zerstörerdroiden, die einmal der Stolz der Handelsföderation gewesen waren.


  Sie schaute wieder Huxley an und stellte fest, dass sein Lächeln zu einem Grinsen geworden war. »Genau, Jade«, sagte er höhnisch. »Meine eigenen Kampfdroiden, die garantiert sogar einen Jedi wegschießen. Ich wette, Sie hätten nie erwartet, hier einen von denen zu sehen.«


  »Nicht wirklich, nein«, gab Mara zu und betrachtete den Droideka mit geübtem Auge, während der Fahrstuhl endlich die Höhe des Fußbodens erreichte und ächzend zum Stehen kam. Der Droide war vollkommen aufgefaltet und in Kampfhaltung erschienen, statt zu der kompakteren Radform aufgerollt zu sein. Das konnte bedeuten, dass er nicht mehr voll manövrierfähig war.


  Bedeutete es auch, dass er seine Waffen nicht ausrichten konnte? Vorsichtig lehnte sie sich ein wenig zurück.


  Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann zuckte der linke Arm des Droideka, und die Zwillingsblaster änderten den Winkel, um sich Maras Bewegung anzupassen.


  Also konnten die Waffen tatsächlich ein Ziel verfolgen, aber sie wurden offenbar manuell ferngesteuert und nicht von einem Zentralcomputer oder etwas, das sich in dem Droiden selbst befand. Im trüben Licht konnte Mara nicht erkennen, ob der eingebaute Deflektorschild funktionierte oder nicht, aber das zählte beinahe nicht mehr. Das Ding war bewaffnet, gepanzert und richtete die Waffen direkt auf sie.


  Huxley hatte Recht. Selbst die Jedi hatten sich in den alten Tagen bemüht, Kämpfen gegen diese Dinger auszuweichen.


  »Aber das hätte ich selbstverständlich tun sollen«, fuhr sie fort und sah wieder Huxley an. »Es wimmelt hier schließlich nur so von alten Droidenteilen. Es wäre zu erwarten gewesen, dass jemand genug davon gesammelt hat, um eine brauchbare Kopie eines Droideka herzustellen, um die Leute damit zu erschrecken.«


  Huxleys Blick wurde kälter. »Wenn Sie irgendwas versuchen, werden Sie schon sehen, wie gut diese Kopie ist.« Er warf einen Blick zu den Beobachtern rechts von ihm und entdeckte jemanden in der Menge. »Du da – Sinker!«


  Ein Junge von etwa sechzehn löste sich aus der Gruppe älterer Männer. »Ja, Sir?«


  Huxley deutete auf Mara. »Nimm ihr das Lichtschwert ab.«


  Der Junge starrte Mara an. »Ihr … ihr …«


  »Bist du taub?«, fauchte Huxley. »Wovor fürchtest du dich?«


  Sinker sah aus, als wollte er etwas sagen, warf Mara dann einen verstohlenen Blick zu, schluckte sichtbar und kam zögernd nach vorn. Mara sah ihm mit ausdrucksloser Miene entgegen und registrierte, dass er mit jedem Schritt nervöser wurde. »Äh … es … es tut mir leid, Ma’am, aber …«


  »Nimm es einfach!«, bellte Huxley.


  Mit einer einzigen verzweifelten Bewegung beugte Sinker sich vor, hakte das Lichtschwert von Maras Gürtel und zog sich rückwärts damit zurück. »Da«, sagte Huxley sarkastisch. »Das war doch gar nicht so schwer, oder?«


  »Aber auch nicht besonders nützlich«, sagte Mara. »Glauben Sie, mehr braucht es nicht, um eine Jedi aufzuhalten? Ihr das Lichtschwert abzunehmen?«


  »Es ist ein Anfang«, erwiderte Huxley.


  Mara schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mal das.« Mit einem Blick zu Sinker verband sie sich mit der Macht.


  Plötzlich erwachte das Lichtschwert in seiner Hand zum Leben.


  Sinkers erschrockener Aufschrei wurde überwiegend von dem Zischen übertönt, als die leuchtend blaue Klinge aufglühte. Mara fand es überraschend, dass der Junge die Klinge nicht fallen ließ und davonlief, sondern mit dem Schwert in der Hand stehen blieb. »Sinker, was zum Frost machst du da?«, fauchte Huxley. »Das ist kein Spielzeug.«


  »Ich habe nichts getan«, widersprach Sinker, und seine Stimme war nun etwa eine Oktave höher als zuvor.


  »Er hat Recht«, bestätigte Mara, als Huxley Luft holte, um erneut loszubrüllen. »Das hier tut er auch nicht.«


  Wieder erfasste sie das Lichtschwert mit der Macht und ließ es sich in Sinkers Griff hin und her bewegen. Der Junge bewegte sich mit ihm und klammerte sich so entschlossen daran wie jemand, der sich plötzlich auf einem wütenden Acklay wiederfindet und nicht weiß, wie er absteigen soll.


  Der Rest der Menge fühlte sich wahrscheinlich ganz ähnlich. In den ersten paar Sekunden hatten alle hektisch versucht, der Waffe auszuweichen, die in Sinkers Händen wackelte wie ein Betrunkener. Nun waren die meisten in einigem Abstand stehen geblieben, obwohl ein paar der Klügeren offenbar den Schluss gezogen hatten, dass es an der Zeit war, endgültig zu verschwinden und sich auf die Ausgänge zubewegten. Der Rest beobachtete Sinker nervös und war bereit, wenn nötig noch weiter zurückzuweichen.


  »Lassen Sie das, Jade«, zischte Huxley. Er lächelte nicht mehr. »Haben Sie mich gehört? Hören Sie auf damit.«


  »Und was haben Sie vor, wenn ich das nicht tue?« Mara schwang das Lichtschwert weiter, während sie gleichzeitig Huxleys Blaster im Auge behielt. Die anderen würden nicht ohne einen Befehl oder unmittelbare Gefahr auf sie schießen, aber Huxley selbst könnte vergessen, worin seine Ziele und Prioritäten bestanden.


  Es war das Risiko dennoch wert. Da alle Augen in der Cantina auf Sinker und sein ungehorsames Lichtschwert gerichtet waren, achtete niemand mehr auf den Droideka, der auf der anderen Seite des Raums reglos Wache hielt.


  Und ganz bestimmt nicht auf den kaum sichtbaren Fleck leuchtend grünen Lichts, der einen Kreis um die gebogenen Beine des Droiden auf dem Fahrstuhlboden zog.


  »Ich schieße Sie in eine Million Stücke, das werde ich tun«, erwiderte Huxley erbost. »Und jetzt lassen Sie ihn los, oder ich …«


  Er kam nicht dazu, die Drohung zu beenden. Auf der anderen Seite des Raums brach mit dem plötzlichen Knirschen von überbeanspruchtem Metall ein Stück des Bodens ein, und der Droideka fiel scheppernd zurück in den Keller.


  Huxley fuhr herum und schrie etwas Wütendes.


  Der Schrei verstummte mitten in einem Schimpfwort. Aus dem Loch, in dem der Droideka verschwunden war, sprang eine schwarz gekleidete Gestalt. Sie hob den Zylinder, den sie in der Hand hielt, zu einem kurzen Gruß, und mit einem weiteren Zischen leuchtete eine grüne Lichtschwertklinge auf.


  Huxley reagierte sofort und genau so, wie Mara es erwartet hatte. »Macht ihn fertig!«, brüllte er und zeigte auf den Mann in Schwarz.


  Diesen Befehl brauchte er nicht zweimal zu geben. Von dem Halbkreis von Schützen hinter Mara ging ein gewaltiges Stakkato von Blasterfeuer aus. »Und Sie …«, fügte Huxley über den Lärm hinweg hinzu, richtete den Blaster wieder auf Mara und bog den Finger um den Auslöser.


  Mara war bereits in Bewegung. Sie hatte sich halb erhoben, und nun packte sie den Rand der steinernen Tischplatte und zog sie hoch. Einen Sekundenbruchteil später prallte Huxleys Schuss an der Platte ab, um ein weiteres Loch in die Decke über ihr zu reißen. Mara hob die Platte noch ein wenig höher, und Huxley riss plötzlich die Augen noch weiter auf, als er erkannte, dass sie ihm das gesamte Gewicht in den Schoß kippen wollte, um ihn damit auf dem Stuhl festzuklemmen und schließlich zu Boden zu drücken.


  Nur, dass er sich irrte. Noch während er hektisch vom Stuhl hochkam, um sich von dem stürzenden Tisch wegzubewegen, bevor es zu spät war, trat Mara ihren eigenen Stuhl aus dem Weg. Sie benutzte ihren Griff am Tisch als Drehpunkt, schwang die Beine darüber und kam ebenfalls auf Huxleys Seite.


  Bei einem leichteren Tisch hätte das nicht funktioniert, und sie wäre einfach vor ihrem Stuhl auf dem Hinterteil gelandet, mit dem Tisch auf dem Schoß. Aber diese Platte war so massiv, dass ihre Trägheit es Mara ermöglichte, sich unter dem nun auf sie zurückkippenden Rand hervorzuschwingen, dort zu landen, wo der Tisch gestanden hatte, und die Hände wieder frei zu haben, bevor die Platte hinter ihr auf den Boden fiel.


  Das brachte die schwere Tischplatte zwischen sie und die etwa zwanzig Blaster, die zuvor auf ihren Rücken gerichtet gewesen waren.


  Huxley, immer noch vollkommen durcheinander, hatte nur noch Zeit, ein einziges Mal nach Luft zu schnappen, dann schlug Mara auch schon mit der linken Hand seine Waffenhand beiseite, packte ihn an der Hemdbrust und riss ihn mit sich in Deckung. Ihre rechte Hand zuckte in ihren linken Ärmel, holte die kleine Ärmelwaffe aus dem Holster und rammte Huxley die Mündung unters Kinn. »Sie kennen sich aus«, sagte sie. »Also los.«


  Huxley, so etwas wie Entsetzen im Blick, holte tief Luft. »Huxlinge! Feuer einstellen! Feuer einstellen!«


  Es kam zu einer Sekunde offensichtlicher Unsicherheit, dann schwiegen die Blaster. »Sehr gut«, sagte Mara. »Und nun Teil zwei.«


  Huxleys Lippe zuckte. »Lasst die Waffen fallen«, knurrte er und öffnete selbst die Hand, um seinen Blaster auf den Boden fallen zu lassen. »Habt ihr mich gehört? Fallen lassen!«


  Es gab eine weitere kurze Pause, dann erklang ein vielstimmiges Klappern, als die anderen es ihm nachtaten. Mara dehnte ihre Wahrnehmung aus, konnte aber keine Täuschung spüren. Huxley hatte sich vollkommen ergeben, und seine Bande zog es vor, seine Entscheidungen nicht zu hinterfragen. Sie drückte den Blaster weiter unter sein Kinn, stand auf und zog Huxley mit sich. Sie bedachte jedes der halb mürrischen, halb verängstigten Bandenmitglieder mit einem raschen Blick, nur um deutlich zu machen, wozu übereilte Heldentaten führen würden, dann wandte sie sich dem Mann in Schwarz zu, der auf sie zukam. »Hast du diesen Droideka denn nicht bemerkt, bevor Huxley ihn hochfuhr?«, fragte sie.


  »O doch, das habe ich«, antwortete Luke Skywalker und schaltete sein Lichtschwert ab, behielt den Griff aber in der Hand.


  »Und?«


  Luke zuckte die Achseln. »Ich war neugierig, ob er noch funktionierte. Hat er?«


  »Wir konnten keinen vollständigen Test durchführen«, sagte Mara. »Er sah aber nicht sonderlich beweglich aus, und ich nehme an, die Zielverfolgung erfolgte manuell und nicht automatisch. Aber schießen kann er wahrscheinlich gut.«


  »Konnte er«, verbesserte Luke sie. »Er wird ein paar Reparaturen brauchen.«


  »Das ist schon in Ordnung«, versicherte Mara ihm und steckte die Ärmelwaffe wieder in das versteckte Holster. »Huxleys Leute werden demnächst ein bisschen Zeit haben.«


  Sie schubste Huxley von sich weg und ließ sein Hemd los. Er taumelte, dann fand er sein Gleichgewicht wieder. »Wir machen es folgendermaßen: Bevor ich gehe, lasse ich Ihnen zwanzigtausend auf Ihr Konto überschreiben. Nicht, weil Karrde Ihnen etwas schulden würde, sondern einfach als Dank für Ihre Jahre der Arbeit für seine Organisation.«


  »Karrde hat wirklich ein weiches Herz«, fügte Luke hinzu.


  »Er schon«, stimmte Mara zu. »Ich nicht. Sie werden es nehmen, damit glücklich sein und niemals mehr auch nur daran denken, einem von uns Ärger zu machen. Verstanden?«


  Huxley sah aus wie jemand, der Droidenteile kauen musste, aber er nickte. »Verstanden«, murmelte er.


  »Gut.« Mara wandte sich Sinker zu und streckte die Hand aus. »Mein Lichtschwert bitte.«


  Sinker holte tief Luft und kam auf sie zu; das Lichtschwert in seiner Hand war immer noch aktiviert. Er streckte den Arm weit aus und reichte es ihr; sie nahm es, deaktivierte die Klinge und hängte es wieder an ihren Gürtel. »Danke.«


  Auf der anderen Seite des Raums ging die Tür auf, und ein junger Mann kam hereingestürzt. Er machte zwei Schritte, bevor er wirklich bemerkte, was los war und blieb dann verwirrt stehen. »Äh … Chef?«, rief er mit einem Blick zu Huxley.


  »Ich hoffe, es ist wichtig, Fisk«, warnte Huxley.


  »Äh …« Fisk sah sich unsicher um. »Es ist … ich habe gerade eine Botschaft für jemanden namens Mara erhalten. Sie kam von …«


  »Sie kam von Talon Karrde«, warf Luke ein. »Er will, dass Mara sich so bald wie möglich mit ihm an Bord der Errant Venture in Verbindung setzt, die sich …« Er kniff die Augen zusammen, als er durch den Raum zu dem Jungen hinschaute. »… im Domgrin-System befindet.«


  Fisk riss den Mund ein wenig auf. »Äh … ja genau«, flüsterte er. »Das stimmt.«


  »Ich weiß«, bestätigte Luke beinahe nebenbei. »Die Nachricht war nach Paspro-Fünf verschlüsselt. Das ist der Kode, der mit Usk-Herf-Enth anfängt – Sie kennen den Rest.«


  Nun riss der junge Mann den Mund noch weiter auf. Er blinzelte einmal, dann nickte er.


  »Dann sollten wir aufbrechen«, sagte Mara. Sie wollte um den Tisch herumgehen, blieb aber noch einmal stehen. »Noch etwas«, sagte sie mit einem weiteren Blick zu Huxley. »Ich heiße nicht mehr Jade. Ich heiße jetzt Jade Skywalker. Das hier ist mein Mann, Luke Skywalker. Der Jedi-Meister. Er kennt sich mit diesen Dingen besser aus als ich.«


  »Ja«, murmelte Huxley und sah Luke an. »Ja, das habe ich begriffen.«


  »Gut«, sagte Mara. »Auf Wiedersehen, Huxley.«


  Sie und Luke gingen auf die Tür zu, und wie auf magische Weise öffnete sich ihnen eine weite Schneise in der Menge. Einen Augenblick später waren sie draußen in der kühlen Abendluft.


  »Sehr beeindruckend«, stellte sie auf dem Weg zum Raumhafen fest, wo die Jadeschwert wartete. »Seit wann kannst du solche Einzelheiten aus dem Geist anderer herausholen?«


  »Das ist nicht schwer, wenn man weiß, wie«, antwortete Luke vollkommen ernst.


  »Mhm-mhm«, sagte Mara. »Lass mich raten. Karrde hat dir die gleiche Botschaft geschickt?«


  Luke nickte. »Ich habe sie direkt vom Schiff erhalten, als ich mich in diesem Vorratskeller umsah.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Mara. »Und als sich die Gelegenheit ergab, konntest du nicht widerstehen, den allwissenden Jedi zu spielen.«


  Luke zuckte die Achseln. »Es schadet nichts, wenn Leute wie diese eine gewisse gesunde Furcht vor den Jedi empfinden.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Aber das kam eher zögernd heraus.


  Luke warf ihr einen Seitenblick zu. »Du bist nicht damit einverstanden?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Etwas daran stört mich. Vielleicht, weil Palpatine durch Furcht herrschte.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, gab Luke zu. »Aber das hier ist ein wenig anders. Es ist eher Gesetzesfurcht, die wir ihnen vermitteln. Und selbstverständlich würde ich so etwas nie mit gesetzestreuen Bürgern machen.«


  »Ich weiß«, sagte Mara. »Und es sollte helfen, damit Huxley sich benimmt. Ich nehme an, das ist es, was zählt.«


  Dann winkte sie ungeduldig ab. »Schon gut. Ich spüre nur manchmal das Gewicht meiner Vergangenheit. Also, worum genau ging es bei dieser Botschaft von Karrde?«


  »Es war nicht viel mehr als das, was ich dort drinnen sagte«, erwiderte Luke. »Wir sollen uns so schnell wie möglich mit ihm und Booster bei Domgrin treffen.«


  »Und er hat die Botschaft sowohl an die Schwert als auch an Huxley geschickt?«


  »Offensichtlich.« Luke schüttelte den Kopf. »Er muss wirklich sehr versessen darauf sein, mit uns zu reden, wenn er so etwas tut.«


  »Das dachte ich auch gerade«, sagte Mara. »Und das passt überhaupt nicht zu ihm. Es sei denn«, fügte sie nachdenklich hinzu, »es bahnt sich eine Krise an.«


  »Ist das nicht immer der Fall?«, fragte Luke trocken. »Komm, lass uns diese Credits überweisen und dann hier verschwinden.«
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  Der leuchtend rote Sternzerstörer wartete in der Ferne, als Luke die Jadeschwert aus dem Hyperraum brachte. »Da ist er«, sagte er und deutete durch den Transparistahl der vorderen Kuppel. »Was denkst du?«


  »Ich kann ein paar Bergbau- und Transportschiffe in der Nähe erkennen«, sagte Mara mit einem Blick auf den Langstreckenscanner. »Wir sollten lieber ein wenig näher heranfliegen, wenn wir nicht belauscht werden wollen.«


  »Willst du das übernehmen, oder soll ich?«


  »Ich kümmere mich schon darum«, sagte Mara. Nach einem kurzen Blick auf die Monitore griff sie nach dem Steuerknüppel und schob ihn vor. Luke lehnte sich zurück, zog die Schultern hoch, um müde Muskeln zu lockern, und sah seiner Frau bei der Arbeit zu.


  Seine Frau. Einen Augenblick lauschte er diesen Worten, die in seinem Kopf herumschwirrten, und staunte über ihren Klang. Selbst nach beinahe drei Jahren Ehe gab es an diesem Gedanken immer noch etwas, das sich seltsam und wunderbar anfühlte.


  Selbstverständlich waren die drei Jahre ihrer Ehe kaum auf die übliche Art verlaufen. Sogar Han und Leia, die sich im Lauf ihrer Ehe um eine Krise nach der anderen kümmern mussten, hatten zumindest Seite an Seite kämpfen können. Bei Luke und Mara hatten seine Verantwortung an der Jedi-Akademie und ihr Wunsch, sich auf vernünftige Weise aus Talon Karrdes komplizierter Organisation zu lösen, sie beinahe ebenso weit voneinander fern gehalten wie vor ihrer Heirat. Nur wenige kostbare Wochen miteinander waren ihnen vergönnt gewesen und nur eine Hand voll dieser längeren Zeiten des Zusammenseins, die Han einmal im Vertrauen als »Einarbeitungszeit« bezeichnet hatte.


  Tatsächlich war das einer der Gründe, wieso Luke vorgeschlagen hatte, Mara auf dieser Reise zu begleiten. Sie musste sich zwar um Karrdes derzeitige und ehemalige Geschäftspartner kümmern, aber er hatte gehofft, dazwischen könnten sie ein bisschen Zeit miteinander verbringen.


  Es hatte tatsächlich recht gut funktioniert. Bis jetzt.


  »Dir ist sicher aufgefallen, wie seltsam das ist«, riss ihn Mara aus seinen Gedanken. »Selbst wenn wir alles aus der Schwert herausholen, sind wir mindestens eine Woche von Coruscant entfernt. Worin diese neue Krise auch bestehen mag, wir sind viel zu weit entfernt, um irgendwem nützen zu können.«


  »Besonders, da ich Leia von Anfang an eingeschärft habe, uns nicht zu stören, solange es nicht mindestens um eine Invasion geht«, stimmte Luke ihr zu. »Wenn das hier nicht von Leia ausgeht, bleibt selbstverständlich nur eine Möglichkeit.«


  »Zwei, genauer gesagt«, verbesserte Mara ihn. »Und ich hoffe wirklich, dass Karde klug genug ist, uns nicht wegen etwas Trivialem herzuholen.«


  »Leia und Karrde, das sind schon zwei«, sagte Luke. »Wer ist die dritte Möglichkeit?«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Wir treffen Karrde an Bord der Errant Venture, erinnerst du dich?«


  Luke verzog das Gesicht. »Booster.«


  »Genau«, sagte Mara. »Und Booster weiß es vielleicht nicht besser. Wenn er wirklich hinter dieser Sache steckt, sollten wir es ihm vielleicht klarmachen, bevor wir das System wieder verlassen.«


  »Einverstanden.«


  Mit einem ein wenig boshaften Lächeln wandte sie sich wieder der Steuerung zu.


  Luke schaute erneut durch den Transparistahl und lächelte zu den Sternen empor. Trotz aller Zeit, die sie getrennt verbrachten, hatten er und Mara einen deutlichen Vorteil: Sie waren beide Jedi. Und deshalb gab es eine geistige und emotionale Verbindung zwischen ihnen, die viel tiefer ging, als sie die meisten Paare in einem ganzen gemeinsamen Leben schaffen konnten. Sie war tiefer und stärker als alles, was Luke je in seinen zum Scheitern verurteilten Beziehungen mit Gaeriel Captison oder Callista erlebt hatte.


  Er erinnerte sich immer noch lebhaft an den Augenblick, als diese Verbindung sich zum ersten Mal gezeigt hatte, gewaltsam geschaffen, als sie beide tief unter der Festung, die ihr alter Feind Großadmiral Thrawn auf dem Planeten Nirauan errichtet hatte, gegen die Droiden kämpften. Damals hatte Luke es für nichts weiter als eine kurzfristige geistige Verschmelzung gehalten, entstanden durch die Leidenschaft und den Druck einer Situation, bei der es um Leben oder Tod gegangen war. Erst danach, als der Kampf vorüber gewesen war und die Verbindung trotzdem erhalten blieb, hatte er erkannt, dass sie nun einen dauerhaften Teil ihres Lebens darstellte.


  Selbst dann hatte er sie noch nicht vollkommen verstanden. Er hatte angenommen, dass sie von Anfang an vollständig gewesen war, dass diese wenigen Stunden ihnen bereits das tiefstmögliche Verständnis gebracht hatten. Aber in den drei Jahren seitdem hatte er gelernt, dass sie damals gerade erst die Oberfläche angekratzt hatten. Mara war ein viel komplizierteres Wesen, als er angenommen hatte. Und das Gleiche galt auch für ihn.


  Was bedeutete, dass sie beide, Jedi oder nicht, Machtverbindung oder nicht, noch für lange Zeit sehr viel übereinander erfahren würden. Wahrscheinlich würde dieser Prozess ihr ganzes Leben lang andauern. Er freute sich sehr auf diese Reise.


  Und dennoch verspürte er, ob er es wollte oder nicht, eine Spur von Unsicherheit. Seine Ehe mit Mara fühlte sich für ihn in jeder Hinsicht richtig an … aber hinter all ihrem Glück und ihrem Erfolg gab es immer noch das ferne Echo von Yodas Geschichten über den alten Jedi-Orden, die er Luke während seiner Ausbildung auf Dagobah erzählt hatte.


  Besonders der Teil, in dem es darum ging, dass Jedi genau diese Art von Beziehung mieden.


  Luke hatte damals nicht besonders auf diese Belehrungen geachtet. Das Imperium hatte die bekannte Galaxis beherrscht. Darth Vader saß der Rebellenallianz im Nacken, und alle Gedanken Lukes waren auf sein eigenes Überleben und das Überleben seiner Freunde ausgerichtet gewesen. Als Han und Leia heirateten, war es ihnen nicht besonders wichtig vorgekommen, dass Leia machtbegabt war. Sie war zweifellos stark in der Macht, aber nicht annähernd weit genug fortgeschritten in ihrer Ausbildung, um sich als Jedi zu bezeichnen.


  Bei Luke war das anders. Er war tatsächlich ein Jedi gewesen, als er Mara gebeten hatte, ihn zu heiraten. Sicher, ihrer beider Überlebenschancen zu diesem Zeitpunkt waren recht unsicher gewesen, aber das hatte die Ehrlichkeit seines Antrags oder die Tiefe seiner Gefühle für sie nicht beeinflusst. Und trotz seiner gelegentlichen Unsicherheit hatte er in seiner Entscheidung und in ihrer darauffolgenden Ehe Frieden gefunden.


  War es möglich, dass Yoda sich mit seiner Ansicht darüber, wie Jedi-Beziehungen funktionieren sollten, geirrt hatte? Das wäre die leichteste Antwort. Aber es würde auch bedeuten, dass der gesamte Jedi-Orden sich geirrt hatte. Luke hielt das für eher unwahrscheinlich, es sei denn, alle hatten auf einer gewissen Ebene die Fähigkeit verloren, die Macht deutlich zu verstehen.


  Konnte diese bestimmte Regel also mit dem Sturz dieser bestimmten Gruppe ein Ende gefunden haben? Yoda hatte auch etwas darüber gesagt, dass die Macht wieder ins Gleichgewicht gebracht worden war, obwohl er sich bezüglich der Einzelheiten ein wenig vage ausdrückte. Konnte es möglich sein, dass dadurch ein Teil des Jedi-Kodex nicht mehr zutraf?


  Er wusste es nicht, und er fragte sich, ob er es wohl jemals wissen würde.


  »Sie haben uns angepeilt«, berichtete Mara und lehnte sich zurück. »Ich richte eine Antenne für einen engen Strahl aus. Ich habe mich immer schon gefragt, aus welcher Entfernung die Sensoren eines Sternzerstörers uns wahrnehmen können.«


  Luke zwang sich, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. »Nun ja, bei der Errant Venture muss man immer mit Fehlfunktionen rechnen.«


  »Stimmt«, sagte sie. »Manchmal denke ich, dieses Schiff ist ein riesiges rotes Warnlicht.«


  »Auffällig genug dafür wäre es.« Luke schüttelte den Kopf. »Ich werde mich nie an diese Farbe gewöhnen.«


  »Mir gefällt sie irgendwie«, sagte Mara. »Besonders, wenn man bedenkt, wo sie herkam.«


  »Du meinst, dass Booster General Bel Iblis dazu gebracht hat, das Schiff wieder auszurüsten und ihm einen anderen Anstrich zu verpassen?«


  »Nein, ich dachte an die Farbe selbst«, sagte Mara. »Wusstest du nicht, dass die Neue Republik sie von Karrde gekauft hat?«


  Luke blinzelte. »Du machst wohl Witze! Wusste Bel Iblis das?«


  »Sei nicht albern«, sagte Mara mit einem schiefen Grinsen. »Du kennst Bel Iblis doch. Er hätte schon aus Prinzip einen Anfall bekommen, wenn er gewusst hätte, dass bei dieser Sache etwas für Karrde herausgesprungen wäre. Nein, Karrde hat alles mithilfe von mindestens drei Mittelsleuten und einer Scheinfirma erledigt. Ich glaube, nicht einmal Booster weiß es.«


  »Er weiß es wirklich nicht, das kannst du mir glauben«, sagte Luke. »Corran hat einmal erwähnt, dass eine von Boosters größten Freuden dieser Tage darin besteht, anderen zu erzählen, wie er das alles ohne jede Hilfe oder Einmischung des großen Talon Karrde geschafft hat. Ich frage mich, was er dazu sagen würde, wenn er wüsste, dass er Karrdes Farbe an seinem Rumpf hat.«


  »Ich weiß, was Karrde sagen würde, wenn es herauskäme«, warnte Mara. »Sowohl bevor er meine Haut an diesen Rumpf genagelt hätte als auch nachher. Eine seiner größten Freuden besteht darin zuzusehen, wie Booster einherstolziert und keine Ahnung davon hat, dass Karrde im Lauf der Jahre immer wieder im Leben des alten Piraten heimlich die Fäden gezogen hat.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Die beiden passen wirklich zusammen.«


  »Auch das solltest du ihnen lieber verschweigen«, sagte Mara. Das Kom piepste. »Also gut, es geht los. Verschlüsselung Paspro-Neun …«


  Sie drückte ein paar Tasten. Es piepste ein zweites Mal, und plötzlich sahen sie Karrdes vertrautes Gesicht auf dem Schirm.


  Er lächelte nicht.


  »Mara, Luke«, grüßte er sie, seine Stimme so grimmig, wie er aussah. »Danke, dass ihr so schnell gekommen seid. Es tut mir leid, dass ich euch hierher holen musste. Besonders dich, Luke. Ich weiß, wie wichtig es dir war, ein wenig freie Zeit zu haben.«


  »Mach dir deshalb keine Sorgen«, antwortete Mara für beide. »Die Reise wurde ohnehin ein wenig eintönig. Was ist los?«


  »Was los ist? Ich habe eine Botschaft verloren«, sagte Karrde schlicht. »Vor vier Tagen hat mein Sektorempfänger in Comra eine Botschaft aufgefangen, die als dringend gekennzeichnet und an dich, Luke, adressiert war.«


  Luke verzog das Gesicht. »An mich?«


  »Das sagt zumindest der Leiter der Station«, erwiderte Karrde. »Aber das war auch schon alles, was er wusste. Bevor er oder ein anderer die Botschaft weiterleiten konnte, war sie verschwunden.«


  »Glaubst du, sie wurde gestohlen?«, fragte Luke.


  Karrde kniff kurz die Lippen zusammen. »Ich weiß, dass sie gestohlen wurde«, knirschte er. »Wir kennen sogar den Namen des Mannes, der sie gestohlen hat, weil er mit dem Verschwinden der Botschaft ebenfalls verschwand. Habt ihr je von jemandem namens Dean Jinzler gehört?«


  »Kommt mir nicht bekannt vor«, sagte Luke nachdenklich. »Dir, Mara?«


  »Nein«, antwortete Mara. »Wer ist er?«


  Karrde schüttelte den Kopf. »Leider weiß ich das auch nicht.«


  »Moment mal«, sagte Mara. »Er ist einer von deinen Leuten, und du weißt nicht alles, was es über ihn zu wissen gibt?«


  Karrdes Mundwinkel zuckten. »Ich wusste auch nicht alles über dich, als ich dich eingestellt habe«, betonte er.


  »Ja, aber ich war auch ein besonderer Fall«, entgegnete Mara. »Ich dachte, über alle anderen wüsstest du mehr. Haben wir auch nur die geringste Ahnung, woher die Botschaft kam oder wer sie geschickt hat?«


  »Tatsächlich haben wir beides.« Karrde klang nun noch finsterer. »Der Ursprungsplanet war Nirauan.« Er hielt inne. »Der Absender war ein gewisser Admiral Voss Parck.«


  Luke spürte, wie er die Stirn runzelte. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihm aus. Nirauan: Thrawns private Basis, voller Imperialer und Krieger von Thrawns eigenem Volk, den Chiss. Die Festung, aus der er und Mara vor drei Jahren nur um Haaresbreite entkommen waren.


  Und Admiral Voss Parck, der ehemalige imperiale Captain, den Thrawn vor seinem Tod zum Befehlshaber der Basis gemacht hatte. Sie hatten in ihrer Zeit auf Nirauan auch eine kurze Begegnung mit Parck gehabt, kurz nachdem der Admiral versucht hatte, Mara zu rekrutieren.


  »Ich sehe, der Name kommt euch beiden bekannt vor«, sagte Karrde. »Ich hatte immer das Gefühl, nicht die ganze Geschichte eures Besuchs dort zu kennen.«


  Luke spürte Maras plötzliches Unbehagen. »Das ist meine Schuld«, sagte er. »Ich habe darauf bestanden, dass nur die höchstrangigen Regierungsmitglieder der Neuen Republik alle Einzelheiten erfahren.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Karrde ruhig. »Tatsächlich kann ich dank Parcks Namen die meisten fehlenden Stücke selbst zusammensetzen. Er war ein enger Vertrauter von Großadmiral Thrawn, nicht wahr?«


  »Tatsächlich war er der Captain des Zerstörers der Victory-Klasse, der Thrawn am Rand der Unbekannten Regionen fand, nachdem er etwa vierzig Tage zuvor von seinem Volk ins Exil geschickt worden war«, sagte Mara. »Er war so beeindruckt von Thrawns taktischen Fähigkeiten, dass er es riskierte, ihn zu Palpatine zu bringen. Als Palpatine seinerseits Thrawn später wieder in die Unbekannten Regionen ins Exil schickte, gehörte Parck zu den Offizieren, die ihn begleiteten.«


  »Exil«, murmelte Karrde. »Ja. Und ich nehme an, was immer Thrawns wahre Mission war, Parck blieb zurück, um sie zu vollenden?«


  »Im Prinzip ja«, gab Luke zu. So viel für die schlaue kleine Tarngeschichte, die Palpatine erfunden hatte, um Thrawns Verschwinden aus dem Imperium zu erklären. Aber Karrde hatte schon immer gut zwischen den Zeilen lesen können. »Ich wünsche nur, ich könnte genauer sein.«


  »Schon gut.« Karrde lächelte. »Ich nehme an, die Neue Republik muss wenigstens ein paar Geheimnisse behalten.«


  »Nicht, dass sie noch viele vor dir hätten«, sagte Mara. »Also, was weißt du über diesen Dean Jinzler?«


  Karrde zuckte die Achseln. »Er ist schon älter, um die sechzig. Ziemlich intelligent, obwohl er sich offenbar in keinem Beruf oder System wirklich einen Namen gemacht hat. Während der Klonkriege ist er weit herumgekommen, aber die Einzelheiten seiner Aktivitäten sind unklar. Er hat sich der Organisation vor etwa einem Jahr mit Zertifikaten in Kommunikationstechnologie, Droidenwartung und Hyperantriebstechnolgie angeschlossen.«


  »Beeindruckend«, stellte Mara fest. »Klingt nicht nach jemandem, den man in einer Station am Äußeren Rand einsetzen würde.«


  »Das ist die Stelle, wo es interessant wird«, sagte Karrde bedeutungsschwer. »Als ich mir seine Akte ansah, entdeckte ich, dass er vor etwa acht Wochen selbst um diese Versetzung gebeten hat.«


  Luke und Mara wechselten einen Blick. »Das ist wirklich interessant«, stellte Mara fest. »Vor acht Wochen, sagst du?«


  »Ja«, antwortete Karrde. »Ich weiß nicht, ob das etwas zu bedeuten hat, aber das war etwa zu der Zeit, als meine Leute damit fertig waren, das Material über Nirauan, Thrawn und verwandte Themen zusammenzustellen, um das ich gebeten hatte.«


  »Klingt, als hätte unser Jinzler auch ein Zertifikat in kreativem Belauschen gehabt«, sagte Mara. »Ich nehme an, du lässt jemanden alles ausgraben, was man über ihn herausfinden kann?«


  »Ja«, erwiderte Karrde. »Leider wird das dauern. In der Zwischenzeit wissen wir nur, dass Admiral Parck Luke anscheinend eine Botschaft geschickt hat, die wichtig genug war, dass Jinzler sie gestohlen hat. Die Frage ist: Was genau tun wir jetzt?«


  »Ich denke nicht, dass wir eine Wahl haben«, sagte Luke. »Solange wir den Inhalt der Botschaft nicht kennen, können wir nicht einmal darüber spekulieren, was Jinzler damit anfangen will.« Er zuckte die Achseln. »Also denke ich, wir sollten nach Nirauan fliegen.«


  Mara, die neben ihm saß, machte eine Bewegung, und er spürte, wie sie sich plötzlich anspannte. Aber sie schwieg. »Ich habe schon befürchtet, dass du das vorschlagen würdest«, sagte Karrde ernst. »Es mag viele Dinge geben, die ich über euren letzten Aufenthalt dort nicht weiß, aber ich weiß, dass man euch aus dem System gejagt hat. Stimmt das?«


  »Nicht unbedingt gejagt«, sagte Luke. »Ich gebe zu, dass ich nicht den Eindruck hatte, wir würden dort besonders willkommen sein, falls wir uns noch einmal sehen ließen. Aber nun hat sich die Situation geändert. Wenn Parck uns eine Botschaft geschickt hat, wird er wohl zumindest warten, bis wir sie erhalten haben, bevor er uns abschießt.«


  »Das ist nicht komisch«, murmelte Mara.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Luke. »Ich bin für jeden anderen Vorschlag offen.«


  »Warum kannst du ihm nicht von hier aus eine Botschaft schicken?«, fragte Karrde. »Mithilfe der Venture und des HoloNetzes sollten wir genug Signalstärke haben.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat die Botschaft über deine Station geschickt, nicht über das reguläre HoloNetz. Und er hat sie an mich adressiert, nicht an den Senat oder irgendwen in Coruscant. Das lässt darauf schließen, dass es um etwas geht, das nicht in die falschen Hände geraten soll.«


  »Dafür ist es ein bisschen spät«, murmelte Karrde.


  »Dennoch, wir können nicht riskieren, solche Informationen durch die üblichen Kommunikationskanäle zu schicken«, sagte Luke. »Und unter diesen Umständen sollten wir deinem Netz am besten auch nicht trauen. Jinzler hat vielleicht Freunde zurückgelassen, für den Fall, dass noch mehr Botschaften eintreffen.«


  »Das ist leider zu befürchten«, sagte Karrde widerstrebend. »Mara? Irgendwelche Ideen oder Anmerkungen?«


  »Nur, dass wir uns auf den Weg machen sollten, wenn wir schon gehen müssen«, sagte sie mit sorgfältig beherrschter Stimme. »Danke für die Informationen.«


  »Unter diesen Umständen schien mir das das Wenigste zu sein«, erwiderte Karrde. »Ich dachte auch, falls ihr gehen wollt, möchtet ihr vielleicht das fremde Schiff benutzen, das ihr von dort mit zurückgebracht habt. Ich habe Shada mit der Wild Karrde geschickt, um es zu holen.«


  »Im Prinzip eine gute Idee«, sagte Luke. »Aber ich glaube nicht, dass wir die Zeit haben, um darauf zu warten.«


  »Die haben wir tatsächlich nicht«, stimmte Mara ihm zu. »Dennoch, vielen Dank. Wie vielen Leuten hast du übrigens von diesem Schiff erzählt?«


  »Nur Shada«, sagte Karrde. »Niemandem sonst.«


  »Gut.« Mara nickte. »Ich würde es gerne noch ein wenig länger geheim halten.«


  »Kein Problem«, versicherte Karrde ihr. »Soll ich einen Kurier nach Nirauan schicken, falls und wenn wir mehr über Jinzler herausfinden?«


  »Spar dir die Mühe«, sagte Luke. »Wahrscheinlich werden wir innerhalb von ein paar Tagen ohnehin direkt nach Coruscant zurückkehren.«


  »Und mach dir wegen Jinzlers Vorgeschichte keine Gedanken«, fügte Mara hinzu. »Konzentriere dich einfach darauf, den Mann selbst ausfindig zu machen. Als uns das letzte Mal geheime Informationen durch die Finger geschlüpft sind, kam es beinahe zu einem Bürgerkrieg.«


  Karrde verzog das Gesicht. »Ja, das Caamas-Dokument«, sagte er. »Mach dir keine Gedanken, wir werden ihn finden.«


  »Wir melden uns, wenn wir in die Zivilisation zurückgekehrt sind«, versprach Luke.


  »In Ordnung«, erwiderte Karrde. »Viel Glück.«


  »Und gute Jagd«, fügte Luke hinzu.


  Er berührte den Kom-Schalter, und Karrdes Gesicht verschwand. »Nun, wie du schon sagtest, unsere Reise wurde langsam ein wenig eintönig«, stellte er fest.


  Mara antwortete nicht. »Du bist offenbar nicht gerade froh über diese Entwicklung«, spekulierte Luke, als er den Navicomputer aufrief.


  »Du meinst darüber, nach Nirauan zu fliegen?«, fragte Mara sarkastisch. »Nach Nirauan, wo ich ganz allein die gesamte Andockanlage zerstört habe? Ich bin sicher, Parck kann es kaum erwarten, ausgerechnet mich wiederzusehen.«


  »Ach, komm schon«, tröstete Luke. »Ich bin sicher, darüber ist er inzwischen hinweggekommen. Und überhaupt solltest du dir lieber wegen Baron Fel Gedanken machen. Er war vermutlich zuständig für die Jäger, die du zerstört hast.«


  Sie warf ihm einen ausgesprochen geladenen Blick zu. »Du strotzt heute geradezu vor Eifer und guter Laune, wie?«


  »Einer von uns sollte das zumindest tun.« Luke sah sie unschuldig an.


  Mara erhielt ihr Starren noch einen Moment aufrecht. Dann wurde ihre Miene freundlicher. »Du machst dir Sorgen, nicht wahr?«, fragte sie leise.


  Luke seufzte. »Ich kann mir nur einen Grund denken, wieso Parck plötzlich mit uns sprechen will«, gab er zu. »Und das ist wahrscheinlich der gleiche Grund, der dir auch schon eingefallen ist.«


  Mara nickte. »Der unidentifizierte Feind«, sagte er. »Der Feind, um dessentwillen sowohl er als auch Fel ernstlich besorgt waren.«


  »Es sei denn, das war eine Lüge«, spekulierte Luke. »Immerhin haben sie versucht, dich auf ihre Seite zu ziehen, vergiss das nicht.«


  Mara drehte sich um und schaute durch die Kuppel nach draußen. »Nein«, sagte sie. »Nein, sie meinten es ernst. Sie haben sich vielleicht geirrt, aber in diesem Fall wäre es ein ehrlicher Irrtum.«


  »Du hast wahrscheinlich Recht«, stimmte Luke ihr zu. »Ich wünschte, wir hätten R2 mitgenommen. Er hat sich das letzte Mal, als wir dort waren, als ziemlich hilfreich erwiesen.«


  »Wir werden nicht landen«, erklärte Mara entschlossen. »Außerdem weiß ich, dass Leia sich erheblich ruhiger fühlt, ihn in diesem Stadium von Jainas Flugausbildung an Bord zu haben.«


  Der Computer zeigte durch ein Piepsen an, dass er seine Aufgabe vollendet hatte. »Das war’s«, sagte Luke und übertrug die Daten in die Steuerung.


  »Es ist beinahe komisch, weißt du«, stellte Mara nachdenklich fest. »Du hast den Planeten vor nicht einmal einer Viertelstunde erwähnt, erinnerst du dich?«


  Luke verzog das Gesicht. Besonders, da ich Leia von Anfang an eingeschärft habe, uns nicht zu stören, solange es nicht mindestens um eine Invasion geht. »Die Macht ist stark in meiner Familie«, murmelte er.


  »Das habe ich gehört«, sagte Mara. »Hoffen wir nur, dass es allein von dir kam und nicht von der Macht. Also gut, bringen wir es hinter uns.«


  



  Zwei Tage später erreichten sie das Nirauan-System.


  »Sieht ziemlich ruhig aus«, sagte Luke, als sie auf den von Schlachten vernarbten Planeten zuflogen. »Keine patrouillierenden Jäger oder irgendwelche Anzeichen von Feindseligkeit, die ich feststellen könnte.«


  Mara schwieg einen Augenblick, und Luke spürte, wie sie mithilfe der Macht suchte. »Ich finde auch nichts«, sagte sie. »Ich habe das unangenehme Gefühl, dass Parck uns nicht erwartet hat.«


  Luke sah sie stirnrunzelnd an. »Ich dachte, es wäre dir lieber, wenn er nicht auf uns warten würde.«


  »Ich wollte nicht, dass seine Jäger auf uns warten«, verbesserte Mara ihn. »Aber dieser vollkommene Mangel an Empfangskomitees zeigt, dass er die Botschaft, die er gesendet hat, für vollkommen ausreichend hielt. Er wird vielleicht verärgert sein, wenn er feststellt, dass er Besuch hat.«


  »Nun, es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Luke und stellte das Kom auf eine der Frequenzen ein, die die Imperialen und die Chiss das letzte Mal, als sie hier gewesen waren, verwendet hatten. »Klopfen wir an und sehen, ob jemand zu Hause ist.«


  Er drückte den Knopf. »Hier spricht Luke Skywalker, Jedi-Meister der Neuen Republik, mit einer Botschaft für Admiral Voss Parck. Ich wiederhole, Luke Skywalker ruft Admiral Parck. Bitte antworten Sie.«


  Er lehnte sich zurück. »Und nun sollten wir wohl warten, bis …«


  Plötzlich wurde der Kom-Schirm lebendig. Das blaue Gesicht und die glühend roten Augen eines Chiss erschienen. »Hallo, Skywalker«, sagte er. Sein Blick schien sich direkt in Lukes Gesicht zu brennen. »Und Jade ist ebenfalls hier, sehe ich«, fügte er hinzu und drehte den Kopf ein wenig, um Mara anzusehen. »Ich bin Kres’ten’tarthi, Kommandant der Phalanx von Mitth’raw’nuruodo für das Imperium der Hand. Was für eine Überraschung.«


  »Ich weiß nicht, wieso Sie so überrascht sein sollten«, erwiderte Luke ruhig. »Oder wussten Sie nicht, dass Admiral Parck mir eine Botschaft geschickt hat?«


  »Doch, das wusste ich«, sagte Kres’ten’tarthi. »Der Admiral wird jeden Augenblick hier sein. Möchten Sie in der Zwischenzeit landen?« Seine Miene wirkte nun ein wenig angespannter. »Machen Sie sich keine Gedanken, die Andockbucht wurde seit ihrem letzten Besuch vollständig repariert.«


  »Wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft«, sagte Mara, bevor Luke antworten konnte. »Aber ich glaube, wir werden hier bleiben.«


  Der Chiss nickte. »Wie Sie wünschen.«


  Der Schirm wurde wieder dunkel. »Kennst du ihn?«, fragte Luke.


  »Ja, wenn auch nur unter seinem Kernnamen Stent«, sagte Mara. »Er war einer der Chiss, die Wache hielten, als Parck und Fel mit mir sprachen. Ich glaube, er nahm es persönlich, als du kamst, um mich zu retten.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Wir haben überall auf diesem Planeten Freunde, wie?«


  »Wir haben in dieser gesamten Region des Raums überall Freunde«, erwiderte Mara. »Vergiss nicht, dass auch der Rest von Thrawns Volk irgendwo da draußen ist. Ganze Sternensysteme voller Chiss, die, wie mir aufgefallen ist, nicht gerade darauf versessen sind, der Neuen Republik ihre Anwesenheit zu verraten.«


  »Vielleicht sind sie mit ihren eigenen Angelegenheiten genügend beschäftigt und wollen sich nicht auch noch in unseren Ärger hineinziehen lassen«, meinte Luke nachdenklich.


  »Mag sein«, sagte Mara. »Stent hat einen interessanten Begriff benutzt. Ist es dir aufgefallen?«


  »Imperium der Hand.« Luke nickte. »Das hat wahrscheinlich mit der Hand von Thrawn zu tun.«


  »Offensichtlich«, sagte Mara. »Ich habe mich mehr über den Begriff Imperium gewundert. Ihr Rebellen hattet mehr als genug Ärger mit Palpatines Imperium. Glaubst du, dieses Imperium macht den Chiss ähnliche Probleme?«


  »Das könnte schon sein«, sagte Luke zweifelnd. Großadmiral Thrawn – Mitth’raw’nuruodo, um ihn bei seinem vollen Chiss-Namen zu nennen – war vermutlich das größte militärische Genie gewesen, das die Galaxis je hervorgebracht hat, und mit Sicherheit das größte des Imperiums. Palpatine hatte ihn mit einer Kampfgruppe in die Unbekannten Regionen geschickt, noch bevor die Rebellenallianz entstanden war, angeblich als Strafe für einen Verstoß gegen die Palastregeln, aber tatsächlich hatte Thrawns geheimer Auftrag gelautet, neue Systeme zu erforschen und für das Imperium zu erobern.


  Bei ihrem letzten Besuch auf Nirauan hatten Luke und Mara erfahren, wie erfolgreich er bei dieser Aufgabe gewesen war. In nur wenigen Jahren hatte er ein gewaltiges Territorium geöffnet und ganze Regionen unter die Herrschaft seiner imperialen Streitkräfte und der Hand voll Chiss wie Stent gebracht, die weiterhin treu zu ihm standen. Die ursprüngliche Geheimhaltung des Projekts war auch gegenüber den Anführern der Imperialen Restwelten auf Bastion aufrechterhalten worden, die bis zu diesem Punkt nie von dem Projekt gehört hatten.


  Nun, drei Jahre später bestand ein loser Kontakt zwischen Oberbefehlshaber Pellaeon und einer Hand voll seiner Berater einerseits und Parck und diesem nirauanischen Ableger ihres früheren Regimes andererseits. Leia und andere Spitzenleute in der Neuen Republik waren ebenfalls darüber informiert, obwohl Luke annahm, dass keine der beiden Regierungen die gewaltige Größe dieses neuen Territoriums tatsächlich kannte. Nur er und Mara wussten Bescheid, und im Augenblick zogen sie es vor, das für sich zu behalten.


  Dass diese Region nun als Imperium der Hand bezeichnet wurde, war ihnen neu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Thrawn diese Art von Tyrann war«, fuhr er fort und dachte dabei an die Kämpfe der Neuen Republik gegen den Großadmiral. »Er kam mir nie vor wie jemand, der durch Schrecken oder Unterdrückung herrscht.«


  »Das bedeutet nicht, dass er es nicht vielleicht gelernt hat«, wandte Mara ein. »Palpatine war ein hervorragender Lehrer. Und selbst wenn Thrawn kein Tyrann war, tendieren vielleicht seine Nachfolger in diese Richtung. So etwas passiert oft.«


  »Mag sein«, gab Luke zu. »Dennoch …«


  Er hielt inne, als das Kom-Display wieder zum Leben erwachte und diesmal einen grauhaarigen Menschen mit faltigem Gesicht und wachen, klugen Augen zeigte. »Hallo, Mara«, sagte er. »Meister Skywalker. Das ist wirklich eine Überraschung. Ich nahm an, Sie wären inzwischen schon auf dem Weg nach Crustai.«


  Luke zog die Brauen hoch. »Crustai?«


  »Der Treffpunkt«, sagte Parck und zog nun ebenfalls die Brauen hoch, sodass seine Stirn sich in Falten legte. »Haben Sie denn meine Botschaft nicht erhalten?«


  »Leider ist sie in die falschen Hände geraten«, sagte Mara. »Jemand namens Dean Jinzler hat sich damit davongemacht, bevor andere den Inhalt einsehen konnten.«


  »Tatsächlich«, murmelte Parck und schaute von Mara zu Luke und wieder zurück. »Kennen Sie diesen Mann?«


  »Nie von ihm gehört«, sagte Mara. »Ich nehme an, die Botschaft war es wert, gestohlen zu werden?«


  »In den richtigen Händen könnte sie es sein«, gab Parck zu. Er kniff einen Moment die Lippen zusammen. »Das ist keine gute Nachricht.«


  »Zu dem Schluss sind wir auch gekommen«, erklärte Mara. »Möchten Sie uns informieren?«


  »Selbstverständlich«, sagte Parck, der offenbar immer noch an den Diebstahl der Botschaft dachte. »Obwohl, wenn die Chiss …« Dann schien er sich zusammenzureißen. »Es ist nun einmal geschehen«, sagte er forsch. »Man muss sich der Wirklichkeit stellen, ob sie einem gefällt oder nicht. Sagen Sie, Skywalker, haben Sie je von dem so genannten Extragalaktischen Flugprojekt gehört?«


  »Ich denke schon«, sagte Luke langsam und dachte angestrengt nach. »Ich bin über einen Verweis darauf gestolpert, als ich nach Informationen über Jorus C’baoth suchte, damals, als sein Klon mit … als sein Klon versuchte, Leias Zwillinge zu entführen«, verbesserte er sich. C’baoths frühere Verbindung zu Thrawn – besonders seine Verbindung zu Thrawns Tod – war vielleicht ein Thema, das er lieber nicht ins Spiel bringen sollte. »Handelte es sich nicht um ein großes Unternehmen ein paar Jahre vor dem Klonkrieg mit dem Ziel, eine Expedition zu einer anderen Galaxis zu starten?«


  »Sehr gut«, sagte Parck. »Ja, darum ging es. Das Projekt bestand aus sechs brandneuen Dreadnaughts, die in einem Sechseck um einen Stauraum-Kern gruppiert waren. An Bord befanden sich sechs Jedi-Meister und ein Dutzend Jedi-Ritter, darunter auch C’baoth selbst, und dazu fünfzigtausend weitere Personen, Besatzungsmitglieder und ihre Familien.«


  Luke blinzelte. »Und ihre Familien?«


  »Zu einer anderen Galaxis zu reisen hätte Zeit gebraucht«, erinnerte ihn Parck. »Besonders bei der geringen Geschwindigkeit der Dreadnaughts. Außerdem gab es auch die Idee, sie könnten auf ihrem Weg durch die Unbekannten Regionen ein paar Kolonien einrichten.«


  »Ah«, sagte Luke. »Daher der Entwurf.«


  »Ja«, bestätigte Parck. »Bei der Errichtung einer Kolonie hätte einer der Dreadnaughts leicht aus der Gruppe gelöst werden können, um den Kolonisten Schutz und Beweglichkeit zu bieten.«


  Luke nickte. »Davon einmal abgesehen weiß ich nur, dass die Expedition nie zurückkehrte. Haben sie es bis zu einer anderen Galaxis geschafft?«


  Neben ihm regte sich Mara. »Sie sind nicht einmal aus unserer herausgekommen«, sagte sie leise. »Thrawn hat sie am Rand des Chiss-Raums abgefangen und zerstört.«


  »Ja«, sagte Parck. »Die anderen Chiss waren darüber nicht erfreut, um es einmal milde auszudrücken. Thrawn wäre beinahe sofort ins Exil geschickt worden, obwohl es ihm offenbar gelungen ist, sich herauszureden.«


  »Ja, ich erinnere mich an die Geschichtsstunde«, sagte Mara. »Die Chiss sind Fanatiker, wenn es um Präventivschläge geht. Aber was hat diese fünfzig Jahre zurückliegende Tragödie mit uns zu tun?«


  »Nur eines.« Parcks Blick bohrte sich nun in Maras Augen. »Die Chiss haben die Überreste des Extragalaktischen Flugprojekts gefunden. Und sie wollen sie zurückgeben.«


  Lange Zeit starrte Mara nur den Schirm an, und hundert verschiedene Gedanken und Emotionen wirbelten durch ihren Kopf. »Nein.« Das Wort kam beinahe ohne ihr Zutun heraus. »Das ist unmöglich. Es muss ein Trick sein.«


  Parck zuckte die Achseln. »Ich gebe zu, es klingt seltsam. Aber Aristocra Formbi schien es ehrlich zu meinen, als er sich mit mir in Verbindung setzte.«


  »Es ist unmöglich«, wiederholte Mara. »Sie sagten, dass Thrawn diese Dreadnaughts zerstört hat. Wenn Thrawn etwas zerstörte, hat er das ausführlich getan.«


  »Was Sie zweifellos besser beurteilen können als ich«, erwiderte Parck spitz. »Aber die Tatsache bleibt, dass die Chiss behaupten, die Überreste des Projekts gefunden zu haben. Die Beschreibung, die Formbi gab, entspricht dem Entwurf, und zumindest mir fällt kein anderer Grund ein, wieso auch nur ein einziger Dreadnaught so weit gekommen sein sollte.«


  Er zog eine Braue hoch. »Das Wie und Warum kann im Augenblick keiner von uns beantworten. Sie müssen jetzt zunächst einmal mit der Frage zurechtkommen, was Sie mit dieser Information anfangen wollen.«


  »Was wir damit anfangen wollen?«, fragte Luke. »Es kommt mir so vor, als wäre das etwas, was die gesamte Führung der Neuen Republik entscheiden muss, nicht nur ein paar Jedi.«


  »Vielleicht«, sagte Parck. »Aber vielleicht auch nicht. Das Extragalaktische Flugprojekt war das geistige Kind der Jedi und nicht des Senats der Alten Republik oder Palpatines. Deshalb hat Formbi darum gebeten, dass Sie angesprochen und eingeladen werden, sich der offiziellen Expedition zu der Stelle anzuschließen, an der die Überreste gefunden wurden.«


  »Er hat um Luke gebeten?«, fragte Mara.


  »Ausdrücklich«, bestätigte Parck und drehte sich ein wenig, um auf einen Schirm rechts von ihm zu schauen. »Hier ist die gesamte Botschaft: ›An Luke Skywalker, Jedi-Meister, Jedi-Akademie, Yavin Vier, von Chaf’orm’bintrano, Aristocra der fünften herrschenden Familie, Sarvchi. Eine Patrouille der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte der Chiss ist tief im Chiss-Territorium auf Trümmer gestoßen, bei denen es sich offenbar um die Überreste der Forschungsmission handelt, die Ihnen als Extragalaktisches Flugprojekt bekannt ist. Als Zeichen unseres Respekts und mit tiefem Bedauern über die Beteiligung der Chiss an der Zerstörung des Projekts bieten wir Ihnen die Gelegenheit, sich der offiziellen Untersuchung des Wracks anzuschließen. Ich werde beim Planeten Crustai‹ – hier gibt er die Koordinaten an – ›fünfzehn Tage auf Sie warten, und dann können wir von dort gemeinsam zum Fundort aufbrechen. Ich bitte Sie aufrichtig teilzunehmen, damit wir über die Möglichkeiten sprechen können, die Überreste zu Ihren Leuten zurückzubringen.‹ Ende der Botschaft.«


  »Und das alles kam von diesem Chaf’orm’sowieso?«, fragte Mara. »Die Adresse und alles?«


  »Chaf’orm’bintrano«, ergänzte Parck. »Nennen Sie ihn Formbi. Nein, die Adresse der Jedi-Akademie habe ich für ihn hinzugefügt. Die Chiss wissen so gut wie nichts über die Neue Republik und ganz bestimmt nichts über ihre Planeten.«


  »Und dennoch kannte er Lukes Namen?«


  »Nein, nicht genau«, sagte Parck. »Formbi hat mich nach dem Namen des wichtigsten Jedi der Neuen Republik gefragt. Und das ist selbstverständlich Meister Skywalker.«


  »Also haben Sie guten Kontakt zu Formbi?«, drängte Mara weiter.


  »Ich würde nicht von gutem Kontakt sprechen«, wich Parck aus. »Die offizielle Chiss-Politik betrachtet Thrawn immer noch als einen Abtrünnigen, der dem Rest seines Volks nichts als Schande gebracht hat.«


  »Erzählen Sie das Stent«, murmelte Luke.


  Parck zuckte die Achseln. »Ich sagte nicht, dass alle Chiss dieser Ansicht sind, sondern das es sich dabei um die offizielle Politik handelt. Aber Formbi und ich haben hin und wieder Kontakt, und die Gespräche verlaufen einigermaßen höflich.«


  Er schaute auf einen anderen Schirm. »Ich habe den Kurs zum Crustai-System berechnet. Immer vorausgesetzt, dass Sie in diesem Schiff mindestens 1,3-fache Lichtgeschwindigkeit schaffen können, sollten Sie so gerade eben genug Zeit haben, den Treffpunkt zu erreichen, bevor die fünfzehn Tage vorbei sind.«


  »Danke«, sagte Luke. »Wenn es Sie nicht stört, werden wir darüber sprechen und uns wieder bei Ihnen melden.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Parck. »Ich hoffe, bald von Ihnen zu hören.«


  Er saß immer noch da und sah sie an, als Luke das Kom abschaltete.


  Mara betrachtete den Planeten. Sie spürte, dass Lukes unausgesprochene Frage zwischen ihnen in der Luft hing. »Was hältst du davon?«, fragte sie, statt zu antworten.


  »Es ist ein faszinierendes Angebot«, sagte Luke. »Soweit ich weiß, wurde das Extragalaktische Flugprojekt streng geheim gehalten. Selbst in den Archiven von Coruscant konnte ich kaum etwas darüber finden.«


  »Es gibt vieles, was wir über diesen Zeitraum nicht wissen«, sagte Mara. »Der Klonkrieg und Palpatines Säuberungen haben dafür gesorgt.«


  »Das meine ich ja gerade«, sagte Luke. »Selbst wenn nur ein Teil des Extragalaktischen Flugprojekts erhalten geblieben ist, dann besteht die Möglichkeit, dass auch Aufzeichnungen überlebt haben. Das könnte uns den Einblick in die Vergangenheit geben, den wir uns immer gewünscht haben.«


  »Den wir uns immer gewünscht haben?« Mara sah ihn an. »Oder den du dir immer gewünscht hast?«


  »Also gut«, sagte Luke, eindeutig verwirrt über ihre Reaktion. »Ich gebe es zu, ich würde gerne mehr über die Jedi dieser Zeit wissen. Du etwa nicht?«


  »Es ist auch die Zeit, in der Palpatine an die Macht kam«, erinnerte sie ihn finster und blickte wieder zur Kuppel hinaus. »Ich persönlich bin der Ansicht, dass es vieles gibt, was ich über diesen Zeitraum lieber nicht wissen möchte.«


  »Das verstehe ich«, sagte Luke sanft. »Aber andererseits können wir das Potenzial dieses Angebots nicht ignorieren.«


  »Welches Potenzial?«, schnaubte Mara. »Eine Gelegenheit für die Chiss, ihre Schuldgefühle zu lindern, weil sie Thrawn so lange schalten und walten ließen?«


  »Ich bin sicher, dass das zumindest ein Teil ihrer Motivation ist«, sagte Luke. »Die Chiss behaupten, ein ehrenhaftes Volk zu sein. Selbst Thrawn hat sich diesem Kodex verpflichtet gefühlt. Aber ich vermute, dass es um mehr geht als um eine schlichte Wiedergutmachung.«


  »Und das wäre?«


  Luke zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht versuchen die Chiss, diplomatische Beziehungen zur Neuen Republik anzuknüpfen, und der Fund des Extragalaktischen Flugprojekts hat ihnen die Gelegenheit gegeben, auf die sie warteten.«


  »Ach ja?«, fragte Mara. »In diesem Fall haben sie eine sehr seltsame Art, das anzugehen. Ich habe auch ein paar Berechnungen durchgeführt, und selbst wenn diese Botschaft zu dem Zeitpunkt gesendet wurde, den wir annehmen, hätten wir kaum Zeit gehabt, uns vor unserem Flug in die Unbekannten Regionen noch angemessen mit Coruscant in Verbindung zu setzen. Und sie hätten nicht die Zeit gehabt, eine diplomatische Mission auch nur zu organisieren, nicht zu reden davon, sie rechtzeitig in den Raum zu bringen. Sei dir darüber im Klaren, Luke: Dieser Formbi will nicht, dass die Neue Republik etwas damit zu tun hat, zumindest nicht auf offizieller Ebene.«


  »Dem kann ich nicht widersprechen«, gab Luke zu. »Dennoch, wenn die Chiss das Extragalaktische Flugprojekt für eine Jedi-Angelegenheit halten, ist es nur vernünftig, dass sie mich fragen und nicht jemanden aus dem Senat.«


  »Immer vorausgesetzt, dass Parck die Wahrheit sagt«, wandte Mara ein. »Er könnte auch schlicht und ergreifend lügen.«


  »Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Luke. »Ich bezweifle, dass er eine solche Täuschung vor uns beiden aufrechterhalten könnte, wenn er uns direkt gegenüberstünde.«


  »Wir werden nicht da runtergehen«, erklärte Mara mit tonloser Stimme. »Als ich das letzte Mal im gleichen Raum mit ihm saß, versuchte er erst, mich zu rekrutieren, und dann hätte er mich beinahe mit diesen wunderbaren kleinen Charric-Gewehren der Chiss erschießen lassen. Danke, aber ich höre ihn von hier oben gut genug.«


  »Also gut, immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Luke. »Ich habe es auch nicht besonders eilig, dort hinunterzugehen. Vergiss allerdings nicht, dass wir uns in diesem Fall auf das verlassen müssen, was er sagt.«


  »Ich weiß«, murmelte Mara. »Und das gefällt mir auch nicht.«


  Luke zuckte die Achseln. »Es ist ein Risiko«, sagte er. »Aber ich finde, es ist den Versuch wert.« Er legte den Kopf schief, und wieder konnte Mara seinen mentalen Druck spüren. »Es sei denn, du hast etwas Handfesteres, was unsere Entscheidung in die eine oder andere Richtung beeinflussen könnte.«


  »Du meinst, falls ich etwas in der Macht wahrnehme?« Mara verzog das Gesicht. »Ich wünschte, das wäre so. Aber ich habe nichts weiter als mein eigenes natürliches Misstrauen.«


  »Nein, es ist mehr als das«, verbesserte Luke sie nachdenklich. »Es gibt noch etwas anderes, etwas Tieferes als Vorsicht oder Misstrauen. Es fühlt sich ein bisschen so an wie damals, als Yoda mir sagte, ich müsse mich meinem Vater stellen, bevor ich wirklich ein Jedi sein könne.«


  »Aber das habe ich bereits hinter mir«, widersprach Mara. »Du hast mir gesagt, dass der Übergang etwas mit Opfern zu tun hat. Ich habe meine gebracht.« Sie deutete auf den Planeten vor ihnen. »Dort unten.«


  »Ich weiß«, erwiderte Luke, und Mara spürte, wie neue Wärme in seine Sorge einfloss. Dieses Opfer war es schließlich gewesen, das ihre Beziehung überhaupt möglich gemacht hatte. »Aber es war nicht der Opferaspekt, an den ich dachte. Es ging mehr um … ich weiß es nicht. Sagen wir, es geht darum, sich der Vergangenheit zu stellen.«


  Mara schnaubte. »Ich bin niemals auch nur im Chiss-Raum gewesen! Wie kann meine Reise dorthin irgendetwas mit meiner Vergangenheit zu tun haben?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Luke. »Ich sagte nur, dass es sich so anfühlt, das ist alles.«


  Mara seufzte. »Du möchtest gehen, nicht wahr?«


  Luke griff nach ihrer Hand. »Ich glaube, wir müssen«, sagte er. »Wenn Parck Recht hatte mit diesem Feind, der sich auf uns zubewegt, brauchen wir alle Verbündeten, die wir bekommen können. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, die Chiss auf unsere Seite zu ziehen, müssen wir sie ergreifen.«


  »Ja.« Mara spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief. »Es sei denn, Parck hat auch diesbezüglich gelogen. Nun, wenn es denn unbedingt sein muss, sollten wir lieber aufbrechen.«


  Sie drückte Lukes Hand kurz, dann ließ sie sie los und griff nach dem Kom-Schalter. »Sprechen wir mit Parck, und lassen wir uns die Koordinaten geben.«
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  Die Jadeschwert war ein wenig schneller als 1,3-fache Lichtgeschwindigkeit, und sie erreichten Crustai fast einen Tag vor Ablauf der Frist. Hier ging es nicht so lässig zu wie über Nirauan, und es gab tatsächlich ein Empfangskomitee.


  Oder genauer gesagt, fünf davon: fremdartige Jäger, der Größe nach zwischen einem X-Flügler und einem Skipray-Kanonenboot, schoben sich hinter die Schwert, als Luke das Schiff aus dem Hyperraum brachte. »Identifizieren Sie sich«, erklang eine kühle Stimme in passablem Basic aus dem Kom.


  »Jedi-Meister Luke Skywalker und Jedi-Ritter Mara Jade Skywalker«, erwiderte Luke und warf einen Blick auf das taktische Display, das Mara aktiviert hatte. Die Jäger befanden sich hinter und neben der Jadeschwert, eine Formation, die eine harmlose Eskorte darstellen konnte, aber für einen Angriff ebenso wirkungsvoll sein würde. »Wir sind hier auf die Bitte von Aristocra Chaf’orm’bintrano von der fünften herrschenden Familie.«


  »Willkommen, Meister Skywalker«, sagte die Stimme. »Wir werden Sie zum diplomatischen Kurierschiff des Aristocra eskortieren. Sie werden dort andocken und an Bord gehen.«


  »Danke«, sagte Luke.


  Einer der Jäger brach aus der Formation und setzte sich vor die Gruppe, wo er Kurs zum Rand des direkt vor ihnen liegenden Planeten nahm. Luke reagierte und passte den Kurs der Schwert an, um ihm zu folgen. »Was denkst du?«, fragte er.


  »Wenn sie sich etwas von unserer Technologie kopiert haben, ist es zumindest nicht offensichtlich.« Mara beugte sich über die Sensoraufzeichnungen, die sie von den Jägern angefertigt hatte. »Die Sensoren bezeichnen die meisten Waffen als unbekannt, aber es handelt sich offenbar überwiegend um Energie- und Projektilwaffen und ein paar kleinere Raketen, die an den Unterseiten angebracht sind.«


  »Protonentorpedos?«, fragte Luke und betrachtete die Zeichnung, die die Sensoren angefertigt hatten.


  »Sie scheinen dafür ein bisschen groß zu sein, aber ich kann es nicht sicher sagen«, meinte Mara. »Ich möchte mich jedenfalls mit keinem dieser Dinger anlegen, von fünfen nicht zu reden.«


  »Wir werden unser Bestes tun, um das zu vermeiden«, stimmte Luke ihr zu. »Es scheint seltsam zu sein, dass sie nichts von unseren Systemen verwenden, wenn man Thrawns Beziehung zum Imperium bedenkt.«


  »Du hast Parck gehört«, erinnerte Mara ihn. »Sie halten hier nicht viel vom Imperium.«


  »Ja, aber man sollte annehmen, dass sie ihren Stolz zumindest dann herunterschlucken, wenn es um nützliche Technologie geht«, sagte Luke. »Die Prinzipien der meisten Leute reichen nicht so weit.«


  Mara zuckte die Achseln. »Vielleicht haben wir hier eine Gesellschaft gefunden, die das doch tut.«


  Das Kurierschiff, das der Jägerpilot erwähnt hatte, erwies sich wie die Jäger selbst als eine Überraschung. Zum einen war es größer, als Luke erwartet hatte, beinahe anderthalb Mal so groß wie die corellianischen Korvetten, die die Neue Republik für gewöhnlich für solche Zwecke einsetzte. Außerdem verfügte das Chiss-Schiff nicht über die glatten Linien der Korvetten, sondern schien nur aus Flächen, Ecken und scharf definierten Winkeln zu bestehen, als hätte ein Bildhauer den Entwurf eines Mon-Calamari-Sternenkreuzers grob in Stein gehauen, es dann aber dabei belassen und darauf verzichtet, die Oberfläche angemessen zu glätten.


  »Interessanter Entwurf«, stellte Mara fest, als sie darauf zuflogen. »Gut, um sich in Asteroidenfeldern zu verstecken.«


  »Es würde dort tatsächlich nicht auffallen.« Luke nickte. »Ich dachte gerade, dass man es auch nicht leicht mit anderen Schiffen verwechseln kann. Das ist bei einem Diplomatenschiff sicher eine wünschenswerte Eigenschaft.«


  »Ja, vielleicht ist das der Grund«, sagte Mara. »Oder vielleicht mögen die Chiss einfach klotzige Schiffe. Ich frage mich allerdings, wo die Andockbucht sein soll.«


  Luke verzog das Gesicht. Als er ihr die Jadeschwert geschenkt hatte, hatte sie, nachdem sie sich bei ihm bedankt hatte, beiläufig klargemacht, was jedem zustoßen würde, der dem Schiff auch nur einen Kratzer beibrachte. Es konnte sein, dass ihnen Ärger bevorstand.


  Zum Glück geschah nichts dergleichen. Die Andockbucht an Steuerbord, zu der man sie eskortierte – tatsächlich mehr eine Nische als eine vollständige Bucht – hatte glatte Wände ohne dekorative Winkel oder Ecken, die den Weg erschwerten. Mara hatte auch mehr als genug Manövrierraum; sie brachte die Nase der Schwert schon beim ersten Versuch in die richtige Position, ließ sie dann an den Klammern einrasten. »Wir sind drin«, verkündete sie. »Was jetzt?«


  »Sieht aus, als würden sie einen Transferschlauch mit der Backbordluke verbinden«, sagte Luke und reckte den Hals, um seitlich durch die Kuppel zu schauen. »Gehen wir und lernen unseren Gastgeber kennen.«


  Es dauerte ein paar Minuten, bis sie die Systeme des Schiffs heruntergefahren hatten und zur Schleuse gegangen waren. Jemand wartete dort bereits und klopfte höflich und diskret an das Metall. »Also los«, murmelte Luke und berührte den Öffnungsknopf.


  Die Tür glitt auf, und sie standen einer jungen Chiss gegenüber, die einen exotisch geschnittenen Overall in Gelbtönen trug. »Willkommen an Bord des diplomatischen Schiffs Chaf Envoy«, sagte sie. Ihr Basic war erheblich besser als das des Jägerpiloten, und nur die Spur eines Akzents färbte ihre Aussprache. »Ich bin Chaf’ees’aklaio, Adjutantin von Aristocra Chaf’orm’bintrano. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich mit meinem Kernnamen Feesa ansprechen würden.«


  »Danke«, sagte Luke. »Ich bin Luke Skywalker – nennen Sie mich Luke. Das hier ist Jedi-Ritter Mara Jade Skywalker – Mara –, meine Frau.«


  »Luke, Mara.« Feesa wiederholte die Namen und verbeugte sich dabei tief aus der Taille. »Ihre Anwesenheit ehrt uns. Bitte kommen Sie mit.«


  Sie drehte sich um und ging voran. »Sie beherrschen unsere Sprache sehr gut«, stellte Luke fest, als er und Mara ihr folgten. »Ist das bei Ihrem Volk üblich?«


  »Absolut nicht«, antwortete Feesa. »Wir hörten Ihre Sprache vor vielen Jahren zum ersten Mal von den Besuchern, aber nur wenige haben den Wunsch verspürt, sie zu lernen.«


  »Die Besucher?«, fragte Mara. »Sprechen Sie von den Leuten an Bord des Extragalaktischen Flugprojekts?«


  »Nein, die Besucher«, sagte Feesa. »Die, die vor ihnen kamen.«


  »Vor dem Extragalaktischen Flugprojekt?«, fragte Mara erstaunt. »Wer könnte denn zuvor hier gewesen sein?«


  »Ich kenne ihre Namen nicht.« Feesa drehte sich halb um und schaute Mara über die Schulter hinweg an. »Aber es steht mir nicht zu, über solche Dinge zu sprechen«, fügte sie hinzu. »Sie sollten mich nicht mehr danach fragen.«


  »Wir bitten um Verzeihung.« Luke schickte Mara einen warnenden Gedanken zu. Zur Antwort erhielt er ein Aufflackern von Frustration, weil er sich dieser Unterbrechung ihrer Nachforschungen so ruhig gefügt hatte. Nach Informationen zu suchen gehörte zu Maras Spezialitäten.


  Vor ihnen endete der Gang an einer breiten Tür, die sich in einen großen Raum öffnete. Feesa ging hindurch und trat beiseite, um Platz für die beiden anderen zu machen. Luke folgte ihr …


  Seine einzige Warnung war ein Aufflackern in der Macht, ein kurzes, unklares Gefühl von Gefahr. Aber es genügte. Instinktiv warf er sich nach vorn auf den Boden, und etwas peitschte durch den Bereich, den er gerade verlassen hatte.


  Feesa schnappte erschrocken nach Luft, als Luke auf dem Deck aufprallte, sich sofort auf den Rücken drehte und mit den Fersen abstieß. Diese Aktion brachte ihn weiter aus der Gefahrenzone. Eine halbe Sekunde später war er wieder auf den Beinen und in Kampfhaltung, das aktivierte Lichtschwert vor sich.


  Seine erste Sorge galt Mara. Zu seiner Erleichterung erkannte er, dass sie immer noch im Gang stand, im Schutz der Luke, und ihr Lichtschwert ebenfalls aktiviert hatte. Einen Augenblick trafen sich ihre Blicke, um sich gegenseitig zu versichern, dass beide unverletzt waren. Feesa, bemerkte Luke am Rande, lag auf dem Deck; offenbar hatte Mara die Macht benutzt, um sie aus dem Gefahrenbereich zu stoßen. Luke bedeutete Mara durch die Macht, zu bleiben, wo sie war, und schaute sich dann um, um herauszufinden, was ihn eigentlich angegriffen hatte.


  Es war leicht genug zu sehen. Ein dickes, schweres Kabel, mit einem Ende noch an der Decke verankert, schwang dicht an der Wand entlang. Es hatte sich offensichtlich genau in dem Augenblick gelöst, als Luke hereingekommen war. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Ärger schaltete er das Lichtschwert ab. »Es ist in Ordnung«, rief er Mara zu, nachdem er die Schwingung des Kabels abgeschätzt hatte. In weiteren fünf Sekunden würde es wieder über den Eingang peitschen, aber bis dahin konnte Mara ihn sicher durchqueren. »Komm.«


  Mara tat das, aber auf typische Mara-Art. Sie wartete vier der fünf Sekunden, dann sprang sie plötzlich in den Raum und nach oben und drehte sich in der Luft um 180 Grad. Als das Kabel wieder vorbeisauste, stieß sie ihr Lichtschwert danach.


  Er erwartete, dass sie das Kabel zum Zeichen ihrer Missbilligung vollkommen abschneiden würde, aber die blaue Klinge fegte einfach daran vorbei, ohne es zu beschädigen.


  Sie landete wieder auf dem Deck, und das Kabel klatschte laut gegen die Wand, nachdem es an ihr vorbeigeschwungen war. »Alles in Ordnung?«, fragte sie Luke, schaltete das Lichtschwert ab und hängte es wieder an ihren Gürtel.


  »Ja«, versicherte er ihr. »Mir war ohnehin nach ein bisschen Bewegung zumute.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sich rechts von ihm etwas rührte, und als er sich umdrehte, sah er, wie zwei Chiss durch einen hohen Torbogen hereinkamen, beide erheblich älter als Feesa, beide in aufwändiger Kleidung. Der kleinere der beiden, dessen blauschwarzes Haar schon viel Weiß zeigte, trug ein langes, fließendes Gewand in matten Gelbtönen mit grauen Paspeln. Die Kleidung des größeren war nicht so aufwändig, mehr eine lange Tunika als ein wirkliches Gewand, und überwiegend schwarz, wenn auch mit kleinen Flecken aus mattem Rot an den Ärmeln und auf den Schultern. »Wir grüßen Sie, Jedi aus …«, begann der schwarz gekleidete Chiss.


  Er hielt abrupt inne und kniff die Augen zusammen, als das Echo seiner letzten Worte von den hohen Wänden widerhallte. »Was soll das?«, fragte er.


  »Es gab einen Unfall, edler Herr.« Feesa kam eilig wieder auf die Beine. »Das Kabel ist gerissen und hätte Meister Skywalker beinahe verletzt.«


  »Aha.« Nun war der Tonfall des Chiss weniger drohend. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Meister Skywalker. Sind Sie verletzt?«


  »Nein«, versicherte Luke ihm, als er und Mara auf die beiden zugingen. »Aristocra Chaf’orm’bintrano, nehme ich an.«


  Der Chiss schüttelte den Kopf. »Ich bin General Prard’ras’kleoni von der Verteidigungsflotte der Chiss«, erklärte er steif. »Der militärische Kommandant dieser Expedition.«


  Er drehte sich halb zu dem Chiss in Gelb um. »Das hier«, sagte er, »ist Aristocra Chaf’orm’bintrano.«


  Luke wandte seine Aufmerksamkeit dem anderen Chiss zu. Er fand es immer schwierig, das Alter von Nichtmenschen einzuschätzen, aber etwas an Chaf’orm’bintrano ließ ihn erheblich älter wirken als den General. Seine Präsenz vielleicht oder etwas in seinem Ausdruck oder seiner Haltung. »Ich bitte um Verzeihung, Aristocra Chaf’orm’bintrano«, sagte er.


  »Keine Ursache«, sagte der andere lässig. »Niemand erwartet von Ihnen, dass Sie einen Chiss vom anderen unterscheiden können. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise hierher?«


  »Recht angenehm, danke«, sagte Luke. Chaf’orm’bintranos Akzent war ein wenig auffälliger als der von Feesa, aber seine Lässigkeit ließ vermuten, dass er die Sprache sogar noch besser beherrschte als sie.


  »Wenn man von diesem letzten Teil einmal absieht«, warf Mara ein und nickte zu dem Kabel hin, das immer noch an der Wand entlangschwang. »Sie beherrschen unsere Sprache gut, Aristocra Chaf’orm’bintrano. Haben Sie sie ebenfalls von den Besuchern gelernt?«


  »Von den Besuchern und von anderen«, erwiderte der Chiss. »Seit der Ankunft Ihrer Leute auf Nirauan hat sie sich als ein notwendiges und wachsendes Studienfeld erwiesen. Alle Angehörigen dieser Mission sind mit Ihrer Sprache vertraut, und ich habe sie angewiesen, sie so oft wie möglich zu benutzen, um es Ihnen leichter zu machen.«


  »Danke, Aristocra Chaf’orm’bintrano«, sagte Luke und nickte. »Das ist eine unerwartete, aber sehr willkommene Freundlichkeit.«


  »Gern geschehen«, sagte Chaf’orm’bintrano. »Und im Namen der gleichen Höflichkeit möchte ich Sie ebenfalls bitten, mich mit meinem Kernnamen Formbi anzusprechen. Ich glaube, das wird unsere Gespräche einfacher machen.«


  »In der Tat.« Luke war sehr erleichtert über Formbis Rücksichtnahme. Er hatte sich mit Fremdsprachen und ihrer Aussprache nie so gut ausgekannt wie Leia oder sogar Han, und C3PO war im Augenblick weit weg. »Wieder muss ich mich bedanken.«


  »Es ist nur vernünftig«, fuhr Formbi fort, als müsste er diese Entscheidung irgendwie rechfertigen. »Vollständige Namen werden überwiegend bei förmlichen Anlässen benutzt, gegenüber Fremden und gesellschaftlich niedriger Stehenden. Als Vertreter der Neuen Republik befinden Sie sich alle zweifellos auf der gleichen Ebene wie unsere höchsten Ränge.«


  Luke warf Mara einen Blick zu und bemerkte den Hinweis, dass sie es ebenfalls bemerkt hatte. Sie alle? Hätte er nicht Sie beide sagen sollen? »So kann man es zweifellos betrachten.«


  »Gut«, erwiderte Formbi. »Sie können General Prard’ras’kleoni entsprechend als General Drask ansprechen.«


  Luke warf einen Blick zu dem General und bemerkte eine leichte Anspannung um seinen Mund, bevor der Mann sie rasch wieder verbarg. Offenbar hatte er erheblich mehr Probleme als Formbi, die natürliche Ordnung durcheinanderzubringen.


  Oder er mochte einfach keine Menschen.


  »Aber kommen Sie jetzt bitte«, fügte Formbi hinzu und deutete zu dem Torbogen, durch den er und Drask hereingekommen waren. »Ich zeige Ihnen die öffentlichen Bereiche des Schiffs, bevor Feesa Sie zu Ihrem Quartier bringt.«


  Er drehte sich um und ging voraus auf den Bogen zu. »Ein ziemlich großer Raum für einen Eingangsbereich«, stellte Mara fest, als sie unter dem Torbogen hindurch in einen gekrümmten Flur kamen. Anders als am Rumpf des Schiffs waren alle Oberflächen hier drinnen glatt und gleichmäßig. »Auf unseren Schiffen können wir es uns für gewöhnlich nicht leisten, so viel Platz zu verschwenden.«


  »Betrachten Sie Höflichkeit und Förmlichkeit demnach auch als Verschwendung?«, knurrte Drask. »Vielleicht ist auch Freundlichkeit unnötig oder Stellungen, gesellschaftliche Ränge …«


  »General.« Formbi sprach den Titel leise aus, aber es lag etwas in seiner Stimme, das Drask sofort zum Schweigen brachte. »Unsere Gäste gehen anders mit diesen Dingen um als wir und können daher offensichtlich nicht verstehen, worum es hier geht.«


  Er warf einen Blick zu Mara. »Das hier ist ein diplomatisches Schiff der fünften herrschenden Familie, und wir heißen häufig Würdenträger in hoher Stellung an Bord willkommen. Jeder gesellschaftliche oder professionelle Rang verlangt seinen eigenen angemessenen Raum mit entsprechender Dekoration. Der Empfangsbereich kann für eine Vielzahl von Situationen automatisch neu konfiguriert und dekoriert werden, bevor die Gäste eintreffen.«


  Er zuckte die Achseln. »Tatsächlich ist der Raum kaum groß genug, um einen Bruder oder eine Schwester aus einer der neun Familien willkommen zu heißen. Zum Glück reisen die meisten von ihnen selten, und dann überwiegend mit eigenen Schiffen.


  »Ich verstehe«, sagte Mara.


  Formbi sah sie stirnrunzelnd an, und Luke spürte so etwas wie Unsicherheit. »Hatten Sie eine Zeremonie dieser Art erwartet?«, fragte er. »Admiral Parck sagte mir, dass Jedi solche Formen der Anerkennung weder brauchen noch wünschen. Hat er sich geirrt?«


  »Nein, nicht im Geringsten«, versicherte Luke ihm eilig. »Personen in unserer Stellung erfordern keine förmlichen Rituale.«


  »Besonders nicht auf einer Mission wie dieser«, fügte Mara hinzu. »Wenn wir je in eine Situation kommen sollten, die größere Förmlichkeit verlangt, werden wir Ihnen das mitteilen und Sie darüber informieren, was angemessen wäre.«


  »Wie wir es selbstverständlich auch von Ihnen erwarten, in einer entsprechenden Situation«, sagte Luke. »Bis dahin behandeln Sie uns bitte einfach als Mitreisende, die hier sind, um die Überreste des alten Schiffs der Republik zu sehen.«


  Formbi nickte, und seine Unsicherheit verschwand. »So werden wir es machen«, verkündete er. »Jetzt, da alle eingetroffen sind …«


  Er brach ab, als trillernde Geräusche erklangen. »Ein Schiff nähert sich«, kündigte eine sanfte Stimme von irgendwo oberhalb von ihnen an. »Paskla-Klasse, unbekannte Konfiguration.«


  Drask murmelte etwas. »Kampfbereitschaft«, rief er dann zur Decke und eilte im Laufschritt davon.


  »Kommen Sie«, sagte Formbi und bedeutete ihnen weiterzugehen, als Drask um eine Biegung verschwand. »Wir waren ohnehin auf dem Weg zu den öffentlichen Bereichen. Also können wir auch gleich mit der Kommandozentrale beginnen.«


  Er führte sie über ein Dutzend Abzweigungen zu einem kleinen Balkon, der auf einen Raum hinausging, der sich, soweit Luke das sagen konnte, etwa in der Mitte des Schiffs befand. Er hatte ungefähr die gleiche Größe wie der Empfangsbereich, aber eine viel niedrigere Decke. Und anders als der Empfangsbereich war er vollgestopft mit Geräten, Schirmen, Wandmonitoren und Chiss. Die meisten trugen das gleiche Schwarz wie General Drask, allerdings war ihre Kleidung enger, schlichter und zweifellos funktioneller. Luke entdeckte Drask selbst auf einem runden Podium in der Mitte des Raums, wo er mit einem Chiss sprach, der ähnlich gekleidet war wie er selbst, aber mit grünen Abzeichen an der Uniform, während die seinen rot waren.


  »Das hier ist die Kommandozentrale«, sagte Formbi so ruhig, als führte er eine Besuchergruppe an einer interessanten Ansammlung bunter Schalentiere vorbei. »Der Offizier mit den grünen Abzeichen ist Captain Brast’alshi’barku, der militärische Kommandant dieses Schiffes – Sie können ihn als Captain Talshib ansprechen. Und das da«, fügte er hinzu und zeigte auf das größte Display an der Wand, »ist offenbar das Schiff, das sich nähert.«


  Luke konzentrierte sich auf das Bild. Das fremde Schiff sah aus wie eine ein wenig eingedrückte Kugel von heller Farbe, aber mit einem engen Muster dunkler Flecke, die den Rumpf bedeckten und vielleicht Sichtluken, Abzugsöffnungen oder einfach nur Dekoration waren. Das Display gab keinen Maßstab an, aber wenn die Schiffe, die das fremde Schiff nun umschwärmten, die gleiche Art Jäger waren wie jene, die die Jadeschwert eskortiert hatten, war es von beträchtlicher Größe.


  »Sieht nicht aus wie ein Kriegsschiff«, stellte Mara fest, die neben ihm stand. »Die haben für gewöhnlich eine schmalere Silhouette. Dieses Ding da stellt ein perfektes Ziel dar.«


  »Du vergisst den Todesstern«, erinnerte Luke sie. »Der hatte mehr oder weniger die gleiche Form.«


  »Und das war ein miserabler Entwurf«, erwiderte Mara. »Er war einfach nur groß und bösartig genug, dass sie eine Weile damit durchkamen.«


  »Mehr oder weniger«, konnte sich Luke nicht verkneifen.


  »Wie auch immer.« Mara deutete auf das Display. »Dieses Ding scheint nicht einmal halb so groß zu sein wie ein Dreadnaught.«


  Formbi wandte sich Feesa zu. »Feesa, bitte gehen Sie und bitten Sie den Botschafter, sich zu uns zu gesellen«, sagte er. »Er könnte das hier vielleicht ebenfalls interessant finden.«


  »Ich gehorche«, sagte Feesa, verbeugte sich knapp und eilte dann davon.


  »Der Botschafter?«, fragte Mara.


  »Ja«, sagte Formbi. »Habe ich das richtig verstanden – Sie kennen ein Schiff dieses Typs?«


  »Nein, nur eine Kampfstation von ähnlicher Form«, sagte Luke.


  »Sie wurde vor langer Zeit zerstört«, fügte Mara hinzu. »Aber was hat es mit diesem Botschafter auf sich?«


  Sie wurde von einem weiteren Trillern unterbrochen, einer anderen Melodie als der, die sie zuvor gehört hatten. »Ein Signal geht ein«, erklärte Formbi. »Sie versuchen, sich mit uns in Verbindung zu setzen.«


  Auf einem der kleineren Schirme an der Seite wurden nun zwei Gesichter mit großen violetten Augen, flachen Ohren, die hoch am Kopf angesetzt waren, und zwei kleinen Mündern direkt über dem Kinn sichtbar. Die Haut dieser Personen war hellbraun mit einer Spur auffälliger Goldmarmorierung um Kinn und Wangen. »Was ist das für eine Spezies?«, fragte Luke.


  »Keine, die ich zuvor gesehen habe«, antwortete Formbi und beugte sich ein wenig vor, als könnte er dadurch das Bild besser erkennen.


  »Ich dachte, Sie wären die dominante Spezies hier draußen«, sagte Mara. »Kennen Sie denn nicht alle Ihre Nachbarn?«


  »Wir herrschen über eine beträchtliche Anzahl von Sternen und Sternensystemen, ja«, sagte Formbi. In seiner Stimme lag weder Arroganz noch Verlegenheit, er führte einfach eine Tatsache aus. »Aber die neun Familien haben unser Volk lange davon abgehalten, in die Territorien anderer einzudringen. Die Verteidigungsflotte und alle offiziellen Amtspersonen müssen innerhalb unserer Grenzen bleiben.«


  Er zuckte die Achseln. »Außerdem gibt es so viele kleine Gruppen in diesem Teil des Raums, Überreste eines Piratenangriffs oder Flüchtlinge vor Zerstörungsaktionen anderer Aggressoren, nicht zu reden von besagten Piraten und Aggressoren selbst. Selbst wenn wir es wollten, wäre es ein gewaltiges Unternehmen, sie alle kennen zu lernen.«


  »Da draußen gibt es hunderte von Gefahren, die Ihnen das Blut in den Adern gerinnen ließen, wenn Sie davon wüssten«, murmelte Mara.


  Formbi sah sie stirnrunzelnd an.


  »Ich erinnerte mich nur gerade an etwas, was ein Chiss mir einmal gesagt hat, als ich auf Nirauan war«, erklärte Mara. »Ein Krieger namens Stent.«


  »Ja«, sagte Formbi in etwas seltsamem Ton. Vielleicht wurde er nicht gerne daran erinnert, dass viele abtrünnige Chiss mit Parck zusammenarbeiteten. »Tatsächlich hat er die Anzahl wahrscheinlich unterschätzt. Die Galaxis außerhalb des Chiss-Territoriums ist kein besonders sicherer Aufenthaltsort.«


  Auf dem Schirm öffnete einer der Nichtmenschen die Münder, und eine Reihe melodischer Laute erklangen. Luke dehnte seine Machtwahrnehmung aus und fragte sich, ob er auf diese Weise vielleicht ein Gefühl für die Bedeutung dieser Worte erhalten könnte, wie es bei den Qom Qae und Qom Jha von Nirauan geschehen war.


  Aber die Kommunikation dieser Spezies hatte eine Machtkomponente gehabt. Hier traf dies nicht zu, und er konnte nichts wahrnehmen.


  »Ah«, sagte Formbi. »Zumindest halten sie sich lange genug in der Region auf, um Minnisiat zu lernen.«


  »Was ist das, eine Handelssprache?«, fragte Mara.


  »Genau.« Formbi warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Minnisiat ist die Haupthandelssprache der Völker dieses Bereichs. Die meisten Chiss beherrschen zumindest ein wenig davon, besonders jene, die auf Grenzwelten wie Crustai leben.«


  »Was sagt er denn?«, fragte Luke.


  Formbi schürzte die Lippen. »›Wir grüßen das noble und mitfühlende Volk der Chiss‹«, sagte er langsam. »›Ich bin Bearsh, erster Verwalter der Letzten Geroons.‹«


  Nun sagte General Drask auf dem Podium etwas. Es schien die gleiche Sprache zu sein, obwohl seine Stimme erheblich weniger wohltönend klang als die des Geroon. »›Ich bin General Prard’ras’kleoni von der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte der Chiss‹«, übersetzte Formbi. »›Was bringt Sie ins Chiss-Territorium?‹«


  Für Lukes Ohren hatte sich Drasks Frage nicht besonders zornig oder bedrohlich angehört. Der Geroon hatte jedoch offenbar etwas anderes vernommen. Bearshs Stimme nahm sofort einen offenbar beunruhigten Ton an, etwas, das Formbis Übersetzung bestätigte. »›Wir wollen niemandem zu nahe treten. Bitte beschädigen Sie unser Schiff nicht. Wir möchten nur jene ehren, die gestorben sind, um unser Volk zu befreien.‹«


  Drask blickte von seinem Podium suchend auf und entdeckte Formbi auf dem Beobachtungsbalkon. »Aristocra?«, rief er. »Sind Sie mit dem Ereignis vertraut, auf das er sich bezieht?«


  »Ich weiß nichts von einem solchen Ereignis«, rief Formbi zurück. »Bitten Sie ihn, es zu erklären.«


  Der General drehte sich um und begann wieder zu sprechen. »Ich dachte, Sie würden keine Versuche unternehmen, Völkern außerhalb Ihres Territoriums zu helfen«, sagte Mara.


  »Das tun wir auch nicht«, erwiderte Formbi. Der Geroon sprach nun erneut, und Formbi kniff die glühenden Augen zusammen. »Aha«, sagte er. »Interessant. Er sagt: ›Wir haben gehört, dass Sie die Überreste des Republikschiffs gefunden haben, das als Extragalaktisches Flugprojekt bekannt war. Die Personen, die darin unterwegs waren, opferten ihr Leben, um uns von denen zu befreien, die uns versklavt hatten.‹«


  »Einen Moment mal«, sagte Luke und wandte sich Mara zu. »Ich dachte, du hättest gesagt, Thrawn habe das Extragalaktische Flugprojekt zerstört.«


  »So lautete Parcks Auskunft«, bestätigte Mara. »Vielleicht hat er sich ja geirrt.«


  »Oder vielleicht ist das, was die Geroons meinen, geschehen, bevor Thrawn einschritt?«, spekulierte Luke.


  Drask sprach nun wieder. »General Drask fragt, wer die Geroons versklavt hatte«, sagte Formbi nachdenklich. »Ich überlege …«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Wissen Sie vielleicht doch mehr?«, bohrte Mara nach.


  »Ich habe eine gewisse Idee«, sagte Formbi. »Aber lassen Sie uns erst die Antwort der Geroons hören.«


  Bearsh antwortete, dann trat er von der Holocam zurück und bewegte die Hände in einem komplizierten Muster. »Was ist das da hinter ihm?«, fragte Luke und kniff die Augen zusammen, als er versuchte, an den beiden Geroon-Gesichtern vorbeizuschauen, die nun den Schirm nur noch zum Teil ausfüllten. Der Bereich hinter ihnen schien ein langer, offener Raum zu sein, vielleicht noch größer als der Empfangsbereich, durch den er und Mara zuvor auf dem Schiff der Chiss gekommen waren. Wände und Decke waren blau und weiß, und er konnte die oberen Enden von so etwas wie offenen Gerüsten über den Köpfen der Geroons erkennen.


  Und dann kamen zwei kleine Gestalten in Sicht, die über eines der näher gelegenen Gerüste kletterten. »Was zum …«


  »Es ist ein Spielplatz«, flüsterte Mara. »Es ist ein Kinderspielplatz .«


  »Du hast Recht«, sagte Luke. Einer der kleinen Geroons hatte den höchsten Punkt des Gerüsts erreicht, riss sich ein rotes Band, das er um den Kopf getragen hatte, herunter und winkte triumphierend damit. »Sieht aus wie eine Version von Imperator auf dem Gipfel.«


  »Inklusive Flagge und lautem Prahlen«, stimmte Mara zu. »Was um alles in der Welt hat ein Spielplatz auf einem Sternenschiff zu suchen?«


  »Die Vagaari«, murmelte Formbi.


  »Was?« Luke sah ihn fragend an.


  Formbi deutete auf den Schirm. »Er hat gerade meine Erwartungen bestätigt«, erklärte er finster. »Er sagte, die Vagaari hätten sie versklavt.«


  »Ich nehme an, das ist eine Spezies, die Sie kennen?«, fragte Mara.


  »Nicht durch direkten Kontakt, aber ich bin leider nur allzu vertraut mit ihnen«, sagte Formbi. »Sie waren ein Volk nomadischer Eroberer und Sklavenhalter, die einstmals frei durch diese Region des Raums flogen und eroberten und zerstörten, was sie wollten, besonders die kleineren Spezies und Planeten.«


  »Und es gibt sie immer noch?«, fragte Luke.


  »Seit vielen Jahren hat man keine Spur mehr von ihnen gesehen«, antwortete Formbi. »Nicht seit dem Kampf, bei dem das Extragalaktische Flugprojekt zerstört wurde.«


  Luke und Mara wechselten verblüffte Blicke. »Diese Vagaari waren bei dem Kampf dabei?«, fragte Luke.


  »Und auf wessen Seite standen sie?«, fügte Mara hinzu. »Auf der des Projekts oder der der Chiss?«


  »Es gab bei dieser Schlacht keine ›Chiss-Seite‹ , Jedi Skywalker.« Formbis rote Augen blitzten. »Es gab nur Syndic Mitth’raw’nuruodo und seine sehr kleine Vorpostentruppe. Sie repräsentierten nicht die Verteidigungsflotte der Chiss, nicht die neun herrschenden Familien oder irgendeine andere Gruppe des Volks der Chiss.«


  »Ja, das verstehen wir«, versicherte Luke ihm eilig. »Mara fragte sich einfach nur, wie die Gefechtslinien verliefen.«


  Formbi schüttelte den Kopf. »Ich traf erst ein, nachdem der Kampf vorüber war, nachdem die Zerstörung bereits stattgefunden hatte.« Er grollte tief in der Kehle. »Syndic Mitth’raw’nuruodo war nicht besonders mitteilsam.«


  »Es ist also möglich, dass die Jedi an Bord des Extragalaktischen Flugprojekts diesen Leuten tatsächlich gegen die Vagaari geholfen haben?«, fragte Luke.


  Formbi zuckte die Achseln. »Sie kennen die Jedi«, sagte er. »Sagen Sie mir, ob das möglich ist.«


  Luke schaute wieder zu dem Schirm mit den Geroons. Was hätten die Jedi getan, wenn sie sowohl von einer Piratenbande als auch von Thrawns Streitmacht bedroht wurden? »Ich bin sicher, sie hätten versucht zu helfen«, sagte er bedächtig. »Wie viel sie allerdings tun konnten, das weiß ich nicht.«


  »Die Geroons sind offenbar der Ansicht, dass ihr Beitrag bedeutsam war«, warf Mara ein. »Ist es möglich, dass die Leute des Flugprojekts und Thrawn sich lange genug zusammengetan haben, um die Vagaari zu besiegen, bevor sich Thrawn gegen sie wandte?«


  Luke zuckte die Achseln. »Das könnte schon sein«, sagte er. »Wenn es auch eine seltsame Vorstellung ist, dass er sechs Jedi-Meister dazu veranlasst haben soll, ihre Kraft gegen Piraten zu verschwenden, wenn er die ganze Zeit wusste, dass er sie hinterher angreifen würde.«


  »Es sei denn, sie wussten das, kamen aber zu dem Schluss, das Wagnis dennoch einzugehen, weil sie die Geroons retten wollten«, spekulierte Mara. »Ihr Jedi-Meister könnt zu den seltsamsten Zeiten edel und aufopfernd werden.«


  »Danke«, sagte Luke trocken. »Die Frage ist …«


  »Ah«, sagte Formbi und drehte sich um. »Hier ist er.«


  Luke drehte sich um und sah, dass Feesa auf sie zukam. Ihr folgte ein mittelgroßer Mensch mit silbergrauem Haar und einem kurz geschnittenen Bart in der gleichen Farbe, das Gesicht faltig und dunkel, als hätte er zu viele Jahre unter gnadenlosen Sonnen verbracht. »Willkommen, Botschafter«, grüßte Formbi ihn. »Wir scheinen noch mehr Besucher zu bekommen.«


  »Das sehe ich«, sagte der Mann und schaute an der Gruppe vorbei zu den Displays des Kommandozentrums. Seine Stimme war tief und wohl klingend, kündete von Intelligenz und ruhigem Selbstbewusstsein. Jetzt, da der Mann ihm gegenüberstand, konnte Luke sehen, dass seine Augen einen ungewöhnlichen Grauton hatten. »Interessant. Kennen wir sie?«


  »Sie nennen sich Geroons«, sagte Formbi und drehte sich wieder um, als jemand seinen Namen rief. »Entschuldigen Sie, aber ich werde drunten gebraucht. Kommen Sie, Feesa.«


  »Könnten Sie uns bitte zuerst vorstellen?«, murmelte Mara, den Blick auf den Neuankömmling gerichtet.


  »Oh, ich bitte um Verzeihung«, sagte Formbi und blieb zusammen mit Feesa oben an der kurzen Treppe stehen, die den Balkon mit der Hauptebene der Kommandozentrale verband. »Botschafter, darf ich Ihnen Jedi-Meister Luke Skywalker und Jedi-Ritter Mara Jade Skywalker vorstellen?«


  Etwas flackerte im Blick des Mannes auf, aber sein Lächeln war weiterhin unbeschwert und freundlich. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen«, sagte er. »Ich habe viel von Ihnen gehört.«


  »Und das hier«, fuhr Formbi fort, »ist der Mann, den Coruscant und die Neue Republik als ihren Vertreter geschickt haben.


  Botschafter Dean Jinzler.«
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  Formbi eilte die Treppe hinunter zu dem wartenden General Drask, und Feesa folgte ihm auf dem Fuß.


  Die Menschen blieben stehen und starrten einander an.


  Jinzler brach als Erster die Stille. »Ich sehe, dass Sie mit Talon Karrde gesprochen haben«, sagte er.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Luke ungerührt.


  »Ihre Mienen«, antwortete Jinzler. Er lächelte ein wenig. »Oder genauer, der vollkommene Mangel an Mienenspiel. Sie wollen wahrscheinlich wissen, worum es hier geht.«


  »Warum verraten Sie es uns nicht?«, schlug Luke vor. Es sah aus, als hätte er zumindest vor, den Mann anzuhören – im Augenblick jedenfalls.


  Was ein Augenblick länger war, als Mara selbst ihm geben wollte. Sie warf einen raschen Blick zur Kommandozentrale und fragte sich, was Luke wohl sagen würde, wenn sie Formbi wieder nach oben rufen und Jinzler sofort verraten würde.


  Aber Formbi schien mit Drask und Talshib auf dem Podium eine leise Auseinandersetzung zu haben. Ihn an diesem Punkt zu unterbrechen wäre wahrscheinlich nicht klug gewesen.


  »Lassen Sie mich gleich zu Anfang versichern, dass ich nicht wegen möglicher finanzieller Vorteile hier bin«, sagte Jinzler. »Ich suche nicht nach Macht, Einfluss oder Erpressungsmöglichkeiten.«


  »Nun, damit sind schon mal die interessanteren Gründe ausgeschlossen«, sagte Mara spitz. »Wie wäre es, wenn Sie uns verrieten, weshalb Sie tatsächlich hier sind?«


  »Ich kann Ihnen auch versprechen, dass ich keinen Ärger machen werde«, fuhr Jinzler fort. »Ich werde nicht versuchen, die Chiss zu beeinflussen oder Ihre Verhandlungen beziehungsweise anderen diplomatischen Pläne zu stören.«


  »Das tun Sie bereits, indem Sie hier sind«, sagte Mara.


  »Und außerdem versuchen Sie, Zeit zu schinden«, fügte Luke hinzu. »Was wollen Sie hier?«


  Jinzler holte tief Luft und atmete beherrscht wieder aus. »Ich muss das Extragalaktische Flugprojekt sehen«, sagte er ruhig und ließ den Blick zu dem Display und den Bildern des Geroon-Schiffes schweifen. »Ich muss …«


  Er schloss kurz die Augen. »Es tut mir leid, aber es ist sehr privat.«


  »Rührend«, stellte Mara fest. »Und absolut nicht ausreichend. Versuchen wir es einmal aus einer anderen Richtung: Warum geben Sie sich als Vertreter der Neuen Republik aus?«


  Jinzler musste sich räuspern. »Weil ich ein Niemand bin«, sagte er schließlich, und eine Spur von Bitterkeit stahl sich in seine Stimme. »Und weil meine einzige Möglichkeit, zum Extragalaktischen Flugprojekt zu gelangen, darin besteht, mit einem offiziellen Chiss-Schiff zu reisen, auf Einladung der offiziellen Chiss-Regierung. Glauben Sie wirklich, sie würden mich an Bord lassen, wenn sie die Wahrheit wüssten?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Luke. »Warum versuchen wir es nicht?«


  Jinzler schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht wagen«, sagte er. »Ich muss dieses Schiff sehen, Meister Skywalker. Ich muss …« Wieder schüttelte er den Kopf.


  »Wie konnten Sie erwarten, damit durchzukommen?«, fragte Luke. »Glaubten Sie, wir würden nicht bemerken, dass Sie kein ordentlich akkreditierter Botschafter sind?«


  »Ich hatte gehofft, Sie würden Parcks Nachricht vielleicht nicht rechtzeitig erhalten und Formbi verpassen«, sagte Jinzler. »Und falls Sie es schaffen sollten …« Er zuckte unbehaglich die Achseln. »Ich hoffte einfach, Sie würden es verstehen.«


  »Was verstehen?«, entgegnete Mara. »Sie wollen uns ja nicht einmal sagen, was wir verstehen sollen.«


  »Ich weiß.« Er lächelte verlegen. »Ziemlich dumm von mir. Aber es war alles, was ich tun konnte.«


  Mara schaute an ihm vorbei zu Luke. Sie hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund. Ein guter Schauspier konnte problemlos eine solche Rolle spielen. Ebenso wie die meisten guten Betrüger, die sie kennen gelernt hatte.


  Aber schauspielerische Fähigkeiten und tiefe Seufzer genügten nicht, um eine Jedi zu täuschen. Und so sehr sie es auch versuchte, sie konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass ihre Sinne den gleichen ernsthaften emotionalen Kampf in seinem Geist wahrnahmen, den seine Miene und seine Worte ausdrückten.


  Dieser Mann war jemand, der übereilt reagierte und nicht sonderlich langfristig dachte, vielleicht sogar ein vollkommener Idiot. Aber offenbar ein vollkommen ehrlicher.


  Nur, dass sie selbst ebenfalls vollkommen ehrlich gewesen war, die ganze Zeit, als sie Palpatine als Hand des Imperators diente. Sie hatte alles getan, was er ihr befahl, Attentate auf korrupte Würdenträger und Rebellen eingeschlossen, mit aller Ehrlichkeit, die man erwarten konnte.


  Nein, Ehrlichkeit allein zählte nicht viel. Tatsächlich zählte sie, wenn man es genau nahm, überhaupt nicht.


  »Mara?«, fragte Luke.


  »Nein«, sagte sie entschlossen. »Solange er uns nicht sagen will – und zwar auf der Stelle –, weshalb er an Bord sein möchte, bin ich dafür, ihn rauszuwerfen.«


  Sie sah Jinzler an und zog die Brauen hoch. »Nun?«


  Die Falten um Jinzlers Augen wurden tiefer, und seine Schultern schienen ein wenig nach unten zu sacken. »Das kann ich nicht«, sagte er leise. »Es ist einfach …«


  Er hielt inne und warf einen Blick über Maras Schulter. »Aristocra Formbi«, sagte er, und plötzlich waren Unentschlossenheit und Schmerz aus seiner Stimme verschwunden, wenn auch nicht aus seiner Ausstrahlung in der Macht. »Wie sieht die Situation mit unseren Gästen aus?«


  Mara drehte sich um und sah Formbi, der wieder die Treppe heraufkam, eine seltsame Anspannung in Gesicht und Bewegungen. »Sie kommen mit uns«, sagte er.


  »Was, alle?«, fragte Luke.


  »Das ist offensichtlich genau, was sie vorhaben«, erklärte Formbi nüchtern. »Alles, was von ihrem Volk geblieben ist, haben sie in dieses eine Schiff gezwängt.«


  »Was ist passiert?«, fragte Jinzler.


  Formbi zuckte die Achseln. »Offenbar kam ihre Befreiung aus der Sklaverei durch die Teilnehmer am Extragalaktischen Flugprojekt zu spät«, sagte er. »Die Vagaari hatten den Planeten der Geroons schon zu sehr beschädigt, als dass dort noch Leben möglich gewesen wäre.«


  »Wie bei den Camaasi«, murmelte Luke. »Oder den Noghri.«


  »Ich bin mit diesen Völkern nicht vertraut«, sagte Formbi. »Jedenfalls blieb ihnen nach Seuchen und Hungersnöten am Ende nichts anderes übrig als zu gehen. Selbst jetzt suchen sie noch nach einem neuen Planeten, auf dem sie wieder in Frieden leben können.«


  »Das ist schrecklich«, murmelte Jinzler. »Können Sie ihnen helfen?«


  »Vielleicht«, sagte Formbi. »Eine Delegation wird an Bord kommen und sich einige unserer Sternkarten ansehen. Vielleicht können wir einen unbewohnten Planeten außerhalb des Chiss-Territoriums finden, auf dem sie sich ansiedeln können.«


  »Und General Drask ist über diese Entwicklung nicht sonderlich erfreut, nehmen ich an«, sagte Jinzler.


  »Er ist alles andere als erfreut«, stimmte Formbi lächelnd zu. »Obwohl er, wenn ich ehrlich sein soll, auch nicht erfreut darüber war, Menschen an Bord zu haben. Aber am Ende hielt er sich an meinen Rat.«


  »Was ist mit der Bitte der Geroons, das Wrack des Extragalaktischen Flugprojekts zu sehen?«, fragte Luke.


  »Wir werden ihrem Schiff erlauben, uns zum Rand des Sternhaufens zu begleiten, in dem sich die Überreste befinden«, sagte Formbi. »Wenn wir dort ankommen, muss ich vielleicht ein weiteres Gespräch mit General Drask führen. Dennoch, ich bin sicher, dass zumindest eine kleine Delegation ihres Volkes uns begleiten wird.«


  »Was genau wollen sie dort?«, fragte Jinzler.


  Formbi seufzte. »Sie wollen denen, die sie gerettet haben, ihren Respekt erweisen«, sagte er. »Ein letztes Lebewohl.«


  Mara wäre beinahe körperlich zurückgewichen. Die plötzliche Flut von Emotionen, die von Jinzlers Geist ausging, war wie ein Betäubungsschuss aus einem Blastergewehr.


  Sie sah ihn forschend an, aber von einem zuckenden Muskel an seiner Wange einmal abgesehen, merkte man ihm äußerlich nichts von der plötzlichen, herzzerreißenden Qual an, die durch Formbis Worte ausgelöst worden war.


  Respekt erweisen. Ein letztes Lebewohl … »Und da nun alle versammelt sind, sollten wir aufbrechen«, fuhr Formbi fort. »Feesa wird Ihnen Ihr Privatquartier zeigen, Meister Skywalker.«


  »Danke«, sagte Luke. Er sah Mara an, eine Frage im Blick.


  Wieder hatte Mara diesen säuerlichen Geschmack im Mund. Aber etwas an Jinzlers plötzlichem lautlosem Gefühlsausbruch hatte einen Teil von ihr berührt, von dessen Existenz sie nicht einmal gewusst hatte.


  Oder vielleicht doch. Vielleicht war es ihre eigene Vergangenheit als Hand des Imperators und ihr Widerstreben, darüber zu sprechen, an das seine Anwesenheit sie erinnert hatte.


  Sie bemerkte Lukes Blick und die stille Furcht in Jinzlers Augen. Beide wussten genau, was sie sagen würde.


  Und beide irrten sich. »Ich danke Ihnen ebenfalls, Aristocra Formbi«, sagte sie. »Wir freuen uns darauf, mehr Zeit mit Ihnen zu verbringen.«


  Es verschaffte ihr eine gewisse Befriedigung, sowohl Lukes als auch Jinzlers Überraschung zu registrieren. »Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Formbi, der offenbar nicht ahnte, was sich unter der Oberfläche abgespielt hatte. »Wir werden uns in ein paar Stunden wieder treffen. Es wird ein Empfangsessen geben; Feesa wird Sie kurz zuvor abholen, um Sie zum Speisesaal zu bringen. Dann werde ich Sie den anderen Offizieren des Schiffs und dem diplomatischen Personal vorstellen.«


  »Danke, Aristocra«, sagte Luke. »Wir freuen uns sowohl auf das Essen als auch darauf, weitere Mitreisende kennen zu lernen.«


  »Ja«, stimmte Mara zu und sah Jinzler demonstrativ an. »Und ich bin sicher, wir werden dort auch Gelegenheit haben, uns ausführlicher mit dem Botschafter zu unterhalten.«


  Denn sie würde herausfinden, was es mit diesem Mann auf sich hatte, versprach sie sich, als Feesa sie wieder den gebogenen Flur entlangführte. Sie würde herausfinden, wieso er hier war. Und zwar schon, bevor sie das Wrack des Extragalaktischen Flugprojekts erreichten. Garantiert.


  



  Die Räume, zu denen Feesa sie führte, waren klein, aber gut geschnitten, mit einem kompakten Wohnbereich, dem üblichen Schlafzimmer und einem Erfrischer. »Nicht übel«, stellte Luke fest, als er sich umsah. »Erheblich geräumiger als einige Schiffskojen, in denen man mich schon untergebracht hat.«


  »Ja«, sagte Mara und beobachtete, wie die Tür hinter ihr zuglitt, in Gedanken immer noch mit Jinzler und seiner verstörenden emotionalen Reaktion beschäftigt.


  »Du siehst es dir nicht einmal an«, sagte Luke, ging ins Schlafzimmer und ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. »Lass mich raten – Jinzler?«


  »Seit wann muss ein Jedi-Meister raten?«, fragte Mara trocken und versuchte, ihre Gedanken lange genug abzuschütteln, um sich wenigstens kurz umzusehen. Insgesamt war der Raum schlicht, wie man es auf einem Schiff erwarten würde, aber es gab auch diese kleinen Spuren von Eleganz, die zeigten, dass jemand nachgedacht und sich Mühe gegeben hatte. Die Chiss nahmen ihre Gastgeberpflichten offenbar sehr ernst.


  »Selbst Jedi-Meistern fällt es manchmal schwer, einen Teller Prunchti-Nudeln zu sortieren«, erwiderte Luke ebenso trocken. »Und so kommst du mir in etwa gerade vor.«


  »Was für ein appetitanregendes Bild«, sagte Mara. »Und das, wenn es bis zum Essen …«, sie schaute auf das Chrono an der Wand, »noch beinahe drei Stunden dauert. Vielleicht gibt es an Bord eine Kantine, wo wir einen kleinen Imbiss bekommen können.«


  »Möchtest du darüber reden?«, fragte Luke.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass er ein Gauner ist«, sagte sie. »Dafür ist seine emotionale Verbindung zu der Geschichte zu eng. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er als Agent für andere arbeitet. Ich nehme an …«


  »Ich meinte dich«, unterbrach Luke sie sanft. »Deine Reaktion.«


  Mara verzog das Gesicht. Einer der Nachteile dabei, einen Jedi zum Mann zu haben, bestand darin, dass man nie vollkommen allein war. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Es war einfach etwas an Formbis Worten darüber, Respekt zu erweisen, was mich irgendwie betroffen gemacht hat.«


  »Hast du eine Ahnung, warum?«


  »Nicht genau.« Sie sah sich um, und ein kleiner Schauder überlief sie. »Oder vielleicht hat es mit diesem Ort zu tun. Mit der Rückkehr nach Nirauan und den Chiss …«


  »Und mit Thrawn?«


  »Vielleicht auch mit Thrawn«, stimmte sie zu. »Obwohl ich nicht weiß, wieso mir das so viel ausmachen sollte.«


  Luke antwortete nicht, aber sie konnte seine Einladung spüren, also legte sie sich neben ihn aufs Bett. Er schob den Arm unter ihre Schultern, und eine Minute lang schmiegten sie sich einfach aneinander, ihr Geist und ihre Gefühle auf ganz ähnliche Weise miteinander verschlungen. »Vielleicht ist es auch die Macht«, spekulierte Luke. »Vielleicht gibt es etwas, das du bearbeiten musst, etwas, was du bisher weggeschoben oder unterdrückt hast, und jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, damit fertig zu werden. Mir ist ein- oder zweimal etwas Ähnliches passiert.«


  »Kann sein«, sagte Mara. »Ich wünschte nur, die Macht würde sich einen Zeitpunkt aussuchen, an dem es etwas ruhiger ist, wenn sie mich schon in so etwas hineinstoßen will.«


  Sie spürte sein Lächeln. »Ich auch«, sagte er. »Wenn du je herausfinden solltest, wie man für solche Dinge einen ordentlichen Zeitplan aufstellt, lass es mich wissen.«


  »Du wirst der Erste sein, der es erfährt«, versprach sie und griff nach oben, um seine Hand an ihrer Schulter zu tätscheln.


  Er fing ihre Hand ein und hielt sie fest. »Bis dahin«, sagte er leise und streichelte ihre Hand mit den Fingerspitzen, »vergiss einfach nicht, dass ich für dich da bin. Für alles, was du von mir brauchst.«


  Sie drückte seine Hand. »Ich weiß«, sagte sie und spürte, wie seine Wärme, seine Kraft und seine Loyalität in sie strömten, in die dunklen Bereiche, die Jinzlers Gefühle in ihr geöffnet hatten.


  Einer der Vorteile, einen Jedi zum Mann zu haben, dachte sie zufrieden, bestand darin, dass man nie vollkommen allein war.


  Sie lagen ein paar Minuten nebeneinander. Dann zwang sich Mara mit einem Seufzen, sich wieder aufs Geschäft zu konzentrieren. »Also gut«, sagte sie. »Und was hältst du vom Rest dieser Geschichte?«


  »Nun, es ist sicherlich nicht so vergnüglich, wie wir es gerne hätten«, sagte er. »Ist dir aufgefallen, wie Formbi aussah, als er nach diesem Gespräch mit General Drask und Captain Talshib wieder auf den Balkon zurückkam?«


  Mara versuchte, sich zu erinnern. Sie hatte sich zu diesem Zeitpunkt überwiegend auf Jinzler konzentriert und konnte sich nur an Formbis Miene erinnern. »Er wirkte müde«, sagte sie.


  »Es war mehr als das«, sagte Luke. »Es war, als hätte er gerade einen Kampf ausgefochten und als wäre er nicht sicher, ob er gewonnen hat oder verloren.«


  »Mhm.« Mara war ein wenig verärgert über sich selbst. Für gewöhnlich entgingen ihr solche Einzelheiten nicht. »Glaubst du, dass Drask und Talshib unglücklich sind, weil sich all diese Fremden auf einem Chiss-Schiff befinden, und sie Formbi deshalb Probleme machen?«


  »Es gibt mit Sicherheit etwas, worüber sie unglücklich sind«, sagte Luke. »Obwohl es mir so vorkommt, als hätte ein Aristocra einen höheren Rang als ein General.«


  »So etwas hat noch nie jemanden davon abgehalten, sich zu beschweren«, konterte Mara. »Und ich habe schon öfter gesehen, dass ein Höherrangiger nachgibt, nur damit ein Untergebener, der sich beschwert, endlich den Mund hält.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Luke. »Wir sollten die Dinge im Auge behalten und sehen, wie Drask sich verhält.«


  »In Ordnung«, murmelte Mara. »Sag mir, glaubst du, Drask könnte verärgert genug über uns sein, um etwas zu unternehmen?«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel dieser Unfall mit dem Kabel im Empfangsbereich«, sagte Mara. »Der Zeitpunkt war beinahe zu gut, um zufällig zu sein.«


  Ein paar Sekunden antwortete Luke nicht. Mara lauschte der Stille und beobachtete das Kaleidoskop von Gedanken und Gefühlen in seinem Kopf, als er die Möglichkeiten durchging. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Das Kabel hätte mich wahrscheinlich nicht umgebracht, selbst wenn es mich direkt getroffen hätte. Aber es hätte mich leicht einige Zeit außer Gefecht setzen können.«


  »Und damit wäre ich mehr oder weniger auf mich allein gestellt gewesen«, sagte Mara. »Oder es hätte Drask eine Ausrede geliefert, uns vollkommen von der Mission auszuschließen.«


  »Das durchzusetzen wäre ihm sicher schwergefallen«, wandte Luke ein. »Es ist ziemlich eindeutig: Formbi will, dass wir mitkommen.«


  »Mag sein, aber zumindest würde es ihm einen weiteren Hebel geben«, sagte Mara.


  Dann kam sie plötzlich zu einem Entschluss. »Ich bin bald wieder da«, sagte sie, überzeugte sich, dass ihr Lichtschwert noch sicher an ihrem Gürtel hing, und ging zur Tür.


  »Wo willst du denn hin?« Luke stützte sich auf den Ellbogen und schaute ihr hinterher.


  »Zurück in den Empfangsbereich«, sagte sie. »Ich will mir dieses Kabel näher ansehen.«


  »Soll ich mitkommen?« Luke setzte dazu an aufzustehen.


  »Lieber nicht.« Mara schüttelte den Kopf. »Wenn eine einzelne Jedi sich umsieht, ist das nichts als Neugier, zwei sind eine offizielle Ermittlung. Es hat keinen Sinn, Öl in Drasks Feuer zu gießen.«


  »Du hast wahrscheinlich Recht.« Widerstrebend ließ Luke sich wieder aufs Bett sinken. »Pfeif, wenn du Hilfe brauchst.«


  »Selbstverständlich«, versicherte Mara mit einem unschuldigen Blick. »Tue ich das nicht immer?«


  Es gelang ihr, aus dem Zimmer zu schlüpfen, bevor ihm eine angemessen sarkastische Antwort einfiel.


  



  Die Flure, die zum Empfangsbereich führten, waren ziemlich ruhig. Mara sah vielleicht ein Dutzend schwarz uniformierter Chiss, und die meisten ignorierten sie mehr oder weniger. Einige schienen interessiert oder fasziniert von ihrem fremdartigen Aussehen, aber selbst diese wenigen sprachen sie nicht an. Diese Kultur war entweder sehr höflich, oder Formbi hatte strenge Anweisungen gegeben, wie man seine Gäste behandeln sollte.


  Es war jedoch interessant, wie viel vom emotionalen Zustand der Soldaten sie diesmal auffangen konnte. Auf Nirauan, wo sie zum ersten Mal größeren Gruppen von Chiss begegnet war, war sie kaum imstande gewesen, ihre Anwesenheit wahrzunehmen. Erfahrung und Übung zahlten sich in diesem Bereich offenbar aus.


  Selbstverständlich war sie damals auch keine echte Jedi gewesen, also trug vielleicht auch das zu dem Unterschied bei.


  Wie sie erwartet hatte, war der Empfangsbereich leer, als sie ihn erreichte. Überraschender war schon die Tatsache, dass das Kabel, das Luke beinahe getroffen hatte, bereits wieder angebracht worden war.


  Sie blieb einen Moment direkt hinter dem Torbogen stehen und betrachtete das Kabel. Es verlief durch eine Nische zwischen der Decke und dem Schott, gut sechs Meter vom Deck entfernt. Das war kein unmöglicher Sprung für eine Jedi, aber nur zu springen würde ihr nicht viel nützen. Sie würde sich mindestens eine oder zwei Minuten auf dieser Höhe halten müssen, um sich das Ende des Kabels anzusehen und festzustellen, ob es gerissen oder durchgeschnitten worden war. Und soweit sie wusste, konnten selbst Jedi nicht einfach in der Luft schweben.


  Aber es gab vielleicht eine andere Herangehensweise. Formbi hatte gesagt, dieser Empfangsbereich könne für eintreffende Gäste automatisch neu konfiguriert und dekoriert werden …


  Sie brauchte eine Minute, um das Bedienungsfeld zu finden, das sich direkt im Torbogen befand, verborgen hinter einer Abdeckung, die ebenso grau angestrichen war wie die anderen Paneele. Es gab ein Dutzend Knöpfe, alle mit unbekannten Zeichen beschriftet. Neugierig drückte sie einen davon.


  Gleitend und vollkommen lautlos begann der Raum, sich zu verändern. Ein Dutzend Wandsektionen unterschiedlicher Größe und Form begannen, nach außen zu schwingen, und Mara konnte erkennen, dass auf ihrer anderen Seite komplizierte Symbole oder Muster aufgemalt waren. Teile der Decke klappten auf und hingen dann wie Flaggen nach unten, andere glitten zurück, und rechteckige oder runde Säulen unterschiedlicher Höhe kamen aus diesen Öffnungen hervor und ließen den Raum bald aussehen wie eine stilisierte Tropfsteinhöhle.


  Das Deck selbst veränderte sich am dramatischsten. Hier erwachten winzige Lichtquellen, die bisher unsichtbar gewesen waren, zum Leben, und ihr Licht bildete kunstvolle Farbmuster. Vor Maras staunenden Augen veränderten sich diese Muster und bewirkten einen Eindruck wie von Wasser, das von der Luke zum Torbogen floss.


  Eine Minute später war die Verwandlung vollständig. Mara betrachtete gegen ihren Willen beeindruckt diesen vollkommen neuen Raum und fragte sich, welcher Rang von Chiss-Würdenträgern wohl auf diese Weise begrüßt wurde.


  Sie versuchte zwei weitere Knöpfe. Jedes Mal, bemerkte sie, kehrte der Raum zunächst wieder zu seinem neutralen Zustand zurück, bevor er eine neue Konfiguration annahm.


  Leider wirkte sich keine der Veränderungen auf das Kabel aus, das sie sich ansehen wollte. Dieser Bereich der Decke blieb, wo er war, und das Kabel war damit weiterhin außer Reichweite.


  Was bedeutete, dass sie schlauer sein musste.


  Sie kehrte zurück zum ersten Knopf, den sie versucht hatte, studierte die Position der herumschwingenden Wandpaneele und sich absenkenden Säulen und zählte die Sekunden. Es würde so gerade eben möglich sein. Und in ihrer Philosophie war etwas, das so gerade eben möglich war, etwas, was man durchaus versuchen konnte.


  Sie brachte den Raum wieder in den neutralen Zustand und bereitete sich vor. Wenn eine einzelne Jedi sich umsieht, ist das nichts als Neugier, hatte sie Luke gesagt. Nun fragte sie sich, ob Formbi das wirklich so sehen würde, falls er sie erwischen sollte.


  Sie holte tief Luft, berührte den Knopf und rannte los.


  Sie erwischte das unterste Paneel, bevor es weiter als ein paar Grad aufgeschwungen war, sprang darauf und packte den oberen Rand mit den Fingerspitzen. Ihre erste Angst, dass das Paneel unter ihrem Gewicht abbrechen und sie aufs Deck zurückfallen würde, bestätigte sich nicht. Und sie ließ dem Ding auch nicht die Zeit, es sich anders zu überlegen, sondern zog sich schnell nach oben und stieß sich dann ab, um auf das nächste Paneel etwa einen Meter weiter rechts zu springen. Als sie dessen oberen Rand packte, hatte es sich etwa ein Viertel geöffnet. Sie zog sich erneut nach oben und stieß sich ab zum nächsten Paneel. Als ihr letztes Trittsteinpaneel kurz davor stand, sich zu schließen, war sie, wo sie sein musste. Sie stieß sich ein letztes Mal ab, sprang anderthalb Meter weit und schlang die Arme um die nächste Säule, die sich von der Decke senkte.


  Einen Augenblick hing sie einfach nur da, versuchte, zu Atem zu kommen, und verband sich mit der Macht, um neue Kraft in ihre Muskeln zu leiten. Die Struktur der Säule war rau genug, dass sie sich gut festhalten konnte, und ebenso wie die Wandpaneele schien auch sie Maras Gewicht problemlos zu tragen. Mara klammerte sich mit den Knien fest und begann, nach oben zu klettern.


  Es war nicht gerade einfach, aber der Gedanke daran, dass ein Chiss zufällig hereinkommen und sie wie einen übergroßen Mynock hier hängen sehen könnte, motivierte sie gewaltig. Auf halbem Weg nach oben gelangte eine weitere Säule in Reichweite, und nun kletterte sie zwischen den beiden hoch wie in einem Kamin, durch Rücken und Füßen gestützt. Schließlich erreichte sie das obere Ende und packte eins der flaggenähnlichen Deckenpaneele, die nun senkrecht herabhingen. Sie benutzte es als Drehpunkt, um sich zu einer weiteren von der Decke hängenden Säule zu schwingen.


  Und von dort konnte sie das bewusste Kabel gut genug sehen.


  Sie kniff die Augen zusammen und wünschte sich, sie hätte eine Lampe mitgebracht. Der Raum selbst war gut beleuchtet, aber das Ende, an dem man das Kabel wieder repariert hatte, lag unpraktischerweise im Schatten der Deckensäule, an der sie hing.


  Dennoch, eine Jedi ist nie ganz ohne Hilfsmittel. Sie schaute über die Schulter zu ihrer Taille, griff mit der Macht zu und löste das Lichtschwert vom Gürtel. Vorsichtig ließ sie es schweben, manövrierte es zu der Ecke mit dem Kabel und drehte den Griff um, sodass die Klinge sicher nach unten zeigen würde. Dann konzentrierte sie sich auf den Aktivierungsknopf und schaltete es ein.


  Das Zischen klang in diesem stillen Raum irgendwie lauter als sonst. Die Klinge spendete nicht besonders viel Licht, aber es genügte.


  Das Kabel war tatsächlich nicht durchgeschnitten worden, was sie als Erstes vermutet hatte. Andererseits war es mittels doppelter Verschraubung mit dem nächsten Stück verbunden, was es unwahrscheinlich scheinen ließ, dass es sich durch Vibration oder Spannung gelöst haben sollte.


  Was war also geschehen?


  Sie bewegte das Lichtschwert so nahe zu der Verbindung, wie es gefahrlos möglich war, und kniff die Augen zusammen. An der Seite des Kabels, direkt oberhalb der Verbindung, gab es eine kleine Kerbe. Als Mara den Blick zur Decke hob, entdeckte sie dort eine kleine runde Öffnung rechts oberhalb der Nische.


  Sie veränderte ihren Griff an der Säule, befreite eine Hand und steckte vorsichtig einen Finger in die Öffnung. Nichts. Sie bewegte den Finger in der Öffnung im Kreis, suchte nach den Drähten, Kabeln, Hitzestrahlerventilatoren oder anderen Geräten, die sich auf einem Schiff für gewöhnlich hinter solchen Öffnungen befanden.


  Oder genauer, nach den Dingen, die sich hinter solchen Öffnungen befanden, wenn sie zum ursprünglichen Entwurf des Schiffs gehörten. Dass es dort oben nichts gab, ließ stark vermuten, dass dieses Loch erst nachträglich angebracht worden war.


  Sie ging immer noch im Geist die Möglichkeiten durch, als die Spur einer Wahrnehmung ihren Geist berührte.


  Sofort schaltete sie das Lichtschwert ab, und sein leises Summen verstummte. In der plötzlichen Stille konnte sie hören, wie sich Schritte näherten. Es waren offenbar mehrere Personen, aber sie bewegten sich zu sehr im Einklang miteinander, um Chiss zu sein, die lässig auf dem Schiff umherspazierten. Diese Gruppe war eindeutig militärisch.


  Und sie saß hier fest, in einer recht peinlichen Position und sechs Meter hoch in der Luft.


  Sie sah sich um und verkniff sich einen alten Fluch aus ihrer Zeit als imperiale Agentin. Die Säule, an der sie hing, bildete die einzige Deckung in Reichweite. Das Problem war, dass sie an der falschen Seite hing, wo jeder, der zur Tür hereinkam, sie sofort sehen würde. Sie würde sich zur Wandseite arbeiten müssen, wenn sie eine Chance haben wollte, sich zu verbergen, und nach dem Tempo, mit dem sich diese Schritte näherten, würde sie wahrscheinlich nicht genug Zeit dazu haben.


  Sie streckte die freie Hand aus, holte ihr Lichtschwert zurück, klammerte sich dann mit beiden Armen und Knien fest an die Säule und versuchte so schnell sie konnte, sich zur anderen Seite zu bewegen.


  Sie hatte beinahe die Hälfte des Wegs hinter sich gebracht, als die Eindringlinge unter dem Torbogen durchkamen. Mara erstarrte und schaute nach unten.


  Und als sie das tat, hätte ihr Herz beinahe ausgesetzt.


  Das da waren keine Chiss-Soldaten, die General Drask geschickt hatte, um sie zu finden. Es waren nicht einmal Chiss-Soldaten auf einer Routinepatrouille, die nach verdächtigen Aktivitäten Ausschau hielten.


  Unter ihr waren fünf Gestalten in lockerer Formation direkt hinter dem Torbogen stehen geblieben. In der Mitte stand ein Mensch, jung aussehend, in einer grauen imperialen Uniform mit Ringen von roten und schwarzen Paspeln am Halsausschnitt und den Manschetten.


  Die anderen vier waren imperiale Sturmtruppler.
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  Mara starrte auf die Soldaten hinab, und eine plötzliche Flut von Erinnerungen überschwemmte sie. Sie hatte in den Jahren, in denen sie Palpatine als Hand des Imperators gedient hatte, oft mit Sturmtruppen zusammengearbeitet. Sie hatte ihnen Befehle erteilt und hin und wieder auch kleine Gruppen von ihnen bei Sondereinsätzen angeführt.


  Sie hatte daneben gestanden und zugesehen, wie sie töteten.


  Dies hier war unmöglich. Es konnte einfach nicht sein. Der Elitekader der Sturmtruppler war so gut wie ausgestorben, ausgelöscht in dem langen Krieg gegen das Imperium. Die meisten der Klontanks, in denen sie vor so vielen Jahren geschaffen worden waren, gab es ebenfalls nicht mehr; man hatte sie aufgespürt und vernichtet, damit niemals wieder eine solch schreckliche Welle des Todes und der Zerstörung auf die Galaxis losgelassen würde.


  Und dennoch, hier waren sie. Es war keine Illusion, keine Täuschung und keine Vision aus ihren Erinnerungen. Sie standen dort wie Sturmtruppler, sie hielten ihre BlasTech-E11-Blaster wie Sturmtruppler, und sie trugen Sturmtruppenrüstung.


  Die Sturmtruppen waren wieder da.


  Der junge Imperiale sah sich in dem Raum um, die Hand an der DH-17-Blasterpistole an seiner Hüfte. Einer der Soldaten murmelte etwas und blickte hoch. »Ah«, rief er. Seine Stimme klang ebenfalls jung. »Da sind Sie ja, Jedi Skywalker. Ist alles in Ordnung?«


  Mit gewaltiger Anstrengung fand Mara ihre Stimme wieder. »Sicher«, rief sie zurück. »Kein Problem. Warum?«


  Er schien ein wenig verblüfft zu sein. »Wir haben gehört, wie ein Lichtschwert aktiviert wurde«, sagte er. »Bei Jedi bedeutet das für gewöhnlich, dass es Ärger gibt.«


  »Ärger für wen?«, fragte Mara.


  »Ganz allgemein Ärger.« Der Imperiale schien sich wieder gefasst zu haben. »Brauchen Sie Hilfe, um dort herunterzukommen?«


  »Wer sagt denn, dass ich hinunterkommen will?«, erwiderte Mara.


  Er schnaubte leise, und sie nahm eine Spur von Gereiztheit wahr. »Also gut«, sagte er. »Wie Sie wollen. Ich dachte nur, Sie wollten sich vielleicht unterhalten, das ist alles.«


  »Über …«


  »Darüber, was Sie da oben machen, zum Beispiel«, sagte der junge Mann. »Vielleicht könnten wir auch über diese ganze verrückte Mission sprechen.«


  Sie verzog unwillig das Gesicht und dehnte ihre Wahrnehmung in der Macht aus. Soweit sie es sagen konnte, meinte er, was er sagte.


  Obwohl sie bei Jinzler zu dem gleichen Schluss gekommen war und bereits wusste, was schlichte Ehrlichkeit wert war.


  Dennoch, wenn diese Imperialen sie umbringen wollten, hatten sie die beste Gelegenheit dafür bereits verpasst. Und falls sie auf der gleichen Seite stehen sollten, wäre es vielleicht keine schlechte Idee, die Karten zu vergleichen. »Also gut«, sagte sie. »Ich war sowieso so gut wie fertig.«


  »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Nein danke.« Mara biss die Zähne zusammen bei dem Gedanken, dass er vielleicht nur auf einen taktischen Vorteil wartete, bevor er seinen Sturmtrupplern befahl, das Feuer zu eröffnen. Zeit, ein kalkuliertes Risiko einzugehen. »Wenn ich es mir genau überlege, sollten Sie vielleicht mein Lichtschwert für mich halten. Hier – fangen Sie.«


  Sie warf es ihm zu. Der junge Mann trat vor und fing es geschickt auf.


  Er stieß keinen Triumphschrei aus, als er ihre einzige Verteidigungswaffe in der Hand hielt. Und was wichtiger war, keiner der Soldaten hob seinen BlasTech und begann, auf sie zu schießen.


  Sie begann wieder zu atmen. Sie führten also wirklich nichts Böses im Schilde. Zumindest im Augenblick nicht. »In Ordnung«, rief sie. »Vorsicht.«


  Sie schaute zu dem Steuerpaneel im Flur hinter ihnen und setzte die Macht ein, um einen der Knöpfe zu drücken.


  Wieder begann der Raum, sich zu verändern. Mara schwang sich zu einer anderen Säule, als die ihre sich in die Decke zurückzog, dann stieß sie sich ab und landete an einem der herumschwingenden Wandpaneele. Eine kleine Pause, um ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen, und dann sprang sie hinunter zum nächsten. Drei Paneele später landete sie auf dem Deck.


  »Danke«, sagte sie und streckte ihre Hand aus, mit allen Sinnen wachsam nach einem Verrat in letzter Sekunde lauschend.


  Aber er reichte ihr einfach nur das Lichtschwert und richtete weiterhin die Aufmerksamkeit auf den Raum selbst. »Beeindruckend«, stellte er fest, als der Raum begann, sich zu dem Muster zu verändern, das Mara eingegeben hatte. »Neue Dekorationen, wann immer einem danach zumute ist.«


  »Es ist ein wenig funktioneller als das«, stellte Mara fest. Aus der Nähe sah er sogar noch jünger aus als von der Decke aus, nicht älter als Mitte zwanzig. Wie ein Junge, der Soldat spielt, dachte sie respektlos. »Hat Formbi es Ihnen nicht erklärt? Oder sind Sie nicht durch einen dieser Räume gekommen, als Sie hier eintrafen?«


  »Wir haben noch nicht viel mit Formbi gesprochen«, sagte der junge Mann. »Und auch nicht mit den anderen Chiss. Seit wir an Bord gekommen sind, haben wir versucht, so unauffällig wie möglich zu bleiben.« Er lächelte angespannt. »Ich glaube nicht, dass General Drask über unsere Anwesenheit hier besonders begeistert ist.«


  »General Drask ist offenbar nicht leicht zu begeistern«, sagte Mara. Dann ging sie an der Gruppe vorbei zu der kleinen Schalttafel und versetzte den Raum schnell wieder in seinen ursprünglichen Zustand. »Also gut«, sagte sie und drehte sich wieder nach ihnen um. »Werden Sie mir jetzt verraten, wer Sie sind? Oder muss ich raten?«


  »Oh, tut mir leid.« Er nahm Haltung an. »Ich bin Commander Chak Fel, Krieger der Hand. Sie erinnern sich vielleicht an eine Begegnung mit meinem Vater vor ein paar Jahren.«


  »Ich kann mich sehr gut daran erinnern.« Mara lächelte angespannt. »Ich bin sicher, dass General Baron Fel mich auch nicht vergessen hat.«


  »Er spricht mit dem größten Respekt und mit Bewunderung von Ihnen«, versicherte Fel ihr. »Er hat mich gebeten, seine Grüße auszurichten und Ihnen zu sagen, er hoffe immer noch, dass Sie Ihre Begabung eines Tages dem Imperium der Hand zur Verfügung stellen.«


  »Danke, aber ich hatte bereits genug imperialen Dienst«, sagte Mara. »Und das gilt für alle Arten imperialen Dienstes. Sie wussten also, dass ich hier sein würde?«


  »Ich hoffte es«, sagte Fel. »Admiral Parck sagte mir, man habe Sie und Meister Skywalker eingeladen. Er war allerdings nicht sicher, ob Sie kommen würden.«


  »Hat er Sie nicht davon unterrichtet, dass wir uns vor ein paar Tagen mit ihm in Verbindung gesetzt haben?«


  »Nein«, erwiderte Fel. »Zu diesem Zeitpunkt waren wir selbstverständlich schon unterwegs.«


  »Was uns zum Rest Ihrer Gruppe bringt.« Mara wandte sich den schweigenden Sturmtrupplern zu.


  »Ach ja.« Fel machte eine Geste zu seiner Eskorte hin. »Das hier ist Einheit Aurek-Sieben der imperialen Fünfhundertersten Sturmtruppenlegion.«


  Mara spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Die Imperiale 501. – Vaders persönliche Sturmtruppeneinheit während der Rebellion. Man nannte sie »Vaders Faust«, und schon ihr Eintreffen in einem Sternensystem hatte häufig dafür gesorgt, dass Rebellen und korrupte imperiale Würdenträger sich schnellstens absetzten. Nichtmenschen jeder Art, selbst unschuldige Passanten, hatten gelernt, beim Anblick dieser weißen gepanzerten Gesichtsmasken zu zittern. Die Vorurteile des Imperators gegen Nichtmenschen hatten sich der Kampfpsychologie all seiner Sturmtruppenlegionen unauslöschlich eingeprägt und den Soldaten der 501. am tiefsten.


  Und so war es selbstverständlich diese Einheit, die Parck für sein Imperium der Hand reserviert hatte. Das sagte viel darüber aus, wie der Admiral die Dinge anging. »Ich nehme an, das alte Sprichwort gilt immer noch«, sagte sie steif. »Das darüber, dass alte Einheiten nicht wirklich sterben.«


  Fel zuckte unverbindlich die Achseln. »Was genau haben Sie denn nun dort oben gemacht?«


  Mara sah sich um. Immer noch kein Chiss in Sicht, aber das würde nicht ewig so bleiben. »Nicht hier«, sagte sie Fel. »Folgen Sie mir.«


  Sie drehte ihnen den Rücken zu und ging den Flur entlang. Einen Augenblick später hatten sie sich ohne weitere Fragen oder Kommentare hinter ihr formiert.


  



  Die Machtverbindung zwischen Mara und Luke war nicht annähernd so klar und präzise, wie die meisten in der Neuen Republik annahmen. Er nahm sie jedoch wahr, als sie sich ihrem Quartier näherte, und sie spürte auch, dass er wusste, dass sie Gesellschaft mitbrachte.


  Aber erst, als er die Tür für sie öffnete, erkannte er, um welche Art Gesellschaft es sich handelte.


  Wie immer reagierte er schnell. »Hallo«, sagte er ruhig und nickte zum Gruß. »Ich bin Luke Skywalker.«


  »Commander Chak Fel«, sagte Fel und nickte ebenfalls. »Das ist meine Eskorte, Einheit Aurek-Sieben von der Fünfhundertersten.«


  Mara bemerkte Lukes Reaktion auf den Namen und die Einheitsbezeichnung. »Es ist mir eine Ehre, Commander«, sagte er. »Warum kommen Sie nicht herein?«


  »Nur der Commander«, sagte Mara, bevor Fel antworten konnte. »Wir haben hier nicht genug Platz für alle, und Drasks Leute sollen auch nicht unbedingt sehen, dass Sturmtruppen vor unserem Quartier warten.«


  »Das ist verständlich«, stimmte Fel zu und gab den Soldaten ein Handzeichen. »Kehrt zum Schiff zurück.«


  »Verstanden«, sagte einer von ihnen in der tonlosen, mechanisch gefilterten Stimme, die zu den Kennzeichen eines Sturmtrupplers gehörte. Sie machten in vollendetem Einklang kehrt, dann marschierten sie davon.


  »Also gut.« Als die Tür hinter Fel zuglitt, deutete Mara auf den Wohnbereich. »Fangen wir mit Ihnen an, Commander. Was machen Sie hier?«


  »Ich dachte, das hätte ich schon erklärt.« Fel setzte sich. »Admiral Parck war nicht sicher, ob Sie kommen würden, also hat er mich als seinen Vertreter geschickt.«


  »Und Formbi war damit einverstanden?«, fragte Mara und setzte sich neben Luke dem jungen Imperialen gegenüber.


  Fel zuckte die Achseln. »Formbi schien kein Problem damit zu haben. Wie ich schon sagte, es war überwiegend General Drask, der Einwände vorbrachte.«


  »Er scheint auch über unsere Anwesenheit nicht glücklich zu sein«, sagte Luke.


  »Oder über die von Botschafter Jinzler«, fügte Mara hinzu und beobachtete Fel bei diesen Worten genau.


  Aber sie konnte keine Reaktion feststellen, als sie Jinzlers Namen nannte. »Ja, das ist mir aufgefallen«, sagte Fel nur. »Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass Drask überhaupt irgendwen leiden kann. Zweifellos keine Nicht-Chiss. Und vielleicht nicht einmal Formbi.«


  »Warum hat Parck also Sie und eine Einheit Sturmtruppen geschickt, statt selbst zu kommen?«, fragte Mara. »So, wie Formbi davon redet, sollte man meinen, die Auffindung des Wracks des Extragalaktischen Flugprojekts sei der diplomatische Höhepunkt des Jahres. Oder verärgert Parck gerne Chiss-Generale?«


  »Kein Hobby, das ich mir zulegen würde«, sagte Fel. Etwas flackerte auf und … »Tatsächlich habe ich wirklich keine Ahnung, wieso wir hier sind.«


  Lügner. Mara brauchte Luke nicht anzuschauen, um zu wissen, dass auch er es bemerkt hatte. »Also gut.« Der Jedi-Meister ließ sich nicht anmerken, dass er Fels Lüge bemerkt hatte. »Versuchen wir es einmal so: Warum hat Parck Sie nicht erwähnt, als er mit uns sprach?«


  Fel schüttelte den Kopf. »Das weiß ich auch nicht. Ich bin mehr oder weniger davon ausgegangen, dass er es getan hat.«


  Das zumindest schien die Wahrheit zu sein. »Aber dann …«, begann Mara.


  »Einen Moment«, schnitt Fel ihr das Wort ab und hob den Finger. »Ich habe jetzt schon mehrere Ihrer Fragen beantwortet – nun sind Sie dran. Was haben Sie da unter der Decke des Empfangsraums gemacht?«


  Mara war bereits zu dem Schluss gekommen, dass es keinen Sinn hatte, zurückhaltend zu sein. Wenn Fel in den Vorfall mit dem Kabel verwickelt war, wusste er bereits, was geschehen war. Wenn nicht, gab es keinen Grund, wieso er es nicht wissen sollte. »Bei unserer Ankunft gab es einen kleinen Unfall«, berichtete sie. »Ein schweres Kabel löste sich von der Decke und hätte meinen Mann beinahe durch den Raum geschleudert.«


  Fel schaute Luke forschend an. »Nein, es hat mich verfehlt«, beruhigte der Jedi-Meister ihn. »Aber wie Mara sagte, es war knapp.«


  »Ich wollte sehen, ob das Kabel vielleicht durchgeschnitten worden war«, fuhr Mara fort. »Man hatte es jedoch bereits wieder anmontiert, also musste ich es mir dort oben ansehen.«


  »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Fel.


  »Keine Beweise, dass es abgeschnitten worden war, aber es hätte sich auch nicht von selbst lösen dürfen«, sagte Mara. »Ich habe allerdings Spuren an einem Ende gefunden, wie sie entstanden wären, wenn man es eine Weile in einer Federklemme gehalten hätte.«


  »Hm«, sagte Fel nachdenklich. »Als hätte es jemand schon vor längerer Zeit gelöst und mit dieser Klemme wieder befestigt, um es zum richtigen Zeitpunkt bequem wieder lösen zu können. Es sei denn, sie haben das gesamte Kabel ausgetauscht.«


  Mara schüttelte den Kopf. »Ich habe das Original mit meinem Lichtschwert markiert, bevor wir den Bereich verließen«, sagte sie. »Nur eine kleine Kerbe in der Isolierung, aber deutlich zu erkennen, wenn man weiß, wo man suchen soll. Nein, es war das gleiche Kabel.«


  »Sie nehmen also an, dass es ein bewusster Angriff war, der als Unfall getarnt wurde«, stellte Fel fest. »Dann ist es gut …« Er hielt inne.


  »Dann ist was gut?«, fragte Mara.


  Fel lief rot an. »Tut mir leid«, murmelte er. »Das wollte ich Ihnen eigentlich nicht sagen. Admiral Parck hat uns geschickt, weil er glaubte, Sie könnten auf dieser Reise in Gefahr sein.« Er lächelte verlegen. »Wir sind so etwas wie Ihre Eskorte.«


  Mara sah Luke an und fand in seinen Zügen ein Spiegelbild ihrer eigenen Überraschung. Anders als sie schien er jedoch auch eine gewisse Heiterkeit zu empfinden. »Wirklich nett von Admiral Parck«, sagte Mara spitz. »Sie können ihm auf dem Weg nach draußen unseren Dank ausrichten.«


  »Aber Jedi Skywalker …«


  »Ihr Jedi Skywalker können Sie sich sparen«, erwiderte Mara. »Wir wollen nicht, dass uns überall, wohin wir gehen, eine Einheit der Sturmtruppen hinterhertrampelt. Drask begegnet uns bereits skeptischer, als mir lieb ist. Also gehen Sie jetzt an Bord Ihres Shuttles und verschwinden Sie.«


  Fel wirkte gequält. »Ich fürchte, so einfach ist das nicht«, sagte er. »Ja, wir sind hier, um Sie zu schützen …«


  »Was wir nicht brauchen werden.«


  »Da bin ich vollkommen Ihrer Meinung«, sagte Fel. »Der Gedanke, dass wir Jedi beschützen … dennoch, ich erhalte meine Befehle vom Imperium und nicht von Ihnen.«


  »Und außerdem hat Formbi Ihnen bereits erlaubt mitzukommen«, fügte Luke hinzu.


  »Und?«, fragte Mara.


  Luke zuckte die Achseln. »Wir fragten uns ja bereits, ob Formbi diese Mission als Vorwand für die Eröffnung diplomatischer Beziehungen zur Neuen Republik benutzt«, erinnerte er sie. »Vielleicht strebt er das Gleiche mit dem Imperium der Hand an.«


  »Wie kommst du darauf, dass Parck auch nur diplomatische Beziehungen zu den Chiss haben will?«, erwiderte Mara.


  »Das wollen wir«, sagte Fel leise. »Sogar sehr.«


  Mara warf ihm einen wütenden Blick zu. Da draußen gibt es hunderte von Gefahren, die Ihnen das Blut in den Adern gerinnen ließen, wenn Sie davon wüssten … »Also gut«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das hier ist nicht mein Schiff. Wenn Sie bleiben wollen, kann ich nichts dagegen tun. Aber seien Sie uns nicht im Weg.«


  »Verstanden«, sagte Fel. »Wollen Sie, dass ich Nachforschungen darüber anstelle, wer an Bord Meister Skywalker verletzen wollte?«


  »Auf keinen Fall«, wehrte Mara ab. »Das übernehmen wir. Sie bleiben im Hintergrund und verhalten sich ruhig.«


  Fel lächelte ein wenig. »Wie Sie wünschen.« Er stand auf. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, werde ich zu unserem Transporter zurückkehren und mich für das Abendessen vorbereiten.«


  »Wir sehen uns dort«, sagte Luke.


  »Es war mir eine Freude, Sie kennen zu lernen.« Fel ging zur Tür, öffnete sie und ging.


  »Na wunderbar«, knurrte Mara. »Das ist genau, was wir brauchen. Unsere Privatescorte.«


  »Ach, ich weiß nicht«, sagte Luke. »Es ist nicht schlimmer als eine Gruppe von Noghri, die uns auf Schritt und Tritt folgt.«


  »Selbstverständlich ist es schlimmer«, erwiderte Mara. »Noghri wissen zumindest, wie man sich unsichtbar macht. Hast du je einen Sturmtruppler gesehen, der nicht aufgefallen wäre wie ein Wookiee bei einem Staatsbankett?«


  »Sie sind nun einmal hier, also können wir uns genauso gut auch gleich an sie gewöhnen«, sagte Luke. »Und was war mit diesem Kabel?«


  »Es wurde bewusst gelöst.« Mara wechselte das Thema nur widerstrebend. Sie war noch nicht fertig damit, ihre Ansichten über Fel kundzutun, dachte aber praktisch genug, um zu erkennen, dass es im Augenblick wichtigere Dinge gab. »Es gab ein Loch in der Decke, wo die Klemme befestigt gewesen sein könnte, die das Kabel hielt.«


  »Eine Klemme, die durch Fernbedienung gelöst werden konnte?«


  »Problemlos«, sagte Mara. »Was bedeutet, dass Drask selbst es getan haben könnte.«


  »Oder Feesa«, spekulierte Luke. »Sie befand sich in der besten Position dazu.«


  »Ich dachte, sie wäre Formbis Adjutantin«, wandte Mara ein. »Und Formbi ist schließlich derjenige, der uns an Bord haben will.«


  »Tatsächlich?«, fragte Luke. »Oder hat er nur Befehle von oben erhalten, mit denen er aber nicht unbedingt einverstanden ist?«


  »Du könntest Recht haben«, gab Mara zu und runzelte die Stirn, als sie wieder an ihre Gespräche mit dem Aristocra dachte. »Ich weiß nicht. Er scheint ehrlich erfreut über unsere Anwesenheit zu sein.«


  »Ja, aber irgendetwas spielt sich hier unterhalb der Oberfläche ab«, sagte Luke. »Es gibt Spannungen, die er zu verbergen versucht. Selbstverständlich könnte das auch nur damit zu tun haben, dass er sich mit so vielen Nicht-Chiss abgeben muss.«


  »Und weil vielleicht die Zukunft der gesamten diplomatischen Anstrengungen der Chiss davon abhängt, wie gut er sich dabei schlägt?«


  »Das könnte sicher für einen Teil seines Verhaltens verantwortlich sein«, stimmte Luke zu. »Wenn wir also Formbi von der Liste streichen, wer bleibt dann noch? Drask?«


  »Es bleiben praktisch alle auf der Liste, mit Ausnahme der Geroons«, sagte Mara. »Und auch das nur, weil sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht hier waren. Es hätte Drask sein können, Jinzler oder Fel und seine Gruppe.« Sie schnaubte. »Die Fünfhunderterste. Unglaublich, dass Parck ausgerechnet sie wieder zum Leben erweckt hat. Ich nehme an, alte Einheiten sterben tatsächlich langsam.«


  Luke zuckte ein wenig zu lässig die Schultern. »Alte Einheiten sind nicht die Einzigen«, murmelte er.


  »Was meinst du?«, fragte Mara misstrauisch.


  »Mir ist gerade aufgefallen, wie leicht du vor ein paar Minuten die Rolle der imperialen Kommandantin übernommen hast«, sagte Luke. »Du hast sie hierher geführt, du hast den Sturmtrupplern befohlen zu gehen und mehr oder weniger auch Fel gesagt, was du von ihm willst.«


  »Und?«, fragte Mara. »Ich war nie schüchtern, wenn es darum ging, Leuten mitzuteilen, was ich von ihnen erwarte.«


  »Ich weiß«, sagte Luke. »Ich weise dich nur daraufhin, wie problemlos du diese Rolle wieder übernommen hast. Etwas anderes sage ich nicht.«


  »Das solltest du auch lieber nicht«, erklärte Mara finster. Aber ob er es aussprach oder nicht, sie konnte spüren, dass noch mehr hinter seinen Worten stand. Ihr Verhalten hatte ihm ein wenig Unbehagen verursacht.


  Ihr erster Impuls bestand darin, sofort darüber zu sprechen und darauf zu bestehen, dass er seine Gedanken zu diesem Thema vollkommen offenlegte, damit sie Gelegenheit hatte, ein Argument nach dem anderen zu entkräften.


  Aber etwas hielt sie zurück. Vielleicht das Gefühl, dass das hier nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort für ein solches Gespräch waren.


  Oder vielleicht war sie nicht so sicher, ob sie die Argumente tatsächlich alle entkräften konnte.


  In gewisser Hinsicht hatte er Recht. Es war ihr wirklich verstörend leichtgefallen, wieder in diese Rolle zu schlüpfen. Es war erfrischend gewesen, mit Soldaten zu tun zu haben, die Befehle ohne Frage befolgten, und nicht mit einer gemischten Gruppe aus Menschen, Bothans, Devaronianern und Mon Cals, die alle ihre eigenen Vorurteile und Perspektiven hatten und manchmal Befehle auf vollkommen unterschiedliche Weise auslegten oder befolgten.


  Ich hatte genug imperialen Dienst, hatte sie Fel gesagt. Aber stimmte das wirklich?


  »Wie auch immer, wir sollten vielleicht zur Jadeschwert zurückkehren und sehen, ob wir dort etwas haben, das als Gesellschaftskleidung durchgeht«, fuhr Luke fort. Offensichtlich wollte auch er die Sache nicht ausdiskutieren. »Es ist bald Zeit zum Abendessen, und wir wollen bereit sein, wenn Feesa kommt, um uns abzuholen.«
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  Aus der Größe des Empfangsbereichs hatte Luke geschlossen, dass der Hauptspeisesaal der Chaf Envoy ebenfalls geräumig und großartig sein würde. Zu seiner Überraschung sah er allerdings der Offiziersmesse auf anderen Schiffen recht ähnlich, obwohl es auch hier die gleiche elegante, auf Details bedachte Einrichtung gab, die ihm bereits in ihrem Quartier aufgefallen war. Offensichtlich waren Prunk und Förmlichkeit nicht mehr so wichtig, nachdem man die Würdenträger in angemessenem Stil auf dem Schiff empfangen hatte.


  Vielleicht sollte auch die Kleidung dafür entschädigen. Formbi und Drask waren noch aufwändiger gekleidet als bei der Landung der Jadeschwert, obwohl sie die gleichen Farben trugen wie zu diesem Anlass. Fel hatte eine Galauniform angelegt, die beinahe königlich wirkte und bei der ein großer Teil der oberen linken Seite des Waffenrocks mit Reihen bunter Metallstücke bedeckt war, die offenbar für bestimmte Feldzüge oder Siege standen. Jinzler hatte sich angepasst und trug ein mehrschichtiges Tunika-Gewand, das gut zu einem diplomatischen Empfang auf Coruscant gepasst hätte. Mara in einem fließenden Wickelkleid und bestickter Bolerojacke stand ihm nur wenig nach.


  Das alles bewirkte, dass Luke sich in seinem schlichten dunklen Overall und dem ärmellosen, knielangen Mantel ausgesprochen fehl am Platz fühlte. Er nahm sich vor, bei der nächsten derartigen Gelegenheit daran zu denken, ein paar festlichere Kleidungsstücke mitzunehmen.


  Dennoch war er weit entfernt davon, der am schlechtesten gekleidete Gast an diesem Abend zu sein. Die beiden Geroons auf der anderen Seite des großen runden Tischs wirkten im Vergleich zu den Chiss-Offizieren, die neben ihnen saßen, beinahe schäbig. Beide trugen schlichte, aber schwer aussehende braune Gewänder aus einem dicken Material über langen hellbraunen Tuniken. Einer von ihnen, der Geroon, der von dem Flüchtlingsschiff aus mit Formbi gesprochen hatte, hatte sich etwas um die Schultern geschlungen, das wie ein totes Tier aussah, dessen lang gezogener Kopf und klauenbewehrte Vorderpfoten ihm über die Brust bis beinahe zur Taille hingen, während der größte Teil des Oberkörpers und der Hinterbeine sich auf dem Rücken befanden. Ein kunstvolles blaugoldenes Halsband glitzerte am Hals des Tiers – das einzig Schmückende an der Kleidung des Geroons.


  »Ich hoffe, das Essen schmeckt Ihnen?«, fragte Feesa, die links von Luke saß.


  »Es ist hervorragend, danke«, versicherte er ihr. Tatsächlich war das Essen für seinen Geschmack ein wenig zu stark gewürzt, und das kombinierte Gabelmesser, das man ihm gegeben hatte, verursachte bei jedem Bissen einen seltsam metallischen Nachgeschmack. Aber die Chiss hatten so deutlich den Versuch gemacht, ein Bankett im Stil der Neuen Republik nachzuvollziehen, dass er sich über solche Einzelheiten nicht beschweren würde. Mehr als nur einmal fragte er sich, ob die Rezepte wohl von Parck stammten.


  »Verwalter Bearsh trägt da eine interessante Trophäe«, stellte Jinzler fest, der auf Feesas anderer Seite saß. »Dieses tote Tier.«


  »Das Wolvkil, ja.« Feesa nickte. »Ich hörte, dass Verwalter Bearsh sagte, es sei eine wilde Variante eines Raubtiers, das die Geroons gezähmt haben und als Haustier halten. Das hier ist ein Ehrenzeichen, das seit vier Generationen in seiner Familie weitervererbt wurde.«


  »Haustiere, wie?«, Jinzler schüttelte den Kopf. »Ich möchte diesen Geschöpfen nicht im Wald begegnen und wäre erst recht nicht begeistert, wenn sich eins vor meinem Bett zusammenrollt.«


  »Ich bezweifle, dass so etwas passieren wird«, sagte Feesa ein wenig traurig. »Die Wolvkils sind auf dem verwüsteten Planeten der Geroons ausgestorben.«


  »Ah«, murmelte Jinzler, und wieder fing Luke eine Spur von Emotionen von ihm auf. Bei all seiner oberflächlichen Ruhe war er eindeutig ein Mann von tiefer Empfindsamkeit. »Eine schreckliche Tragödie. Konnte Aristocra Formbi ihnen bei der Suche nach einem neuen Planeten helfen?«


  »Unser Wissen über die Regionen außerhalb unserer Grenzen ist sehr beschränkt«, gab Feesa zu. »Ich glaube nicht, dass sie etwas Passendes finden konnten.«


  »Ich hoffe, der Aristocra gibt nicht so schnell auf«, sagte Jinzler mit einer Spur von Herausforderung. »Sie hatten bislang bestenfalls ein paar Stunden, um Ihre Sternkarten durchzusehen.«


  »Vielleicht werden weitere Studien durchgeführt«, erwiderte Feesa diplomatisch. »Aristocra Chaf’orm’bintrano hat mir nicht mitgeteilt, was er in dieser Sache plant.«


  Auf der anderen Seite des Tischs rührte sich Bearsh und schaute Luke an, verschränkte die Finger und senkte die Hände und den Kopf in einer Art Verbeugung. Luke nickte zur Antwort, und als er das tat, griff der Geroon nach seinem gerieften Glas und stand auf. Er ging um den Tisch herum und trat hinter Luke. »Guten Abend«, sagte er, wobei die Worte aus beiden Mündern kamen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich Jedi-Meister Luke Skywalker vor mir habe?«


  Luke blinzelte überrascht. In der Kommandozentrale hatte er den Geroon nur in der Handelssprache der Chiss sprechen hören. »Ja, das bin ich«, sagte er. »Verzeihen Sie meine Überraschung. Mir war nicht klar, dass Sie Basic sprechen.«


  Der Geroon öffnete leicht die Münder und zeigte in beiden eine doppelte Reihe kleiner Zähne. Ein Lächeln? »Sollten wir nicht zumindest die Sprache unserer Befreier lernen?«, erwiderte er. »Die Überraschung war ganz auf unserer Seite, als wir erfuhren, dass die Chiss an Bord dieses Schiffs sie ebenfalls beherrschen.«


  »Ja, das tun sie«, stimmte Luke ihm zu und kam sich plötzlich vor wie ein hoffnungsloses Landei, das gerade am Stadtrand aus einem Banthakarren gestiegen war. Er beherrschte vielleicht ein Dutzend Sprachen, die aber allesamt zu Kulturen der Kernwelten und des Inneren Rands gehörten. Es war ihm nie auch nur eingefallen, seinem Repertoire eine Handelssprache des Äußeren Rands hinzuzufügen.


  Was in diesem Fall bedeutete, dass alle anderen sich bemühen mussten, seine Versäumnisse auszugleichen.


  Aber das hier war auch kaum eine Situation, mit der er normalerweise gerechnet hätte. Sonst hatte er ja C-3PO oder einen anderen Protokolldroiden an seiner Seite, der ihm bei Sprachproblemen helfen konnte.


  »Zweifellos wollen auch sie damit die Teilnehmer des Extragalaktischen Flugprojekts ehren«, sagte Bearsh ehrfürchtig. »Wenn ich mich vielleicht einmischen dürfte, ich hörte, dass Sie und Feesa über unsere Suche nach einem Planeten für unser Volk sprachen.«


  »Ja«, bestätigte Luke. »Und ich hoffe, Sie werden Erfolg haben.«


  »Das hoffen die letzten Geroons ebenfalls«, sagte Bearsh nun eher traurig als ehrfürchtig. »Und tatsächlich bin ich aus diesem Grund auch zu Ihnen gekommen. Ich hoffte, dass Sie vielleicht helfen können.«


  »Auf welche Weise?«


  Bearsh bewegte die Hand und hätte beinahe sein Getränk verschüttet. »Man sagt mir, dass Ihre Neue Republik über gewaltige Mittel und riesige Territorien verfügt. Wenn Sie Ihre Mahlzeit beendet haben, könnten Sie vielleicht so freundlich sein, Ihre Aufzeichnungen durchzugehen, um festzustellen, ob einer Ihrer Planeten nahe diesem Bereich des Raums für uns nutzbar sein könnte.« Er zog den Kopf ein. »Wir werden selbstverständlich für jeden Planeten bezahlen, den Sie uns anbieten. Unsere Mittel sind beschränkt, aber alle Geroons sind willens, mit Händen, Köpfen und Körpern zu arbeiten, damit eine solche Schuld bezahlt werden kann.«


  »Wenn wir einen passenden Planeten finden, bin ich sicher, dass sich etwas ausarbeiten lässt«, erklärte Luke. »Tatsächlich bin ich mit Essen fertig und wenn Sie wollen, können Sie mich auf mein Schiff begleiten.«


  Der Geroon wich zurück. »Sie würden mich mit auf Ihr Schiff nehmen?«, hauchte er.


  »Ist das ein Problem?« Luke fragte sich, ob er vielleicht einen schrecklichen Verstoß gegen die Etikette begangen hatte. Hatten die Geroons Angst vor Fremden und fremden Schiffen? Und dennoch, sie waren hier, an Bord eines Chiss-Schiffs. »Wenn es Ihnen Unbehagen verursacht …«


  »O nein«, sagte Bearsh, ließ sich plötzlich auf ein Knie nieder und senkte den Kopf bis zum Deck. Diesmal verschüttete er sein Getränk tatsächlich, und es tropfte ihm über die Finger. »Das ist zu viel. Es ist zu viel Ehre für einen einzigen Geroon. Das kann ich nicht annehmen.«


  »Vielleicht sollte ich Ihnen dann die Datenkarten geben«, schlug Luke vor. »Obwohl Sie vielleicht nicht imstande sein werden, sie zu lesen«, fügte er hinzu, als ihm das verspätet einfiel. »Ich müsste auch ein Datenpad mitbringen.«


  »Sie würden uns erlauben, Sie zu ehren?«, fragte Bearsh eifrig. »Sie würden an Bord unseres bescheidenen Schiffs kommen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Luke, tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und stand auf. »Gehen wir?«


  »Diese Ehre ist überwältigend«, sagte Bearsh und verbeugte sich mehrmals. »Wahrhaft überwältigend.«


  »Keine Ursache«, sagte Luke und fühlte sich ausgesprochen unbehaglich. Je eher er mit diesem kriecherischen Geroon von hier verschwand, desto besser.


  Er sah Mara an, die deutlich Heiterkeit über sein Unbehagen ausstrahlte. »Wir sehen uns in unserem Quartier«, sagte er und sandte ihr mit dem Blick eine lautlose Warnung, die sie vollkommen ignorierte. »Wenn du mich brauchst, ich bin im Shuttle der Geroons.«


  »Verstanden«, sagte Mara schlicht. Zumindest ihre Stimme war höflich. »Wir sehen uns später. Viel Spaß.«


  »Danke«, knurrte Luke und wandte sich wieder dem Geroon zu, der sich immer noch hektisch verbeugte. Bei Leia sah dieses diplomatische Zeug immer so einfach aus. »Gehen Sie voran, Verwalter Bearsh.«


  



  Es zeigte sich, dass der Shuttle der Geroons an der Steuerbordseite der Chaf Envoy angedockt hatte, etwa zwanzig Meter hinter der Jadeschwert. Luke ging kurz in die Schwert, als sie dort vorbeikamen, und holte einen Satz Datenkarten für die Raumnavigation und ein Datenpad, dann folgte er Bearsh zu seinem Schiff.


  Er erinnerte sich daran, wie er vor zweiundzwanzig Jahren im Raumhafen von Mos Eisley gestanden, den Millennium Falken angestarrt und sich gewundert hatte, dass man einem Schiff, das so aussah, überhaupt erlaubte, imperiale Raumrouten zu benutzen. Nun war seine erste Reaktion auf den Anblick des Shuttles der Geroons, dass er dem Falken wirklich Unrecht getan hatte. Dieses Ding hier sollte nicht nur nicht fliegen, er fragte sich, wie es überhaupt fliegen konnte.


  Das gesamte Innere war ein einziges Flickwerk aus reparierter, umgearbeiteter oder aufpolierter Ausrüstung, geflickten Rohren, Leitungen und Energiekabeln, die einen Sicherheitsinspektor der Neuen Republik sofort veranlasst hätten, eine Notabschaltung durchzuführen. Zwei Schlafkabinen und ein Gepäckbereich waren mit Vakuum-Leck-Warnungen versiegelt, und die Hälfte der Displays auf dem Hauptdeck schien dauerhaft gestört zu sein. In der Luft hing ein Geruch, der von einer Mischung aus Schmierölen, Batterielösung, Treibstoff und Hydraulikflüssigkeit kam. Luke dachte mehr als einmal, wie erstaunlich es war, dass dieses Ding es auch nur vom Schiff der Geroons bis hierher geschafft hatte.


  Oder vielleicht hatte die Chaf Envoy auch wirklich gute Traktorstrahlen.


  Drei weitere Geroons befanden sich an Bord, als er und Bearsh eintrafen, und es wurde schnell klar, dass die Ehrfurchtsbezeugungen des Verwalters im Speisesaal noch sehr reserviert gewesen waren. Die anderen Geroons drängten sich praktisch von dem Augenblick an, als der Jedi-Meister sich durch die rostige Luke zwängte, um ihn, redeten aufgeregt auf ihn ein und wiederholten immer wieder, welche Ehre es sei, ihn an Bord zu haben, bis er verlegener war als je zuvor in seinem Leben.


  Mehrmals versuchte er zu erklären, dass er nicht wirklich jemand war, der solche ununterbrochenen Lobpreisungen verdiente. Aber das führte nur zu neuen Begeisterungsausbrüchen, die noch beharrlicher und unterwürfiger ausfielen als die zuvor.


  Schließlich gab er auf. Was immer die Teilnehmer am Extragalaktischen Flugprojekt für diese Leute getan hatten, es war ein so wichtiger Bestandteil ihres Lebens, dass sie sich selbst nach fünfzig Jahren nicht zurückhalten konnten. Er konnte es nur über sich ergehen lassen, darauf achten, dass es ihm nicht zu Kopf stieg, und hoffen, dass ihnen irgendwann die Adjektive ausgingen.


  »Also gut«, sagte er, als sie sich schließlich genügend beruhigt hatten, um sich zusammen an einen kleinen Tisch zu setzen. »Ich habe alle Informationen zusammengesucht, die ich über Systeme des Äußeren Rands habe. Bitte vergessen Sie nicht, dass viele dieser Systeme keine Mitglieder der Neuen Republik sind, und viele andere nur nominell. Aber wenn wir Ihnen helfen können, werden wir das tun. Nach welcher Art von Planet suchen Sie?«


  »Nach einem mit Luft wie dieser«, sagte Bearsh und machte eine Geste, die den Shuttle umfasste. »Weniger gesättigt als die Chiss-Luft und voller Gerüche.«


  Wahrscheinlich meinte er einen geringeren Sauerstoffgehalt, dachte Luke. »Also gut«, sagte er und gab dieses Kriterium ein. »Und ich nehme an, Sie werden auch Wasser brauchen. Was ist mit Klima und Gelände?«


  »Wir brauchen Plätze, an denen die Kinder spielen können«, warf ein Geroon eifrig ein. »Mehr Plätze, für viele Kinder.«


  »Frieden, Junger«, versuchte Bearsh ihn zu beruhigen und öffnete die Münder zu einem weiteren zähnefletschenden Geroon-Lächeln. »Auf einem Planeten wird es viel Platz für die Kinder geben.«


  Dann sah er Luke wieder an. »Sie müssen Estosh verzeihen«, sagte er leise. »Er kennt kein anderes Leben als das auf unserem Schiff.«


  »Ich verstehe«, sagte Luke. »Und ich sehe auch, dass Ihr Volk große Hoffnung in seine Kinder setzt.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Bearsh und verzog das Gesicht auf seltsame Weise. Dann kehrte er wieder zu seiner üblichen Miene zurück. »Ah – selbstverständlich. Die berühmten Kräfte der Jedi.«


  »Tatsächlich brauchte ich die nicht einmal«, sagte Luke. »Wir wurden Zeugen des Gesprächs, das Sie zuvor mit den Chiss hatten. Einem Volk, das in der Kommandozentrale eines Raumschiffs einen Spielplatz einrichtet, müssen seine Kinder sehr wichtig sein.«


  »Ah«, sagte Bearsh. »Ja. Unser Schiff war ursprünglich für wissenschaftliche Forschung gebaut. Dieser Raum sollte das Zentrum für die Instrumentaufzeichnungen enthalten.« Wieder verzog er das Gesicht. »Es war der einzige Raum, der groß genug war für einen angemessenen Spiel- und Trainingsbereich. Der Rest des Schiffs besteht aus kleinen Räumen für Einzelne und Familien. Wir brauchten die Instrumente nicht, also bauten wir sie aus und gaben den Kindern den Platz.«


  Er richtete sich ein wenig auf, und sein Blick wurde glasig, als schaute er in die Zukunft. »Aber eines Tages«, sagte er entschlossen, »eines Tages werden wir wirklich einen Platz für die Kinder haben. Und dann werden Sie sehen, Meister Skywalker, was aus dem Volk der Geroons werden kann.«


  »Ich freue mich schon darauf«, versprach Luke. »Also, welches Gelände?«


  Bearsh schien aus einem Traum zu erwachen. »Wir werden jedes Gelände akzeptieren, das Sie für uns finden können«, sagte er. »Berge oder Seen, Wälder oder Ebenen – das ist gleich.«


  »Also gut«, sagte Luke. Sie waren wahrhaftig nicht wählerisch. »Was ist mit den Temperaturbereichen?«


  Wieder machte Bearsh diese Geste, die den Shuttle umfasste. »Die Temperatur in diesem Schiff ist ein wenig zu warm für uns«, sagte er. »Aber wir werden uns an alles anpassen, was …«


  Er hielt inne, als das Deck unter ihnen plötzlich sanft bebte. »Was war das?«, fragte Estosh ängstlich und sah sich rasch um.


  Eine Sekunde später erhielten sie ihre Antwort, als ein ferner Donnerschlag schwach durch die offene Schleuse zu hören war. »Eine Explosion«, sagte Luke, sprang auf und rannte zum Ausgang, wobei er gleichzeitig seine Machtwahrnehmung ausdehnte und sein Kom herausholte. Es musste auf der anderen Seite des Schiffs passiert sein, schloss er aus dem plötzlichen Anwachsen von Verwirrung aus dieser Richtung, irgendwo am Heck. »Mara?«


  »Wir haben eine Explosion und Feuer achtern an der Backbordseite«, erklang ihre Stimme. »Ich bin auf dem Weg dorthin, um zu sehen, ob ich helfen kann.«


  »Ich komme zu dir«, sagte Luke, der das Ende des Eingangstunnels hinter sich hatte und auf den nächsten Querflur zusteuerte. »Hast du eine Ahnung, was sich dort befindet?«


  »Zum einen Fels Transporter«, sagte Mara. »Keine Ahnung was sonst, aber so, wie Drask losgestürzt ist, muss es etwas Wichtiges sein. Lebenswichtige Ausrüstung, oder vielleicht Treibstoff.«


  Luke verzog das Gesicht. »Also gut. Wir sehen uns dort.«


  Er konnte den Rauch riechen, bevor er auch nur die Hälfte des Backbordflurs hinter sich gebracht hatte. Er eilte weiter, und dann war er plötzlich am Ziel und sah vor sich ein Dutzend Chiss mit Handfeuerlöschern, die durch eine halb offene Tür rannten, aus der Rauch drang. Er entdeckte Mara, die neben Fel an der Seite stand, und drängte sich an einem Chiss in militärischer Galauniform vorbei, der in einer scharfen Stakkatosprache Befehle gab. »Wie sieht es aus?«, rief er Mara zu.


  »Das Feuer brennt direkt an einer Verbindung zwischen Manövrierdüsen und Treibstofftank«, sagte sie finster. Sie hatte Bolero und Kleid ausgezogen und trug nun nur noch den grauen, eng anliegenden Kampfanzug und die weichen Stiefel, die sie darunter angehabt hatte. »Die Sturmtruppen sind bereits mit Feuerlöschern drinnen und versuchen, das Feuer von den Tanks fernzuhalten.«


  Luke warf einen Blick zu Fel. Der junge Imperiale hatte sich das Headset eines Sturmtrupplers aufgesetzt und starrte mit angespannter Miene durch die offene Tür. »Haben sie keine automatischen Feuerlöschsysteme?«


  »Sie hatten welche«, sagte Mara. »Offenbar war es eine Fehlfunktion in genau diesem System, was die Explosion bewirkte.«


  »Sehr nützlich«, stellte Luke fest und blinzelte gegen Tränen an, als der beißende Rauch in seine Augen drang. Ein paar Chiss kamen nun wieder heraus, und die meisten taumelten ein wenig und zogen Rauchschwaden hinter sich her. »Wie kommt es, dass die Sturmtruppler da drin sind?«


  »Sie waren die Ersten am Schauplatz mit unabhängiger Atemausrüstung«, sagte Fel, bevor Mara antworten konnte. »Und da wir gerade von Atem reden, wie kommen Jedi mit sauerstoffarmer Atmosphäre zurecht?«


  »Wir können ein paar Minuten damit fertig werden«, sagte Luke. »Weniger als das, wenn wir uns stark körperlich oder geistig anstrengen müssen. Was brauchen Sie?«


  »Feinarbeit mit dem Lichtschwert.« Fel zeigte durch die Tür, aus der der Rauch drang. »Sie haben die Treibstofftanks im Augenblick isoliert, aber das Feuer hat zu viel Vorsprung und kommt den Tanks wieder näher. Sie glauben, dass sie das Löschsystem lokalisiert haben …«


  »Sie glauben?«


  »Das ist der Grund, wieso wir Feinarbeit brauchen«, sagte Fel. »Denn sonst reißen sie am Ende die falschen Schläuche auf, und das war’s dann. Sie müssten die bewusste Leitung nur leicht ankratzen, gerade genug, um ein paar Tropfen herauszulassen, damit wir feststellen können, welche Art Flüssigkeit sich darin befindet. Wir wollen auf keinen Fall mehr Treibstoff oder etwas anderes leicht Brennbares auf das Feuer spritzen.«


  »Sicher nicht«, sagte Mara. »Und wenn es die richtige Leitung ist, was dann ?«


  »Dann schneiden Sie sie ganz auf«, sagte Fel. »Es sieht aus, als hätte die Explosion nur den Bereich rings um die Hauptsprühventile verzogen. Wenn Sie also die Leitungen dahinter öffnen, können wir den Bereich fluten und das Feuer schnell löschen.«


  Luke schaute hinüber zu dem Chiss in der Galauniform, der gerade mit zwei Besatzungsmitgliedern sprach, die Atemmasken und Lufttanks trugen. Das Protokoll sah wahrscheinlich vor, dass sie alles mit den Offizieren des Schiffs besprachen, bevor sie sich an die Arbeit machten.


  Aber dieser Offizier wirkte zu beschäftigt, um auf Passagiere zu hören. Wenn das Feuer bereits nahe an den Treibstofftanks war … »Also gut«, sagte er. »Wie finde ich die Leitung?«


  »Wie finden wir sie?«, verbesserte Mara ihn, das Lichtschwert bereits in der Hand.


  »Mara …«


  »Denk nicht einmal daran«, warnte sie ihn. »Außerdem bin ich bei der Feinarbeit besser als du.«


  Leider hatte sie Recht. Also unterdrückte Luke seine instinktive Reaktion, sie wann immer möglich vor Gefahr schützen zu wollen. »In Ordnung«, sagte er. »Wie finden wir die Leitung?«


  »Meine Leute werden Sie führen«, antwortete Fel. »Halten Sie nach einem hellen Licht Ausschau.«


  Luke nickte, nahm das Lichtschwert vom Gürtel, holte tief Luft und dehnte seine Machtwahrnehmung aus. Er sah Mara an, zog die Brauen hoch, sah ihr bestätigendes Nicken und ging durch die Tür.


  Der Rauch war in diesem Bereich erheblich dichter, als Luke erwartet hatte, und wirbelte wie wild umher, während das Belüftungssystem versuchte, ihn abzusaugen. Vor sich, hinter einer weiteren halb offenen Tür, konnte er Flammen sehen und ihr Knistern hören, das durch das Zischen von Feuerlöschern unterbrochen wurde. Er blinzelte gegen den Rauch an, schlüpfte durch die zweite Tür, wich taumelnden Besatzungsmitgliedern aus und versuchte, sich von den Flammen fernzuhalten, während er nach den Sturmtrupplern Ausschau hielt.


  Es gab keine Spur von ihnen. Aber er entdeckte eine weitere Tür, die nach rechts führte und hinter der das Feuer noch heftiger brannte. Noch während er einen fragenden Gedanken zu Mara schickte, leuchtete plötzlich ein trübes Licht aus diesem Raum, ein schmaler Strahl, der sich durch den Rauch bohrte.


  Mara hatte es ebenfalls gesehen. Luke bemerkte ihr wortloses Signal, bestätigte es ebenso wortlos und begann, durch Lücken in den Flammen auf das Licht zuzugehen. Er musste ein paar kleinere Verbrennungen hinnehmen, aber eine Minute später hatte er den Raum erreicht.


  Die vier Sturmtruppler standen in der gegenüberliegenden Ecke, in einem Halbkreis mit dem Rücken zu einer Gruppe von Treibstofftanks, und entsandten kurze Stöße aus ihren Feuerlöschern auf jede Flammenzunge, die zu nahe kam. Der, der das Licht durch die Tür gesandt hatte, schaute zu den beiden Jedi hin, dann richtete er die Lampe nach oben auf eine von fünf Leitungen, die sich über die Decke schlängelten. Luke nickte und suchte nach einem Weg durch die Flammen.


  Leider gab es keinen.


  Er spähte in den Rauch und lauschte seinem Herzschlag. Auch die Atemtechnik der Jedi hatte ihre Grenzen, und Mara und er kamen dieser Grenze nun gefährlich nahe. Er konnte die Macht nutzen, um sein Lichtschwert zu der Leitung zu heben, aber er war nicht sicher, ob er es in diesem Abstand gut genug beherrschen konnte, um den vorsichtigen Kratzer auszuführen, den Fel wollte. Die einzige andere Möglichkeit bestand darin, Mara hochzuheben und sie die Arbeit ausführen zu lassen.


  Es würde riskant sein. Solche Aktivität würde ihn rasch an die Grenze seiner Atembeherrschung bringen und der Gnade des Qualms überlassen, der immer noch den Raum erfüllte. Wenn dieser Rauch auch toxische Gase enthielt, würde er ernsthaft in Gefahr sein.


  Er musste es dennoch wagen. Er wandte sich Mara zu, steckte das Lichtschwert wieder an den Gürtel und zeigte zu der Leitung. Er konnte ihre eigenen Zweifel spüren, aber sie verschwendete keine Zeit mit Auseinandersetzungen. Sie nickte, und er verband sich mit der Macht, um seine Frau sanft vom Deck zu heben. Er hob sie so hoch über die Flammen hinweg, wie er konnte – schließlich wollte er vermeiden, dass sie sich den Kopf an den diversen Ausrüstungsteilen anschlug, die aus der Decke hervorragten. Sie hatte das Lichtschwert schon aktiviert, bevor er sie in Position gebracht hatte, und führte einen raschen und beinahe lässig wirkenden Schnitt mit der Spitze der Klinge aus.


  Einen Augenblick lang geschah überhaupt nichts. Dann sah Luke durch den Schleier des Rauchs ein paar Tropfen Flüssigkeit, die sich an der Unterseite der Leitung sammelten. Sie verbanden sich zu einem einzigen großen Tropfen, der schließlich auf das Deck fiel.


  Mit einem Zischen, das selbst über das Knistern der Flammen zu hören war, flackerte die Flammenzunge, auf die der Tropfen gefallen war, und erlosch.


  Mara wartete nicht auf weitere Anweisungen. Wieder zuckte ihr Lichtschwert vor und schnitt die Leitung der Länge nach auf, und plötzlich konnte man überall im Raum das laute Sprühen von Flüssigkeit hören, die gegen Decke und Wände spritzte oder direkt auf das Feuer hinunterlief.


  Es war beinahe zu spät. Lukes Sehvermögen ließ nach, als seinem Körper die Luft ausging, und er konnte es nur noch mit großer Anstrengung vermeiden, Mara auf die ersterbenden Flammen und das vom Feuer erhitzte Deck fallen zu lassen.


  Er biss die Zähne zusammen und machte weiter. Noch ein paar Sekunden, sagte er sich streng. Ein paar Sekunden mehr, und das Feuer würde gelöscht sein, oder doch beinahe. Dann konnte er Mara absetzen, und sie konnten wieder anfangen zu atmen.


  Es sei denn, dass es dank des Rauchs und der Löschflüssigkeit im Raum nun nur noch die toxischen Gase gab, die er schon zuvor vermutet hatte. In diesem Fall würde er einfach hoffen müssen, dass das Feuer überwiegend gelöscht war, bevor er das Bewusstsein verlor, oder dass die Sturmtruppen ihn bemerkten und nach draußen zogen, bevor er verbrannte. Nur noch ein paar Sekunden …


  Er zuckte zusammen, als sich etwas über seinen Kopf senkte. Er blinzelte, aber noch während seine Augen die sichtverstärkende Optik registrierten, spürte seine Haut etwas viel Wichtigeres: kühle, klare Luft wurde ihm ins Gesicht geblasen.


  Er hob eine Hand an den Kopf, und seine Fingerspitzen stießen gegen etwas Heißes, Festes. Aber die Reaktion war ohnehin reiner Reflex gewesen, denn er wusste bereits, was geschehen war. Einer der Sturmtruppler hatte erkannt, dass der Jedi-Meister unbedingt Luft brauchte, und hatte seinen eigenen Helm über Lukes Kopf gestülpt.


  Vorsichtig holte er tief Luft. Sie roch so gut, wie sie sich anfühlte. Er holte noch einmal Luft, und noch einmal, füllte die Lunge. Seine Gedanken wandten sich Mara zu, aber bevor er noch fragen konnte, spürte er, dass auch sie von einem Sturmtruppler, der auf dem heißen, aber nicht mehr brennenden Deck unter ihr stand, die gleiche Hilfe erhalten wird. Er lockerte seinen Machtgriff um sie und ließ sie in die wartenden Arme des Imperialen hinab.


  Jetzt legten sich zwei Hände auf seine Schultern, die ihn halb führten, halb schoben, und zwar in die Richtung, aus der er gekommen war. Einen Augenblick später erreichten sie die Tür und gingen hindurch. »Ich bin in Ordnung«, rief er, holte noch einmal tief Luft und schob den Helm weg. Sein Besitzer nahm ihn entgegen, und Luke konnte gerade noch einen Blick auf ein konzentriertes, dunkelhäutiges Gesicht werfen, bevor der Mann den Helm wieder über den Kopf zog. Er warf einen Blick über die Schulter, um sich zu überzeugen, dass es Mara gut ging …


  Und erstarrte. Er spürte, dass sein Mund vor Staunen aufklappte. So wie er hatte auch Mara ein paar Atemzüge getan und reichte nun gerade den geliehenen Sturmtruppenhelm seinem Besitzer zurück.


  Nur dass der Kopf, der aus der weißen Rüstung neben ihr ragte, kein Menschenkopf war. Er war grün mit einigen wenigen orangefarbenen Glanzlichtern, dominiert von großen Augen und einer schmalen Spur glitzernder schwarzer Schuppen, die sich über Kopf und Seiten beinahe bis zur Nase zogen. Der Soldat bemerkte, dass Luke ihn anstarrte, und sein Mund klaffte zu etwas auf, das wohl ein Grinsen war.


  Luke konnte nicht aufhören ihn anzustarren. Die 501. Sturmtruppenlegion – Vaders Faust – war die Inkarnation von Imperator Palpatines Hass auf Nichtmenschen gewesen, der beste Ausdruck seiner Entschlossenheit, alle anderen Spezies der Galaxis unter die Herrschaft der Menschen zu bringen.


  Und nun war einer der Angehörigen dieser Legion ein Nichtmensch …


  



  Luke musste zugeben, dass General Drask in Anbetracht der Umstände eigentlich sehr höflich war. »Wir danken Ihnen für die Hilfe«, sagte er. Er stand wie eine unbewegliche Säule in dem rauchfleckigen Flur, während ein kleiner Strom von Chiss sich um ihn herum bewegte und mit den Aufräumungsarbeiten begann. Seine Stimme war sorgfältig beherrscht, aber das schwelende Feuer in seinen rot glühenden Augen konnte man nicht falsch verstehen. »Aber in Zukunft werden Sie auf diesem Schiff nicht einschreiten, ohne ausdrücklich die Erlaubnis von mir, Aristocra Chaf’orm’bintrano, Captain Brast’alshi’barku oder einem anderen höheren Offizier erhalten zu haben. Haben Sie das verstanden?«


  »Klar und deutlich«, sagte Fel, bevor Luke oder Mara reagieren konnten. »Ich entschuldige mich dafür, dass wir unsere Grenzen überschritten haben.«


  Drask nickte knapp und ging an ihnen vorbei zu dem beschädigten Bereich. »Kommen Sie«, sagte Fel zu Luke, und seine Lippen zuckten in einem ironischen Halblächeln. »Es sieht aus, als wäre unsere Arbeit hier getan.«


  Sie machten sich auf den Weg. »Ein wirklich liebenswerter Haufen«, stellte Mara säuerlich fest, als noch mehr Chiss an ihnen vorbei in die Gegenrichtung eilten.


  »Betrachten Sie es einmal von seiner Warte aus«, erinnerte Fel sie. »Wir sollten hier angeblich hoch geachtete diplomatische Gäste sein, keine freiwilligen Feuerwehrleute.«


  »Das ist Formbis Warte, nicht die von Drask«, erwiderte Mara. »Zumindest der Teil mit der Hochachtung.«


  »Es ist gleich, was er persönlich davon hält«, sagte Fel. »Er hat seine Befehle, und wenn ein Chiss Befehle bekommt, führt er sie aus, Punkt. Dennoch« – er lächelte plötzlich –, »ich nehme an, er beißt jetzt gerade auf Panzerplatten. Er kann das Imperium der Hand oder Menschen im Allgemeinen nicht ausstehen, und es muss ihn ungemein ärgern, dass wir sein Schiff gerettet haben.«


  »Was uns zu einer ernsteren Frage bringt«, sagte Luke. »Was genau ist da hinten eigentlich passiert? Ein Unfall oder Sabotage?«


  »Ich bin sicher, es wird Ermittlungen geben«, erwiderte Fel. »Aber wenn es Sabotage war, war es ziemlich schlechte Arbeit. Selbst wenn diese Tanks explodiert wären, hätte es nur einen relativ unwichtigen Teil des Schiffs funktionsunfähig gemacht und ganz bestimmt nicht jeden an Bord umgebracht oder etwas ähnlich Dramatisches.«


  »Es sei denn, das war aller Schaden, den der Saboteur brauchte«, spekuliert Mara. »Vielleicht wollte er nur die Mission aufhalten, weil bei einem solchen Schaden ein anderes Schiff für uns hierher geschickt werden müsste.«


  »Schön und gut, aber wieso sollte jemand die Mission verzögern wollen?«, fragte Fel sachlich. »Alle an Bord scheinen ziemlich versessen darauf zu sein, sie durchzuführen.«


  »Der wichtige Begriff in Ihrem Satz lautet scheinen«, sagte Mara. »Jemand könnte sich verstellen.«


  »Tatsächlich.« Fel runzelte die Stirn. »Ich dachte, Jedi könnten so etwas feststellen.«


  »Nicht so gut, wie uns lieb wäre«, sagte Luke. »Wir können starke Emotionen wahrnehmen, aber nicht unbedingt subtile Lügen. Vor allem, wenn jemand ein guter Lügner ist.«


  »Oder vielleicht will unser Saboteur ja auch zum Extragalaktischen Flugprojekt gelangen, aber nicht, dass wir anderen mitkommen«, sagte Mara nachdenklich. »Wenn er eine andere Transportmöglichkeit finden könnte, während wir hier festsitzen, hätte er vielleicht alles erreicht, was er wollte.«


  »Aber was würde es ihm bringen, das Wrack des Flugprojekts als Erster zu erreichen?«, fragte Luke. »Außerdem waren die Chiss bereits dort, oder?«


  »Tatsächlich sind sie nur in großem Abstand vorbeigeflogen«, sagte Fel. »Sie haben genug Daten erhalten, um feststellen zu können, was sie da gefunden hatten, dann sind sie nach Hause zurückgekehrt und haben die Daten an die neun herrschenden Familien weitergegeben und um Anweisungen gebeten. Die Familien hatten eine kurze Diskussion, erklärten den Bereich für gesperrt und beauftragten Formbi damit, sich mit uns allen in Verbindung zu setzen.«


  »Machen wir noch einmal einen Schritt zurück«, schlug Luke vor. »Was ist am Extragalaktischen Flugprojekt so interessant, dass jemand es unbedingt haben will?«


  Mara zuckte die Achseln. »Es ist Technologie der Alten Republik«, erklärte sie. »Seit mehr als fünfzig Jahren überholt. Damit hat sie praktisch nur noch historischen Wert.«


  »Das trifft nur für uns drei zu«, sagte Fel. »Viele Kulturen in diesem Teil des Raums sind ziemlich primitiv, was Technologie angeht. Sie könnten alle viel von ein paar Dreadnaughts lernen, selbst wenn die Schiffe in schlechtem Zustand sein sollten. Ich würde annehmen, dass selbst die Flotte der Chiss etwas lernen könnte, wenn sie Zeit hätte, alles auseinanderzunehmen und zu studieren.«


  »Oder vielleicht denken die Geroons, sie könnten damit ihre neue Heimat bezahlen.« Luke schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir wüssten mehr über das Projekt.«


  »Das tun wir doch.« Fel klang ein wenig verwundert. »Oder genauer gesagt, ich weiß mehr.«


  Luke sah ihn überrascht an. »Tatsächlich?«


  »Ja«, sagte Fel. »Bevor wir aufbrachen, hat Admiral Parck in Thrawns Aufzeichnungen nach allem gesucht, was es dort über das Extragalaktische Flugprojekt geben könnte, und er hat erstaunlicherweise festgestellt, dass es eine vollständige Kopie der offiziellen Unterlagen für dieses Unternehmen gab.«


  »Komplett?«, fragte Luke stirnrunzelnd.


  »Komplett«, bestätigte Fel. »Vier Datenkarten mit Personallisten, Inventaren, technischen Daten und Wartungsanleitungen, Checklisten für den Betrieb, Verfahren, Risszeichnungen – alles. Wollen Sie es sich einmal ansehen?«


  »Ich dachte schon, Sie würden nie fragen«, sagte Mara trocken. »Gehen wir.«


  Der imperiale Transporter hatte in einem Bereich angedockt, der ein Spiegelbild zu der Andockbucht mit Empfangsraum darstellte, die die Jadeschwert auf der gegenüberliegenden Schiffsseite benutzte. Die Sturmtruppler befanden sich bereits an Bord und waren damit beschäftigt, die Rüstungen auszuziehen, um sie auf Schäden von ihrem Kampf gegen das Feuer zu untersuchen. Sie unterhielten sich leise über den Vorfall.


  »Ich glaube, ich habe noch nie zuvor einen Sturmtruppler ohne Rüstung gesehen«, sagte Luke zu Fel, als der Imperiale sie durch den Bereitschaftsraum in einen engen Flur führte. »Jedenfalls keinen, der noch bei Bewusstsein war.«


  »Sie ziehen sie tatsächlich hin und wieder aus«, erwiderte Fel grinsend. »Wenn auch selbstverständlich nie in der Öffentlichkeit.«


  »Gut, aber warum Sturmtruppler?«, fragte Mara. »Warum haben Sie nicht einfach Ihre eigene Elitetruppe entworfen und aufgestellt, wenn Sie so etwas wollten?«


  Fel zuckte die Achseln. »Zum größten Teil, um den bereits bestehenden psychologischen Vorteil zu nutzen«, sagte er. »Thrawn hatte mehrere Sturmtruppenlegionen hierher gebracht und setzte sie sehr wirkungsvoll gegen eine ganze Reihe von Unruhestiftern ein. Und da unsere potenziellen Feinde Männer in Sturmtruppenrüstung achten und fürchten, zahlt es sich aus, sie weiter einzusetzen.«


  »Selbst wenn nicht mehr alle in diesen Rüstungen Menschen sind?«, fragte Luke.


  Fel lächelte. »Ja – Su-mil. Er nennt sich auch Grappler.«


  »Ihre Sturmtruppler haben Namen?«, fragte Mara. »Ich dachte, es würden ihnen nur Nummern zugewiesen.«


  »Selbst einige von Palpatines Sturmtrupplern hatten Namen«, erklärte Fel. »Wir haben hier alle Namen. Falls es Sie interessiert, Aurek-Sieben besteht aus Grappler, Watchman, Shadow und Cloud.«


  »Sehr farbenfroh«, stellte Mara fest. »Ich hoffe, sie erwarten nicht, dass wir sie tatsächlich auseinanderhalten können.«


  »Besonders, da sie offenbar noch nicht dazu gekommen sind, ihre Namen auf die Helme zu schreiben«, fügte Luke hinzu.


  »Das wird auch nicht geschehen«, sagte Fel. »Wir versehen die Sturmtruppenrüstungen nicht mit Identifikationen. So weiß niemand, ob der Sturmtruppler, dem er gegenübersteht, der Beste ist, den das Imperium der Hand zu bieten hat, oder ein frisch ausgebildeter Rekrut, der noch nie wirklich im Kampf gestanden hat. Dies gibt einem potenziellen Feind weniger Informationen.«


  »Gehörte auch Su-mils Volk zu diesen Feinden?«, fragte Mara.


  »Nicht im Geringsten«, versicherte Fel ihr. »Su-mil ist ein Eickarie, ein Angehöriger eines der letzten Völker, die sich dem Imperium der Hand anschlossen. Sie hatten eine zerstrittene Stammesgesellschaft, und wir haben ihnen bei der Befreiung von der Herrschaft eines sehr gut organisierten Kriegsherrn mit beinahe nur einer Hand voll disziplinierter Truppen geholfen.«


  »Wie geholfen?«, fragte Mara. »Haben Sie ihn rausgeworfen und selbst seine Position eingenommen?«


  »Wohl kaum«, sagte Fel. »Die Eickaries sind tatsächlich sehr gute Krieger. Sie hatten sich nur im Lauf der Jahre angewöhnt, sich gegenseitig zu bekämpfen, und der Kriegsherr nutzte das aus. Wir brauchten sie nur zu organisieren und zu bewaffnen, und den Rest haben sie selbst erledigt.«


  »Und sobald sie befreit waren, kamen sie auf die Idee, sich Ihnen anzuschließen?«, fragte Luke.


  »Wir sind nicht Palpatines Imperium, Meister Skywalker«, sagte Fel. »Wir sind eher eine Konföderation als ein echtes Imperium, mit verbündeten, nicht eroberten Völkern. Wir haben den Namen überwiegend wegen der historischen Aspekte beibehalten, ganz ähnlich wie bei den Sturmtruppen.«


  »Und selbstverständlich wegen des psychologischen Vorteils«, murmelte Mara.


  »Selbstverständlich«, stimmte Fel zu. »Wenn man sich an die Vorstellung gewöhnt hat, dass das Imperium der Hand unbesiegbar ist, neigt man viel mehr dazu aufzugeben, wenn ein Sternzerstörer über dem Planeten erscheint oder ein Trupp Sturmtruppler eine Bresche in die Verteidigungssysteme sprengt. Ehrlich gesagt besteht unsere Philosophie darin, dass die besten Kämpfe die sind, bei denen der Feind aufgibt, ohne dass auch nur ein Schuss abgegeben wurde.«


  »Sie kommen mir immer noch nicht vor wie ein typischer Sturmtruppenoffizier«, stellte Luke fest. »Was hält Ihr Vater denn von Ihrer Berufsentscheidung?«


  Fel zuckte die Achseln. »Tatsächlich arbeite ich im Flottenteil der imperialen Streitkräfte«, sagte er. »Mein übliches Kommando ist ein Flottenarm von Klauenjägern.« Wieder grinste er. »Und mein Vater ist sehr stolz auf mich.«


  Sie kamen aus dem Flur auf ein verlassenes Kommandodeck. »Niemand im Dienst?«, fragte Luke und sah sich um.


  »Ist auf Ihrem Schiff jemand im Dienst?«, erwiderte Fel, ging zu etwas, das wie die Hauptsensorstation aussah, und deutete auf ein paar Stühle vor Geräten in der Nähe. »Wir haben keine wirkliche Flugmannschaft. Diese Art von Transportern ist dazu entworfen, dass eine Sturmtruppeneinheit sie selbst fliegen kann, zumindest bei Routineeinsätzen. Das trägt ein wenig zur Entlastung des Pilotenkaders bei.«


  »Heißt das, dass es Ihnen an ausgebildeten Leuten fehlt?«, fragte Mara, als sie und Luke sich hinsetzten.


  »Wer hat denn schon genug ausgebildete Piloten?« Fel setzte sich und drehte seinen Stuhl zu einem Ständer mit Datenkarten. »Ich bezweifle, dass es in der Neuen Republik besser aussieht. Aber im Augenblick kommen wir gut zurecht. Es gibt mindestens zwei Nichtmenschengruppen im Imperium, die gezeigt haben, dass sie für allgemeine Flugoperationen sehr geeignet sind …«


  Er verstummte, und Luke fing ein plötzliches Verfinstern seiner Stimmung auf. »Was ist denn?«, fragte er.


  Langsam drehte sich Fel wieder zu ihnen um. »Ah«, sagte er und es fiel ihm sichtlich schwer, seine lässige Haltung aufrechtzuerhalten. »Ich glaube, ich weiß nun, worum es bei dem Feuer ging. Wer immer es war, ging davon aus, dass die imperiale Fünfhunderterste sofort zum Schauplatz eilen würde, um zu helfen, ohne auf unsere eigene Sicherheit zu achten.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Mara.


  Fel zeigte auf den Ständer mit Datenkarten. »Die Unterlagen über das Extragalaktische Flugprojekt, von denen ich Ihnen erzählt habe«, sagte er. »Sie sind verschwunden.«
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  Mara sah Luke an und stellte fest, dass er sie anschaute. »Tatsächlich«, sagte sie und wandte sich nun Fel zu. »Das kommt wirklich sehr gelegen.«


  »Nicht wahr?«, sagte Fel. Seine Stimme war immer noch ruhig, aber sein Gesicht wirkte plötzlich älter und härter. Er machte nun einen erheblich reiferen Eindruck und hatte nichts mehr von einem Jungen an sich, der Soldat spielte. »Ja, so könnte man es zweifellos ausdrücken.«


  »Sie haben keine andere Kopie?«, fragte Luke.


  »Das war die Kopie«, sagte Fel. »Die Originalaufzeichnungen befinden sich auf Nirauan.«


  »Selbstverständlich«, sagte Luke. »Was ich meinte …«


  »Ich weiß, was Sie meinten.« Fel drückte eine Hand auf sein Gesicht, und als er sie wieder senkte, war etwas von der Härte verschwunden. »Es tut mir leid. Ich bin nur … Ich habe Mist gebaut. Ich hasse es, wenn ich Mist baue.«


  »Willkommen im Club«, sagte Mara, und ein seltsames Gefühl flackerte in ihr auf. Sie fragte sich, ob sie in all ihrer Zeit beim Imperium jemals gehört hatte, wie ein imperialer Offizier zugab, einen Fehler gemacht zu haben. »Überspringen wir einfach die Selbstbezichtigungen und sehen wir, ob wir herausfinden können, wer die Datenkarten hat. Wissen Sie, wie viele Personen sich an Bord befinden?«


  »Es sind nicht so viele.« Fel klang nun ein wenig ruhiger. »Ich denke, ein Schiff dieser Größe hat eine Besatzung von dreißig oder fünfunddreißig Personen. Dann gibt es noch so etwas wie eine Ehrenwache – zwei Gruppen von je sechs Kriegern. Ein Botschafter hat für gewöhnlich etwa zwanzig Mitarbeiter, dazu Formbi selbst, und das bringt uns auf achtundsechzig Chiss. Höchstens.«


  »Plus fünf Geroons, Sie und vier Sturmtruppler, Jinzler und uns«, sagte Luke. »Es sei denn, es gibt noch jemanden, von dem wir nichts wissen.«


  »Stimmt«, sagte Fel.


  »Moment mal«, sagte Mara und runzelte vor Konzentration die Stirn, als sie versuchte, sich zu erinnern. »Sie sagten, Formbi hat zwanzig Mitarbeiter?«


  »Ich sagte, das sei typisch für einen Botschafter«, verbesserte Fel. »Ich habe sie nicht gezählt.«


  »Und ich nehme an, die meisten von ihnen sollten aus Formbis Familie stammen«, sagte sie. »Was bedeutet, dass sie alle Gelb tragen würden.«


  »Das ist die Farbe der Familie Chaf, ja«, bestätigte Fel. »Warum?«


  »Weil ich beim Abendessen nicht mehr als vier gelb Gekleidete gesehen habe«, sagte Mara. »Formbi, Feesa und zwei weitere Chiss. Alle anderen trugen Schwarz …«


  »Sie hat Recht«, stimmte Luke zu. »Welche Familie trägt Schwarz?«


  »Keine«, sagte Fel. »Das ist die Farbe der Verteidigungsflotte der Chiss. Schwarz ist eine Verbindung aller Farben, und das Militär setzt sich aus allen Familien zusammen.«


  »Was ist mit dieser Ehrenwache?«, fragte Mara. »Könnte sie aus Formbis Familie stammen?«


  Fel schüttelte den Kopf. »Alle Ehrenwachen tragen das Schwarz des Militärs. Hm. Ich frage mich, was er mit dem Rest seines Gefolges gemacht hat.«


  »Vielleicht musste er sie zurücklassen«, spekulierte Luke. »Bei einer Mission dieser Art wollten die neun Familien vielleicht nicht, dass eine bestimmte Familie überrepräsentiert ist.«


  »Das klingt vernünftig«, stimmte Fel ihr zu. »Das Machtgleichgewicht zwischen den Familien ist immer eine prekäre Angelegenheit.«


  »Wir können morgen früh ja mal zählen«, sagte Mara. »Machen wir weiter. Wie viele dieser Leute könnten gewusst haben, dass Sie diese Daten hatten?«


  Fel verzog das Gesicht. »Diese Bedingung wird den Kreis nicht annähernd so gut einengen, wie Sie glauben. Ich habe heute Abend im Empfangsflur mit Botschafter Jinzler darüber gesprochen, bevor wir uns zum Abendessen niederließen.«


  »Sie haben Jinzler davon erzählt?«, fauchte Mara.


  »Ja.« Fel schien sich über ihre Vehemenz zu wundern. »Ich wollte wissen, ob er selbst ebenfalls Aufzeichnungen mitgebracht hatte, die ich mit unseren vergleichen könnte. Warum, hätte ich das nicht tun sollen?«


  Mara winkte gereizt ab. Selbstverständlich konnte Fel nicht wissen, dass der Mann ein Betrüger war. »Vergessen Sie das«, sagte sie. »Und, hatte er?«


  »Was, Aufzeichnungen?« Fel schüttelte den Kopf. »Nein. Er sagte, alles Brauchbare, was die Neue Republik vielleicht über das Projekt hatte, sei verloren gegangen oder zerstört worden.«


  »Das stimmt wahrscheinlich«, murmelte Luke. »Hätte jemand das Gespräch belauschen können?«


  Fel schnaubte. »Sie sollten lieber fragen, ob jemand es nicht belauschen konnte«, sagte er. »Alle, die beim Essen waren, befanden sich in diesem Flur und machten Konversation.«


  »Ja, aber sie haben sicher nicht alle auf Sie geachtet«, erwiderte Mara. »Sagen Sie uns, wer es getan hat.«


  Fel starrte ins Leere und schien nachzudenken. »Zunächst waren da selbstverständlich mehrere Chiss«, sagte er bedächtig. »Ich erinnere mich, dass Feesa irgendwann vorbeikam – ich glaube, sie hatte Sie beide gerade hereingebracht. Dann war da …«


  »Warten Sie eine Moment«, sagte Luke und richtete sich ein wenig auf. »Wir waren zu diesem Zeitpunkt schon da?«


  »Ja, aber Sie standen am anderen Ende des Flurs«, sagte Fel. »Ich glaube, Sie sprachen mit Formbi.«


  »Das meine ich nicht«, sagte Luke und schaute Mara an. »Glaubst du, es würde funktionieren?«


  »Es wäre einen Versuch wert«, stimmte sie zu. »Bleiben Sie einen Moment bei diesen Gedanken, Fel. Wir sind gleich wieder präsent.«


  Sie schloss die Augen und verband sich mit der Macht. Die Technik der Erinnerungsverstärkung, die der Imperator ihr beigebracht hatte, funktionierte nur bei Kurzzeiterinnerungen, aber die Situation vor der Messe sollte noch zugänglich sein. Sie ließ die Bilder vor ihrem geistigen Auge rückwärts laufen: das Feuer, das Essen, die Gespräche vor dem Essen …


  Da war es: Formbi kam ihnen entgegen, um sie zu begrüßen, als Feesa sie zu der Versammlung brachte. Sie und Luke unterhielten sich mit ihm, versicherten ihm, dass ihr Quartier sehr zufriedenstellend war und dass sie nicht viel über das Extragalaktische Flugprojekt wussten, sich aber schon auf die Reise freuten.


  Und im Hintergrund, auf der anderen Seite des Flurs, standen Fel und Jinzler, die miteinander sprachen.


  Sie ließ das Bild stillstehen und betrachtete es. Dann ließ sie es langsam wieder weiterlaufen und beobachtete alles und jeden in der Umgebung der beiden.


  Nur zu bald hatte sie ihre Antwort. Mit einem Seufzen kam sie aus der Trance und schaute zu Luke hinüber.


  Er war mit seiner eigenen Erinnerungsverstärkung bereits fertig. »Was meinst du?«, fragte er.


  »Er hat Recht«, sagte sie verärgert. »Es wäre leichter herauszufinden, wer es nicht wusste. Es waren mindestens zwei Geroons nahe genug, um zu lauschen und mehrere Besatzungsmitglieder und zwei höhere Offiziere der Chiss.«


  »General Drask eingeschlossen«, fügte Luke hinzu. »So ziemlich die einzigen Verdächtigen, die es nicht wussten, waren Formbi und wir.«


  »Aber Feesa arbeitet für Formbi«, erinnerte Mara ihn. »Sie hätte es ihm jederzeit sagen können.«


  Luke hob die Hand und ließ sie dann in seinen Schoß fallen. »Damit bleiben nur noch du und ich. Wir stecken in einer Sackgasse.«


  »Nicht unbedingt.« Mara hatte plötzlich eine Idee. »Jemand hat also die Datenkarten. Aber er braucht auch ein Datenpad, um sie zu lesen. Das weist auf Jinzler hin.«


  »Und auf die Geroons«, sagte Luke. »Als die Explosion sich ereignete, sprach ich gerade mit ihnen, und ich habe mein Datenpad bei ihnen gelassen.«


  »Tut mir leid, aber das ist ebenfalls eine Sackgasse«, warf Fel ein und zeigte auf ein zweites Fach über der Konsole. »Wer immer die Datenkarten genommen hat, hat auch ein Datenpad eingesteckt.« Was ihn plötzlich lächeln ließ. »Das bedeutet, es waren nicht Jinzler oder die Geroons«, sagte er. »Denn wie Sie schon sagten, sie hätten keines zu stehlen brauchen.«


  »Es sei denn, sie haben es bewusst getan, um uns zu täuschen«, wandte Luke ein.


  Fels Miene verfinsterte sich wieder. »Oh. Ja.« Er murmelte etwas Unverständliches. »Tut mir leid. Diese Sache geht ein bisschen über meinen Erfahrungsbereich hinaus.«


  »Über unseren ebenfalls«, versicherte ihm Luke. »Machen Sie sich keine Sorgen, wir finden es schon heraus. Wenn nötig, können wir immer noch Formbi bitten, das Schiff zu durchsuchen.«


  »Wie meinen Sie das, wenn nötig?«, fragte Fel verwundert. »Wollen wir nicht ohnehin, dass er das tut?«


  Luke zuckte die Achseln. »Es gibt auf einem Schiff wie diesem unzählige Orte, wo man etwas so Kleines wie vier Datenkarten verstecken kann«, erklärte er. »Oder der Dieb hat sie vielleicht in ein anderes System kopiert – vielleicht sogar in einen Droiden – und sich dann der Originale entledigt.«


  »Die Chiss haben keine Droiden«, wandte Fel ein. »Aber ich verstehe, was Sie meinen.«


  »Und es gibt noch einen anderen Aspekt«, fuhr Luke fort. »Wenn wir die Sache nicht öffentlich machen, wird der Dieb nicht wissen, ob es uns überhaupt aufgefallen ist. Das gibt uns vielleicht andere Vorteile.«


  »Mag sein.« Fel klang nicht sonderlich überzeugt. »Glauben Sie mir«, versicherte Luke ihm. »Wissen jedweder Art ist Macht, wie Talon Karrde immer sagt.«


  »Und wie Großadmiral Thrawn häufig beweisen konnte«, schloss sich Fel an.


  »Erinnern Sie uns nicht daran«, sagte Luke bedauernd. »Wissen Sie, ob dieses Schiff über hyperraumfähige Transporter oder Shuttles verfügt?«


  »Ich glaube, diese Klasse hat für gewöhnlich einen.« Fel hatte vor Konzentration die Stirn gerunzelt. »Sie nennen es den Gleiter des Kommandanten, obwohl es auf einem diplomatischen Schiff wie diesem wahrscheinlich Formbi zustünde und nicht Captain Talshib. Warum?«


  »Sie haben vielleicht Recht, und jemand will uns tatsächlich aufhalten und einen Vorsprung gewinnen«, erklärte Luke. »Besonders jetzt, da er die Unterlagen besitzt. Und wenn das der Fall ist, muss er von hier wegkommen, sobald er das Schiff beschädigt hat. Mit Ihrem Transporter, unserem Schiff und Formbis Gleiter bedeutet das, dass er mindestens drei Alternativen hat.«


  »Sowie das Schiff der Geroons – und was immer Jinzler benutzte«, warf Mara ein.


  »Den Shuttle der Geroons kannst du vergessen.« Luke schüttelte den Kopf. »Ich würde mich nicht mal darauf verlassen, dass er bis zur anderen Seite der Chaf Envoy kommt.«


  »So schlimm?«, fragte Mara.


  »Sagen wir mal, mein alter T-Sechzehn sieht im Vergleich mit dem Shuttle noch gut aus«, sagte Luke grinsend. »Und ich glaube auch nicht, dass er einen Hyperantrieb hat.«


  »Also gut, damit bleibt Jinzlers Schiff«, schloss Mara. »Fel, wissen Sie, was für ein Ding er hat?«


  »Ich glaube nicht, dass er überhaupt über ein Schiff verfügt«, sagte Fel. »Ich sah ihn nicht eintreffen – er kam lange vor uns an –, aber ich glaube, Formbi erwähnte, dass jemand ihn mitgenommen hat.«


  »Jemand hat ihn mitgenommen?«, fragte Luke ungläubig. »Hierher?«


  Fel zuckte die Augen. »Ich weiß nur, was Formbi sagte. Vielleicht hat er sich mit Nirauan in Verbindung gesetzt, und Admiral Parck hat etwas arrangiert.«


  »Vielleicht«, wiederholte Mara. Sie glaubte das nicht wirklich, aber es hatte keinen Sinn, sich zu streiten. »Also gut, was machen wir als Nächstes?«


  »Wir gehen als Nächstes in unser Quartier zurück«, erklärte Luke entschlossen. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe ein paar kleine Brandwunden, um die ich mich kümmern sollte.«


  »Oh, das tut mir leid«, sagte Fel, stand schnell auf und ging zu einem der Notfall-Medpacks, die an der Wand neben den Sauerstofftanks befestigt waren. »Ich habe nicht einmal daran gedacht, Sie zu …«


  »Nein, das ist schon in Ordnung«, versicherte Luke ihm schnell. »Wir brauchen keine Verbände. Wir sind imstande, uns mithilfe einer Jedi-Heiltrance über Nacht wiederherzustellen.«


  »Oh.« Fel blieb stehen, und Mara konnte spüren, wie verlegen er war. »Es tut mir leid. Ich fürchte, ich weiß nicht so viel über Jedi, wie ich dachte.«


  »Sind Sie je zuvor einem begegnet?«, fragte Mara.


  »Nein«, gab Fel zu. »Aber ich habe viel über sie gelesen. Ich meine, über Sie beide. Ich meine …«


  »Wir wissen, was Sie meinen.« Luke lächelte. »Machen Sie sich deshalb keine Gedanken.« Er stand auf. »Mara?«


  »Wir sehen uns morgen, Commander.« Mara erhob sich ebenfalls.


  »Also gut«, sagte Fel. »Ich begleite Sie nach draußen.«


  »Sparen Sie sich die Mühe«, erwiderte Luke. »Wir finden den Weg schon. Sie sollten lieber nach Ihren Männern sehen.«


  »Und vielleicht über ein paar neue Sicherheitsmaßnahmen sprechen«, fügte Mara hinzu.


  Fel verzog das Gesicht. »Getroffen. Gute Nacht.«


  Die Sturmtruppler waren aus dem Bereitschaftsraum verschwunden, als Luke und Mara wieder vorbeikamen, und ihre Rüstungen hingen ordentlich an den Gestellen an den Wänden. »Diese letzte Bemerkung war ein bisschen ungerecht«, stellte Luke fest, als sie den Flur entlang zu ihrem Quartier gingen. »Ich bin sicher, es gab Sicherheitsmaßnahmen.«


  »Deshalb sagte ich ja auch, dass sie neue brauchen«, erwiderte Mara. »Die alten waren offensichtlich nicht gut genug.«


  »Mhm«, sagte Luke. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  Mara warf ihm einen Seitenblick zu. »Du hast eine Idee?«


  Er zuckte die Achseln und warf beiläufig einen Blick zurück. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber wir haben nur Fels Wort dafür, dass es diese Datenkarten überhaupt gab.«


  »Oder dass er tatsächlich vor dem Essen mit Jinzler darüber gesprochen hat«, stimmte Mara zu. »Er hat vielleicht nur heiße Luft abgelassen und versucht, uns misstrauisch gegen alle außer ihn zu machen. Glaubst du, wir sollten kurz bei Jinzler vorbeischauen, bevor wir für heute Schluss machen?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht wert. Wir werden mit ihm reden müssen, bevor wir das Wrack erreichen, aber das will ich nicht tun, solange diese Brandwunden uns ablenken. Außerdem, dass Fel mit ihm über das Extragalaktische Flugprojekt gesprochen hat, beweist noch gar nichts. Fel hat selbst zugegeben, dass er herausfinden wollte, was Jinzler über die Mission wusste. Wenn Jinzler nichts hatte, aber sagte, er wolle Fels Aufzeichnungen sehen …«


  »Aufzeichnungen, die Fel nicht hatte«, murmelte Mara.


  »Genau – Aufzeichnungen, die Fel nicht hatte«, sagte Luke, »dann würde Fel immer noch einen Raub vortäuschen müssen. Es wäre einfacher, das uns gegenüber zu tun als zu warten, bis Jinzler vorbeikam.«


  »Nur dass wir ihn vielleicht ertappen würden«, wandte Mara ein.


  »Du vergisst den Ablauf des Gesprächs«, erinnerte Luke. »Er hat die Datenkarten erst erwähnt, nachdem wir ihm sagten, dass wir es nicht immer bemerken, wenn uns jemand belügt.«


  Mara führte sich die Szene noch einmal vor Augen. Und tatsächlich, Luke hatte Recht. »Du lässt mich heute Abend wirklich schlecht aussehen«, knurrte sie. »Ich dachte, ich wäre diejenige, die als Verhörspezialistin ausgebildet wurde.«


  »Ich habe zu viel Zeit mit Corran Horn verbracht«, sagte Luke grinsend. »Etwa davon muss abgefärbt haben. Außerdem hast du andere Dinge im Kopf.«


  Mara spürte, wie ihre Muskeln sich versteiften. »Wie meinst du das?«, fragte sie vorsichtig.


  Er zuckte ein wenig zu lässig die Achseln. »Ich hoffte, dass du mir das sagen würdest«, erklärte er. »Ich weiß nur, dass immer noch etwas hinter deinen schönen grünen Augen brodelt.«


  Mara schnaubte leise. »Ach, jetzt versuchst du es mit Schmeichelei? Das ist ein sicheres Anzeichen, dass dir die logischen Argumente und die Überredungskünste ausgegangen sind.«


  »Oder es ist ein Zeichen meiner Ehrlichkeit und meines Wunsches, dich als meine Frau und Gefährtin stets glücklich zu sehen«, erwiderte Luke.


  »Oh – das gefällt mir.« Mara lächelte anerkennend. »Der Wunsch, mich glücklich zu sehen. Das solltest du öfter erwähnen.«


  »Ich werde es mir notieren«, versprach Luke. Dann wurde er wieder ernst. »Du weißt, dass ich stets bereit bin zuzuhören.«


  Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Ich weiß«, versicherte sie ihm. »Und es ist keine große Sache – wirklich nicht. Ich muss einfach noch eine Weile selbst darüber nachdenken, bevor ich darüber reden kann, das ist alles.«


  »Na gut.« Sie konnte spüren, wie seine Besorgnis ein wenig nachließ. Aber nur ein wenig. »Oh, und es gibt hier noch einen Faktor, den wir nicht vergessen sollten. Fels Sturmtruppeneinheit ist nicht gerade homogen.«


  Mara runzelte die Stirn. »Redest du von Su-mil, dem Nichtmenschen?«


  »Ja«, sagte Luke. »Wir wissen nichts über ihn und sein Volk. Es ist möglich, dass er seine eigenen Ziele verfolgt.«


  »Möglich, aber unwahrscheinlich.« Mara schüttelte den Kopf. »Die Fünfhunderterste war nicht gerade eine Sturmtruppeneinheit von der Stange. Sie waren eine Elite innerhalb der Elite, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Parck sie wiederbelebt hat, ohne sich an diese Maßstäbe zu halten.«


  »Ich sagte auch nicht, dass es wahrscheinlich ist«, erinnerte Luke sie sanft. »Ich hoffe ebenfalls, dass Fel nicht einfach ausgewürfelt hat, wer an dieser Mission teilnimmt. Es ist nur etwas, das wir im Kopf behalten sollten.«


  



  Sie machten auf dem Rückweg noch einen kleinen Umweg und gingen an der Jadeschwert vorbei, um sich zu überzeugen, dass sie sicher abgeschlossen war. Nach ihrer zugegeben boshaften Bemerkung gegenüber Fel würde es Mara unendlich peinlich sein, wenn auch in ihr eigenes Schiff eingebrochen würde. Als sie wieder in ihrem Quartier waren und sich gerade aufs Schlafengehen vorbereiteten, machte Formbi eine offizielle Mitteilung über das schiffsweite Kom-System, dass der Feuerschaden repariert sei und die Mission ohne Unterbrechung fortgesetzt werde. Er erwähnte nicht, dass die Chiss beim Kampf gegen das Feuer Hilfe gehabt hatten, und verlor auch kein Wort darüber, was der Grund der Explosion gewesen sein könnte, mit der alles begonnen hatte.


  Später, als sie neben Luke im Dunkeln lag, starrte Mara an die Decke und fragte sich, was eigentlich wirklich in ihr vorging.


  Es war so schnell über sie gekommen, dieses Gefühl von Schuld, und hatte sie erfasst wie eine Hand an ihrer Kehle. Plötzlich kehrte alles, was sie in den Jahren als Palpatines Agentin getan hatte, zu ihr zurück. Die Ermittlungen, das lässige Beiseiteschieben der ohnehin eingeschränkten Rechte, die es im Imperium gegeben hatte, die schnellen Verurteilungen.


  Und die schnellen Morde.


  Aber sie hatte all das hinter sich gelassen, oder? Sie war nie wirklich auf der Dunklen Seite gewesen – Luke selbst hatte sie vor drei Jahren darauf hingewiesen. Sie hatte Palpatine und dem Imperium so gut und ehrlich gedient, wie sie konnte, basierend auf den zugegeben einseitigen Informationen, die der Imperator ihr gegeben hatte. Zweifellos sprach die Tatsache, dass sie nun eine Jedi war, dafür, dass sie ihre Taten wiedergutmachen konnte.


  Was war es also, was all das zurückbrachte? Die Sturmtruppen, die stets das sichtbarste Zeichen imperialer Herrschaft und Exzesse gewesen waren? Die Mission selbst und ihre ununterbrochene Erinnerung daran, dass die Zerstörung des Extragalaktischen Flugprojekts eine von Palpatines frühen Gräueltaten gewesen war?


  Oder ging es um etwas ganz anderes, etwas Subtileres? Immerhin hatte Palpatine für seine Taten mit dem Leben bezahlt. Ebenso wie Darth Vader und Tarkin und all die anderen Großmuftis. Selbst Thrawn, der, wie sie nun erkannte, wahrscheinlich nobler gewesen war als sie alle zusammen, war tot. Nur sie, Mara Jade, die Hand des Imperators, hatte überlebt.


  Warum?


  Sie wälzte sich unruhig auf die Seite und starrte nun nicht mehr die Dunkelheit der Decke, sondern die Dunkelheit auf der anderen Zimmerseite an. Die Schuld der Überlebenden, hatte jemand es einmal genannt. War es das, was Fel und das Flugprojekt bei ihr ausgelöst hatten? Wenn das stimmte, war es ziemlich dumm, besonders zu einem so späten Zeitpunkt.


  Es sei denn, Luke hatte mit seiner Spekulation Recht gehabt, und es gab immer noch Dinge am Imperium, die sie nur widerwillig losließ.


  Sie holte tief Luft und atmete leise wieder aus. Luke war ebenfalls noch wach, das wusste sie, und beobachtete, wie ihre Emotionen umherwirbelten, bereit, sich ihr in ihrem Kampf anzuschließen, wann immer sie willens war, ihn dazu aufzufordern.


  Sie streckte die Hand aus und fand seine Hand. »Wir sollten uns doch in Jedi-Heiltrance versetzen, oder?«, murmelte sie.


  Er verstand die Andeutung. »Also gut«, erwiderte er. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch«, sagte sie. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Sie schloss die Augen, machte es sich ein wenig bequemer und verband sich mit der Macht. Immerhin hatte Luke sie akzeptiert, trotz ihrer dunklen Vergangenheit. Wenn er das konnte, dann sollte sie selbst doch wohl ebenfalls dazu imstande sein.


  



  Maras Atem wurde langsamer, ihr Geist und ihre Emotionen ruhiger, als sie in die Heiltrance glitt. Luke betrachtete sie einen Moment liebevoll, dann löste er vorsichtig seine Hand aus ihrer und drehte sich zur Wand. Es war ein langer und geschäftiger Tag gewesen, und er hatte selbst Brandwunden, um die er sich kümmern musste, also sollte er lieber damit anfangen.


  Aber die Ruhe und Konzentration, die er für die Heiltrance brauchte, wollte einfach nicht kommen. Etwas war auf diesem Schiff im Gange, etwas mit einem finsteren, unklaren Ziel. Jemand an Bord – vielleicht auch mehr als eine Person – wollte die Überreste des Extragalaktischen Flugprojekts aus einem anderen Grund als Respekt oder Buße aufsuchen.


  Er bewegte die Schultern unter dem Gewicht der Decken. Wenn er vollkommen ehrlich war: Hatte nicht auch er ein unlauteres Motiv für seine Anwesenheit hier?


  Selbstverständlich hatte er das. Das Flugprojekt war ein Relikt dieser letzten turbulenten Tage der Alten Republik, und seine Existenz und mögliche Aufzeichnungen an Bord boten eine Gelegenheit, ein paar der Lücken in den Informationen der Neuen Republik über die Geschichte dieser Zeit zu schließen. Aber noch wichtiger war, dass er auf diese Weise vielleicht einen detaillierteren Einblick in die Organisation der letzten Generation des alten Jedi-Ordens erhalten würde. Es befanden sich vielleicht Informationen an Bord, die die Lücken in seinem eigenen Wissen und Verständnis schließen und ihm zeigen könnten, ob das, was er tat, richtig war.


  Und noch wichtiger, was er falsch machte.


  Er zog eine Grimasse. Luke Skywalker, Jedi-Meister. Der Jedi-Meister, wenn man den größten Teil der Neuen Republik fragte. Gründer, Lehrer und Anführer des wiedererstehenden Jedi-Ordens.


  Wie in allen Welten war er zu dieser Position gekommen? Wie konnte es sein, dass er dafür verantwortlich war, etwas wieder aufzubauen, für dessen Aufbau frühere Generationen Jahrhunderte und mehr gebraucht hatten?


  Weil kein anderer übrig war, das war der Grund. Wenn gegangen ich bin, hatte Yoda in diesen letzten Augenblicken gesagt, der letzte Jedi du sein wirst. Gib weiter, was gelernt du hast.


  Er hatte sein Bestes getan, Yodas Anweisung zu befolgen. Aber manchmal – zu oft – war sein Bestes einfach nicht gut genug.


  Yodas Ausbildung hatte geholfen, aber nicht genug. Das Holocron hatte geholfen, aber nicht genug. Leias und Maras Rat und Korrekturen hatten geholfen, aber nicht genug.


  Hatte vielleicht etwas den Absturz des Extragalaktischen Flugprojekts überlebt, das ihm helfen konnte? Er wusste es nicht. Und wenn er ehrlich war, fürchtete er sich beinahe davor, es herauszufinden.


  Er würde dennoch danach suchen, denn er musste es tun. Er und Mara hatten beide, als sie Formbis Einladung annahmen, die sanfte, aber unmissverständliche Führung der Macht gespürt, und er wusste nur zu gut, dass er es irgendwann bitter bedauern würde, wenn er diesen sanften Schubs ignoriert hätte. Ob es nun zu etwas Gutem führte oder zu etwas Schlechtem, sie waren auf dem Weg.


  Und wer wusste es denn schon? Vielleicht befand sich an Bord sogar etwas, das seine Fragen über verheiratete Jedi beantworten konnte. Abweichende Meinungen von anderen Jedi-Meistern vielleicht, oder sogar ein Hinweis, dass sich der gesamte Orden bei seinem Verbot geirrt hatte.


  Aber das würde er nicht herausfinden, bevor sie eintrafen. Und er sollte lieber in bestem Zustand eintreffen. Also holte er tief Luft, ließ die Zweifel und Sorgen von sich abgleiten und verband sich mit der Macht.


  



  All der Lärm und das Durcheinander in den Fluren waren vergangen, als Dean Jinzler endlich sein Datenpad beiseitelegte und sich zum Schlafengehen fertig machte. Es war ein langer, seltsamer Tag gewesen, voll seltsamer Leute und seltsamer Ereignisse, und er verspürte eine Art von Müdigkeit, die ihn schon so oft in seinem Leben heimgesucht hatte.


  Und dennoch, unter dieser Müdigkeit regte sich neue Aufregung. Aufregung und dunkle, brodelnde Angst.


  Das Extragalaktische Flugprojekt. Nach einem halben Jahrhundert würde er endlich dieses riesige, geheimnisvolle Schiff sehen, das Lorana ins All gebracht hatte. Er würde stehen, wo sie gestanden hatte, sehen, was sie gesehen hatte. Wenn er wirklich Glück hatte, würde er vielleicht sogar imstande sein, ein Echo der Idee oder des Ziels zu spüren, das ihre Fantasie in Bann geschlagen und dem sie ihr Leben gewidmet hatte.


  Und er würde sehen, wo dieses viel zu kurze Leben sein Ende gefunden hatte.


  Er warf einen Blick in den Spiegel des Erfrischers, als er sich das Gesicht wusch und die Zähne putzte. Hinter den Falten konnte er immer noch eine Spur des viel jüngeren Mannes erkennen, der Lorana so höhnisch angesehen und sie so viele Jahre abgelehnt hatte, des Mannes, der sie ohne auch nur ein wirkliches Lebewohl hatte gehen lassen. Die Augen, die zu ihm zurückschauten – hatten ihre Augen die gleiche Farbe gehabt? Er konnte sich nicht erinnern. Aber wie auch immer, er wusste, dass ihre Augen nicht kalt und hart gewesen waren wie seine, sondern warm, lebendig und voller Mitgefühl. Selbst ihm gegenüber, der wirklich kein Mitgefühl verdient hatte. Dieser harte Zug um seinen Mund war selbstverständlich damals noch nicht vorhanden gewesen.


  Oder vielleicht doch. Er hatte diese stille Bitterkeit schon sehr lange in sich getragen.


  Ähnlich wie die junge Frau, der er zuvor begegnet war, fiel ihm ein, diese Mara Jade Skywalker. Sie hatte etwas von alten und bittersüßen Erinnerungen an sich.


  Und es gab auch Erinnerungen, die nie vollständig verschwanden, ganz gleich, wie sehr man sich das wünschte. Dafür war er selbst der lebende Beweis.


  Nun war er im Erfrischer fertig und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Und dennoch, bei allen Spuren von Härte und Zynismus, die er in Maras Gesicht gesehen hatte, wusste er auch, dass sie es gewesen war, die die Entscheidung getroffen hatte, ihn nicht vor Formbi zu entlarven.


  Schon das allein genügte, um ihn nervös zu machen. Mitgefühl war etwas, das er schon lange zu verabscheuen gelernt hatte, und Mitgefühl von einer Jedi war noch unheilverkündender. Wenn man den alten Geschichten und der Propaganda der Neuen Republik glaubte, waren Jedi angeblich imstande, den Charakter einer Person mit einem einzigen Blick zu durchschauen. Konnten sie auch Gedanken und Absichten lesen? Und wenn das der Fall war, was hatte Mara in ihm erblickt?


  Er schnaubte. Unsinn. Wie im Namen der Käferfresser des Äußeren Randes konnte sie seine Gefühle kennen, wenn er sich nicht einmal selbst darin zurechtfand?


  Er wusste die Antwort nicht. Vielleicht würde sie sie ihm verraten können, wenn er sie fragte.


  Oder vielleicht würde sie auch einfach zu dem Schluss kommen, dass sie ihr Mitgefühl lieber an einen anderen verschwenden sollte, und ihn doch noch an Formbi verraten.


  Nein. Der Würfel war gefallen, und jetzt konnte er nur noch warten und es bis zum Ende durchstehen. Und was die Jedi anging, so war es wohl am besten, Abstand zu ihnen zu halten.


  Er schaltete das Licht aus und legte sich ins Bett. Und er versuchte, seine Erinnerungen lange genug wegzuschieben, dass er schlafen konnte.
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  Die nächsten beiden Tage vergingen ruhig. Luke verbrachte viel Zeit mit den Geroons, ging Planetenlisten der Neuen Republik durch und versuchte angestrengt, Geduld aufzubringen für ihre ununterbrochene und ermüdende Mischung aus Heldenanbetung und dem Bedürfnis, ihn zu erfreuen. Während der Planetensuche versuchte er, Einzelheiten über ihre Begegnung mit dem Extragalaktischen Flugprojekt zu erfahren, aber ihre Geschichten waren wirr und hatten beinahe mythischen Charakter, und er gab bald wieder auf. Keiner der Geroons an Bord der Chaf Envoy hatte das Ereignis selbst miterlebt, und jene, die Zeugen geworden waren, hatten offenbar keine besonders sachlichen Berichte abgegeben.


  Während dieser Zeit sah er Mara nur bei den Mahlzeiten und am Abend, wenn sie schlafen gingen. Aber ein Vergleich dessen, was sie herausgefunden hatten, zeigte, dass sie erheblich mehr Erfolg hatte als er. Mit Feesa als Führerin hatte sie eine methodische Untersuchung der Chaf Envoy und ihrer Besatzung begonnen.


  Ihre erste Aufgabe bestand darin, ein paar Zahlen zu bestätigen. Es zeigte sich, dass Fel bezüglich der Besatzung Recht gehabt hatte: Außer General Drask gab es vier Offiziere, dreißig andere Besatzungsmitglieder und zwölf Soldaten, also insgesamt siebenundvierzig Chiss in den schwarzen Uniformen der Verteidigungsflotte. Formbis Personal bestand im Gegensatz dazu tatsächlich nur aus Feesa und zwei anderen Mitgliedern der Chaf-Familie.


  Sie erhielt nie wirklich eine Erklärung dafür, wieso Formbi mit so sparsamem Gefolge reiste, obwohl Feesa erwähnte, dass unter normalen Umständen die gesamte Besatzung des Schiffs aus Chaf bestanden hätte, ohne eine Beteiligung der Verteidigungsflotte. Schließlich kamen die beiden Jedi zu dem Schluss, dass Luke wahrscheinlich Recht gehabt hatte und die neun Familien es wirklich vermeiden wollten, dass einer einzelnen Familie zu viel Verdienst an der Expedition zufiel. Verdienst oder was sonst auch immer daraus entstehen mochte.


  Die Chiss reagierten überwiegend neutral auf Maras Anwesenheit und die vielen Fragen, die sie ihnen bei ihrer Besichtigung stellte. Drask war weiterhin mürrisch höflich, wenn sie ihm begegnete, obwohl Mara nicht hätte sagen können, wie viel von dieser Höflichkeit mit Mara selbst zu tun hatte und wie viel auf die Tatsache zurückzuführen war, dass Formbis Adjutantin neben ihr stand, bereit, jeden Verstoß gegen die Regeln angemessenen Verhaltens gegenüber den Gästen des Aristocra zu melden.


  Formbi war noch beschäftigter als der General und verbrachte den größten Teil seiner Zeit in Gesprächen mit seinen beiden anderen Helfern, Drask, Talshib oder den anderen Offizieren des Schiffs. Mara sah ihn ein paar Mal, aber nur aus der Ferne, und für gewöhnlich befand er sich dann in angeregtem Gespräch mit jemandem. Nach der ersten gemeinsamen Abendmahlzeit begann er auch, anderswo zu essen, und überließ die Gastgeberpflichten überwiegend Feesa und Talshibs Offizieren.


  Soweit sie sagen konnte, blieben Fel und seine Sturmtruppler ebenfalls weitgehend unter sich und ließen sich die meiste Zeit nicht sehen. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen sie außerhalb der Mahlzeiten auf Fel stieß, war er freundlich, aber sie berichtete Luke, dass sie unter dieser Oberfläche eine gewisse Unruhe wahrnehmen konnte. Keiner von ihnen erwähnte mehr die gestohlenen Datenkarten.


  Und obwohl Mara jederzeit zugegeben hätte, dass sie es nicht beweisen konnte, hatte sie doch das deutliche Gefühl, dass Jinzler sie mied.


  Wenn das tatsächlich der Fall sein sollte, dachte Luke, verhielt sich der angebliche Botschafter nicht sehr klug. Mara sprach es nicht aus, aber es fiel ihm nicht schwer, zwischen den Zeilen zu lesen und zu erkennen, dass sie sich am Mittag des zweiten Tags fest vornahm, Jinzler bewusst aufzusuchen, wo und wann immer sie konnte.


  Selbst dann war der angebliche Botschafter meist nicht zu finden. Das ärgerte Mara nur umso mehr, und als Luke spätabends in ihrem Quartier vorschlug, sie solle sich vielleicht ein wenig zurückhalten, nahm sie ihm das etwa eine Stunde lang gewaltig übel.


  Zum Glück rief Formbi spät am Abend des zweiten Tags die Passagiere zum Beobachtungsdeck der Kommandozentrale.


  Aber nicht, wie sich zeigen sollte, aus dem Grund, den alle vermuteten.


  



  »Ich heiße Sie alle im Bereich der Kommandostation Brask Oto willkommen«, verkündete Formbi und deutete auf die Masse aus glänzend weißem Metall in Gestalt einer doppelten Pyramide, die in der Mitte des Hauptdisplays zu sehen war. »Wir haben einen Punkt in unserer Reise erreicht, an dem Sie noch einmal alle innehalten und nachdenken sollten.«


  Von den Geroons ging ein Summen aus, als schwebte eine Gruppe von Honigschwirrern über einem viel versprechenden blühenden Busch. »Innehalten und worüber nachdenken?«, fragte Bearsh. »Haben wir das Extragalaktische Flugprojekt noch nicht erreicht?«


  »Nein«, sagte Formbi. »Wie ich sagte, Sie sind hier, um nachzudenken.«


  »Aber man sagte uns, wir seien eingetroffen!« Luke hatte Bearsh noch nie so aufgeregt erlebt. Das war kein Wunder, denn die Geroons hatten sich für den vermeintlichen Anlass gewaltig in Schale geworfen. Sie trugen nicht nur kunstvolle Gewänder, die mit bearbeiteten Metallfäden verziert waren und doppelt so schwer wirkten wie ihre übliche Kleidung, sie hatten sich auch alle zu dieser Besprechung ihre Wolvkils um die Schultern gelegt. Wenn man bedachte, dass es für sie auf dem Chiss-Schiff ohnehin schon unangenehm warm war, mussten sie unter diesen Lasten gewaltig schwitzen.


  »Wir haben die Stelle erreicht, an dem der schwierige Teil unserer Reise beginnt«, sagte Formbi geduldig. »Alle müssen von den Gefahren wissen, denen wir gegenüberstehen werden, und dann eine letzte Entscheidung treffen, ob Sie weiter mitkommen wollen.«


  »Aber …«


  »Geduld, Verwalter Bearsh«, versuchte Jinzler, den Geroon zu beruhigen. Selbst hier, bemerkte Luke, stand der angebliche Botschafter so weit von den beiden Jedi entfernt, wie er konnte, ohne dass es auffallen würde. »Hören wir, was er zu sagen hat.«


  »Danke, Botschafter.« Formbi nickte Jinzler zu. Er deutete hinter sich, und die Station verschwand von dem Display.


  Luke holte scharf Luft, und von allen anderen kamen ebenfalls Laute des Staunens. Denn nun war auf dem großen Schirm ein runder Sternhaufen von verblüffender Schönheit zu sehen, hunderte von Sternen, die in einem relativ kleinen Bereich eng beieinanderstanden.


  »Die Redoute«, kommentierte Formbi. »Diese Gruppe von Sternen stellt die letzte Zuflucht der Chiss dar, falls unsere Streitkräfte jemals im Kampf überwältigt werden sollten. Sie ist uneinnehmbar, selbst ein entschlossener Feind kann hier unmöglich schnell oder einfach eindringen, und es gibt überall Kriegsschiffe und Geschützstellungen und darüber hinaus noch andere Überraschungen, die die Natur selbst einem Unvorsichtigen bereiten kann.«


  »Beginnend mit wirklich kniffliger Navigation«, stellte Fel fest. »Diese Sterne befinden sich schrecklich dicht beieinander.«


  »Das stimmt«, sagte Formbi. »Und darin liegt die Hauptgefahr, für uns ebenso wie für jeden potenziellen Feind.«


  Wieder zeigte er auf das Display. »Wie Sie schon sagten, die Sterne liegen dicht beieinander, und die Routen zwischen ihnen sind noch nicht alle vollkommen vermessen. Wir werden langsam weiterreisen und unterwegs viele Pausen einlegen müssen, um weitere Daten für die Navigation zu sammeln. Es wird etwa vier Tage dauern.«


  »Ich dachte, Ihre Schiffe hätten den Planetoiden, auf dem das Extragalaktische Flugprojekt abgestürzt ist, bereits lokalisiert«, erinnerte Fel ihn. »Können wir nicht einfach dem Kurs folgen, der dabei eingeschlagen wurde?«


  »Wir werden diese Daten in der Tat als Ausgangspunkt benutzen«, bestätigte Formbi. »Aber innerhalb der Redoute bleibt nichts je vollkommen konstant. Es gibt viel Strahlung, der wir jedes Mal ausgesetzt sein werden, wenn wir Halt machen, um Daten zu sammeln. Es gibt außerdem viele Planetoiden und große Kometenmassen, die sich auf unvorhersehbaren Bahnen bewegen, getrieben von dem wechselhaften Kampf gegen die Schwerkraftbewegungen. Auch sie stellen eine beträchtliche Gefahr dar.«


  »Wir verschwenden Zeit«, meldete sich Bearsh wieder zu Wort. Er klang nun sehr viel ruhiger als zuvor, sein Ärger war offenbar verschwunden. »Die Teilnehmer des Extragalaktischen Flugprojekts haben ihr Leben für uns gegeben. Sollen die Geroons etwa vor Gefahr zurückschrecken, wenn wir ihr Andenken ehren wollen?«


  »Ganz Ihrer Meinung«, sagte Fel entschlossen. »Wir fliegen weiter.«


  »Genau wie ich«, fügte Jinzler hinzu.


  »Wir sind ebenfalls mit dabei«, sagte Luke, und damit war die Entscheidung einstimmig.


  »Danke«, sagte Formbi und nickte ihnen zu. »Ich danke Ihnen allen.«


  Luke spürte, dass ihm ein seltsamer Schauder über den Rücken lief. Formbis Dank war selbstverständlich an alle gerichtet gewesen, aber er hatte dennoch das seltsame Gefühl, dass die Worte irgendwie vor allem ihm und Mara gegolten hatten.


  Formbi wandte sich den Geroons zu. »Und nun, Verwalter Bearsh, müssen Sie und Ihre Begleiter sich von den Geroons an Bord Ihres Mutterschiffs verabschieden. Die können uns nicht weiter begleiten, sondern müssen hier auf unsere Rückkehr warten.«


  »Ich verstehe«, sagte Bearsh. »Wenn Sie eine Signalfrequenz zur Verfügung stellen, werde ich mit Ihnen sprechen.«


  Formbi nickte und machte erneut eine Geste. Ein paar Sekunden war der Sternhaufen der Redoute noch auf dem Display zu sehen. Dann verschwand das Bild, und stattdessen sah man einen Geroon, der vor dem Kinderspielplatz stand, den sie schon zuvor gesehen hatten. »Sie können jetzt sprechen«, sagte Formbi.


  Bearsh richtete sich auf und begann in einer Sprache zu reden, deren melodische Töne überwiegend eine zweistimmige Harmonie bildeten. Die Art von Sprache, dachte Luke, die eine Spezies mit zwei Mündern logischerweise entwickeln würde.


  Formbi war ein paar Schritte zur Seite gegangen und schaute hinab in die Kommandozentrale. Luke stellte sich unauffällig neben ihn.


  »Meister Skywalker«, grüßte Formbi ihn leise. »Ich bin froh, dass Sie uns den Rest des Wegs begleiten wollen.«


  »Deshalb sind wir hier«, erinnerte Luke ihn. »Ich frage mich, wie schwierig die Navigation für diese letzte Etappe tatsächlich sein wird.«


  Formbi lächelte, und seine glühenden Augen glitzerten in dem relativ trüben Licht des Beobachtungsdecks. »Es wird nicht einfach sein, aber sicher auch nicht unmöglich«, sagte er. »Warum fragen Sie?«


  »Es gibt ein paar Jedi-Techniken, die bei der Hyperraumnavigation helfen können«, sagte Luke. »Besonders bei etwas so Kompliziertem und dicht Gedrängtem wie diesem Sternhaufen. Wir können manchmal sicherere Routen finden als ein Navicomputer.«


  »Ein interessanter Gedanke«, sagte Formbi. »Ich wünschte, wir hätten uns ein paar von Ihren Jedi ausleihen können, als wir begonnen haben, den Sternhaufen zu studieren. Das hätte zweifellos viele Leben gerettet.«


  Luke zog die Brauen hoch. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie gerade erst angefangen haben, diese Zuflucht zu schaffen?«


  »Ich habe einen kleinen Scherz gemacht«, gab Formbi zu. »Nein, wir haben schon vor über zweihundert Jahren begonnen, den Sternhaufen zu studieren – lange bevor wir auch nur von Ihrer Existenz wussten.« Er drehte sich wieder um und sah die Geroons auf dem Display an. »Obwohl ich sagen kann, dass wir erst in den letzten fünfzig Jahren unsere Arbeiten mit solcher Dringlichkeit fortgesetzt haben«, gab er zu. »Zum Glück stehen sie nun kurz vor der Vollendung.«


  »Aha«, sagte Luke. Vor fünfzig Jahren – etwa zu dem Zeitpunkt, als das Extragalaktische Flugprojekt in dieser Region erschienen war – war die Alte Republik der »entschlossene Feind« gewesen, dessentwegen sich die Chiss solche Sorgen gemacht hatten, dass sie ernsthaft angefangen hatten, sich ein Versteck zu bauen? Oder hatten sie den Aufstieg Palpatines und des Imperiums vorhergesehen? Thrawn wäre sicher dazu imstande gewesen, wenn die anderen Anführer ihn nur angehört hätten.


  Es hätte vermutlich sogar funktioniert. Selbst ein so arroganter Mann wie Großmufti Tarkin hätte gezögert, seinen Todesstern in ein solches Labyrinth zu bringen. »Ich verstehe nun, wieso Ihr Volk sich nicht mit Präventivschlägen abgibt«, stellte er fest. »Mit einer solchen Zuflucht können Sie es sich leisten, dem Feind den ersten Schuss zu überlassen.«


  Formbi fuhr scharf zu ihm herum. »Das hat nichts mit der Redoute zu tun«, erklärte er steif. »Es ist ausschließlich eine Sache der Ehre und Moral. Die Chiss sind niemals das angreifende Volk. Wir können und werden keinen Krieg führen, solange wir nicht angegriffen werden. Das ist seit tausend Jahren Gesetz, Meister Skywalker, und wir werden nicht davon abweichen.


  »Ich verstehe«, erklärte Luke hastig, verblüfft über Formbis vehemente Reaktion. Kein Wunder, dass Thrawn und seine aggressive militärische Philosophie mit dieser Ethik so unvereinbar gewesen waren. »Ich wollte auch nichts anderes andeuten. Bitte verzeihen Sie mir, dass ich mich nicht klarer ausgedrückt habe.«


  »Ja, selbstverständlich«, sagte Formbi, und das Feuer in seine Augen ließ ein wenig nach, als er sich wieder zusammennahm. »Und verzeihen Sie mir Ihrerseits meinen Ausbruch. Dieses Thema … sagen wir einfach, es war in der letzten Zeit eine Sache heftiger Diskussionen bei den neun herrschenden Familien.«


  Luke zog die Brauen hoch. »Oh?«


  »Ja«, sagte Formbi in einem Tonfall, der Luke nahelegte, das Thema fallen zu lassen. »Ich danke Ihnen für Ihr Hilfsangebot, aber wir werden Ihre Jedi-Navigationskräfte sehr wahrscheinlich nicht brauchen.«


  Luke verbeugte sich. »Wie Sie wünschen, Aristocra. Sollten Sie es sich anders überlegen, sind wir jederzeit bereit zu helfen.« Dann drehte er sich um und kehrte zu Mara zurück, und er fragte sich abermals, wie Leia es schaffte, Diplomatie so mühelos aussehen zu lassen.


  Die Geroons schienen ihr Gespräch beinahe beendet zu haben. Der Geroon auf dem Schirm summte etwas, das sich anhörte wie eine Kreuzung zwischen einer militärischen Fanfare und einem huttischen Opernausschnitt, und danach setzte Bearsh zu seiner ebenso melodischen Antwort an.


  »Worum ging es denn da?«, fragte Mara, als Luke zu ihr zurückkehrte.


  »Ich habe Formbi unsere Hilfe beim Navigieren angeboten«, sagte Luke stirnrunzelnd. Auf den Zügen seiner Frau stand eine neue Anspannung, die noch nicht da gewesen war, als er sie vor einer Minute verlassen hatte. »Er sagt, sie schaffen es schon selbst. Was ist los?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Mara und kniff die Augen zusammen, um sich forschend umzusehen. »Etwas hat mich plötzlich berührt …«


  »Etwas Schlimmes?«, fragte Luke und dehnte seine Machtwahrnehmung aus, um ihre Gedankenmuster zu erfassen. »Etwas Gefährliches?«


  »Etwas, das nicht stimmt«, sagte sie. »Etwas, das ganz und gar nicht stimmt. Nicht gefährlich, das glaube ich nicht, zumindest nicht an sich. Nur … es stimmt einfach nicht.«


  Auf der anderen Seite des Beobachtungsdecks verstummte der zweistimmige Gesang. »Ich danke Ihnen, Aristocra Formbi«, sagte Bearsh nun wieder in seinem gespreizten Basic. Nach der Geroon-Sprache klang dies erstaunlich langweilig. »Meine Leute bedauern, dass sie nicht alle die Helden des Extragalaktischen Flugprojekts ehren können, aber wir verstehen Ihre Beweggründe.«


  Seine Münder bewegten sich ein paar Mal schnell. »Wie auch immer, unser Schiff würde diese Reise wahrscheinlich ohnehin nicht überstehen. Und wenn das Volk der Geroon stirbt, welchen Sinn hätte das Opfer dann, das die Menschen gebracht haben?«


  »Ja, welchen Sinn?«, stimmte Formbi zu. Dann wandte er sich dem Kommandozentrum zu und hob die Stimme. »Wir sind so weit, Captain Talshib«, rief er. »Bringen Sie uns zum Extragalaktischen Flugprojekt.«


  



  Feesa hatte diesen Ort bei dem Rundgang der Gäste durch die Chaf Envoy als den vorderen Beobachtungssalon bezeichnet, erinnerte sich Jinzler, trank einen Schluck aus dem Glas, das er mitgebracht hatte, und schaute durch die gewölbte Sichtluke, die sich über die gesamte vordere Wand zog. Bei seinem ersten Besuch hatte der Raum einen spektakulären Blick auf die Sternenlandschaft des Chiss-Territoriums geboten, und er hatte sich vorgenommen, später, wenn die Dinge sich ein wenig beruhigt hatten, hierher zurückzukehren und es sich auf einem der gemütlichen Sofas oder Sessel bequem zu machen.


  Nun, eine halbe Standardstunde nach dem Beginn ihres Wegs zum Extragalaktischen Flugprojekt, war die Aussicht selbstverständlich nicht annähernd so interessant. Der Hyperraum sah überall gleich aus.


  Aber die Couch war immer noch bequem, er hatte seinen Drink und seine Einsamkeit, und sie waren auf dem Weg. Im Augenblick war das alles, was er vom Leben wollte.


  Er hob sein Glas zu den fleckigen Mustern des Hyperraums, die vorbeirasten. Lorana, prostete er ihr in Gedanken zu.


  Hinter ihm glitt die Tür auf. »Hallo?«, rief eine Stimme zögernd.


  Jinzler seufzte. So viel also zum Thema Einsamkeit. »Hallo«, rief er zurück. »Ich bin Dean … Botschafter Jinzler«, verbesserte er sich schnell.


  »Oh«, sagte der andere immer noch zögernd, und als Jinzler sich umdrehte, konnte er einen Schatten sehen, der sich im Dunkeln auf ihn zubewegte. »Mein Name ist Estosh. Störe ich?«


  Einer der Geroons. Tatsächlich der Jüngste von ihnen, wenn Jinzler sich recht erinnerte. »Nein, selbstverständlich nicht«, versicherte er. »Kommen Sie herein.«


  »Danke«, sagte Estosh und ertastete sich seinen Weg vorbei an den anderen Möbeln zu Jinzlers Couch. »Was machen Sie hier?«


  »Nichts«, sagte Jinzler. »Ich habe nur zugesehen, wie die Lichtjahre vorbeiflogen, und dachte über das Extragalaktische Flugprojekt nach.«


  »Es waren großartige Leute«, sagte Estosh leise und ließ sich vorsichtig neben Jinzler nieder. »Was auch Sie selbst zu einer großartigen Person macht«, fügte er rasch hinzu.


  Jinzler verzog im Dunkeln das Gesicht »Vielleicht«, sagte er.


  »Sie sind großartig«, erklärte Estosh. »Auch wenn Sie selbst nicht dieser Ansicht sein sollten.«


  »Danke«, sagte Jinzler. »Sagen Sie, was wissen Sie über das Flugprojekt und das, was geschehen ist?«


  »Ich war damals noch nicht am Leben, also weiß ich nur, was man mir erzählt hat«, sagte Estosh. »Ich weiß, dass die Vagaari lange vor der Ankunft Ihrer Leute zu unseren Planeten kamen, sie eroberten und zerstörten und sich alles nahmen, was wertvoll war. Sie missbrauchten uns als Arbeiter, Handwerker und Sklaven. Sie schickten uns in gefährliche Minen und auf steile Berghänge und trieben uns vor sich her auf Schlachtfelder, damit wir an ihrer Stelle starben.« Er schauderte so heftig, dass die ganze Couch wackelte. »Sie zermürbten uns, bis beinahe nichts mehr von uns übrig war.«


  »Und dann kam das Flugprojekt?«


  Estosh seufzte tief, ein Geräusch wie ein Pfeifen in einer tiefen Höhle. »Sie können es sich nicht vorstellen, Botschafter Jinzler«, sagte er. »Plötzlich waren sie vor uns, Waffen blitzten aus allen Richtungen, jagten die Schiffe unserer Unterdrücker davon und zerstörten sie.«


  Vor ihnen verblasste der wirbelnde Hyperraum-Himmel abrupt zu Sternenlinien, und die Sternenlinien zogen sich zu einer leuchtenden Masse von Sternen zusammen. »Das muss einer der Navigationsstopps sein, die Aristocra Formbi erwähnte«, stellte Jinzler fest und schaute nach draußen. »Beeindruckend, nicht wahr?«


  »In der Tat«, sagte Estosh. »Es ist eine Schande, dass die Chiss hier keine Planeten haben, die sie uns überlassen wollen. Umgeben von solcher Schönheit zu leben …«


  »Still!«, schnitt Jinzler ihm das Wort ab und lauschte angestrengt, als ein leises Alarmsignal in seinem Hinterkopf ertönte. Etwas stimmte nicht …


  Abrupt verstand er. »Die Triebwerke«, sagte er und stand auf. »Spüren Sie das? Sie stottern.«


  »Ja«, flüsterte Estosh. »Ja, ich spüre es. Was hat das zu bedeuten?«


  »Es bedeutet, dass etwas mit ihnen nicht in Ordnung ist«, sagte Jinzler. »Oder mit den Steuerleitungen. Oder«, fügte er finster hinzu, »mit den Leuten in der Kommandozentrale.«


  



  Mara hatte gerade die Stiefel ausgezogen, um sich ins Bett zu legen, als das Deck unter ihren Füßen zu vibrieren begann.


  Sie wartete einen Augenblick und nutzte die Macht, um alle Sinne zu schärfen. »Luke?«


  »Ja.« Er bemühte sich sichtlich um Konzentration. »Fühlt sich an, als wäre etwas mit den Triebwerken nicht in Ordnung.«


  »Sie stottern«, stellte Mara fest, zog die Beine hoch und rollte zu Lukes Seite, der Seite mit dem Kom-Paneel. Sie streckte die Hand aus und drückte den Knopf. »Kommandozentrale, hier spricht Jedi Skywalker«, rief sie. »Was ist los?«


  »Kein Anlass zur Sorge, Jedi Skywalker«, antwortete eine Chiss-Stimme. »Wir haben Schwierigkeiten mit den Steuerleitungen zum Heck des Schiffs.«


  »Was für eine Art von Schwierigkeiten?«


  »Das ist nicht Ihr Problem«, sagte die Stimme scharf. »Es handelt sich nur um eine Kleinigkeit, und wir werden uns darum kümmern. Bleiben Sie in Ihrem Quartier.«


  Es klickte, als die Verbindung vom anderen Ende aus getrennt wurde. »Ich kann die Anweisungen von General Drask in dieser Stimme deutlich hören«, sagte Luke, griff nach seinem Hemd und begann, es wieder anzuziehen. »Klingt, als hätte er mit seinen Leuten über uns gesprochen.«


  »Und wir werden trotzdem nachsehen?«, fragte Mara und rollte sich wieder zu der Seite, wo ihre Stiefel standen.


  »Tatsächlich dachte ich an eine andere Herangehensweise«, sagte Luke, der nun nach seinem Lichtschwert griff. »Wir haben schon einmal erlebt, dass jemand eine Ablenkung inszenierte, und das hier riecht ebenfalls danach.«


  »Stimmt«, sagte Mara und griff nach ihrem eigenen Lichtschwert. »Er sagte, das Problem habe mit dem Heck zu tun. Wir gehen also nach vorn?«


  »Genau«, sagte Luke. »Du hast das Schiff studiert. Was gibt es dort, das jemanden interessieren könnte?«


  »Viele gute Sachen«, erklärte sie. »Die vorderen Navigationssensoren, das Anti-Meteor-System, die Schildgeneratoren, Mannschaftsquartiere und Lagerräume.«


  »Auch die für Lebensmittel?«


  »Genau«, sagte Mara. »Und das Beste ist, der Gleiter des Kommandanten befindet sich ebenfalls nicht weit vom Bug entfernt.«


  »Das hyperraumfähige Schiff, von dem Fel uns erzählt hat.«


  Mara nickte. »Such dir aus, worauf unser Saboteur es abgesehen hat.«


  »Nun, wir können nicht erwarten, dass er es uns leicht macht«, sagte Luke philosophisch. »Wir gehen folgendermaßen vor: Du nimmst den Hauptflur an Steuerbord zum Bug und hältst nach allem Verdächtigen Ausschau. Ich gehe zunächst zum Shuttle der Geroons und sehe nach, ob es in diesem Bereich irgendwelche ungewöhnlichen Aktivitäten gibt, und dann zur Backbordseite, zum Transporter der Imperialen. Wenn alles in Ordnung ist, nehme ich den Flur auf der Backbordseite, und wir treffen uns am Bug.«


  »Klingt gut«, sagte Mara. »Also bis bald. Und pass auf dich auf.«


  »Du ebenfalls.«


  Der Steuerbordflur war überwiegend verlassen, als Mara, alle Sinne aufmerksam, dort entlangging. Die meisten Besatzungsmitglieder, die gerade Dienst hatten, befanden sich offenbar am Heck, wo sie sich um die Triebwerke kümmerten, während die anderen entweder bequem im Bett lagen oder sich mit anderen spätabendlichen Dingen beschäftigten. Die Tatsache, dass man offenbar nicht die gesamte Besatzung alarmiert hatte, wies darauf hin, dass Drask das Problem tatsächlich nicht für schwerwiegend hielt. Genau die Art von eher unaufwändiger Ablenkung, die ihr geheimnisvoller Datenkartendieb für seinen nächsten Kunstgriff einsetzen würde.


  Mara hätte nur gerne gewusst, auf welches der möglichen Ziele er es abgesehen hatte. Dennoch, mit ein wenig Glück würde sie vielleicht Gelegenheit bekommen, ihn zu fragen.


  Sie hatte den Bug beinahe erreicht, als die Lichter im Flur ausgingen.


  Sie erstarrte und drückte den Rücken gegen die Seitenwand, in einem schattigen Bereich, der dadurch entstanden war, dass eine Sicherheitslampe in die falsche Richtung leuchtete. Dünne Schleier von Empfindungen schienen um sie herumzuwirbeln, als sie ihre Wahrnehmung in der Macht ausdehnte, und zeigten ihr, dass es irgendwo vor ihr Gedanken und Gefühle gab. Jemand bewegte sich ganz in der Nähe. Vielleicht waren es auch zwei Personen.


  Oder drei.


  Mara spähte in die Dunkelheit, als sie versuchte, hinter diesen nebelhaften Eindrücken etwas Festeres zu finden. Es gab so viele Chiss und Geroons auf dem Schiff, so viele Personen, deren Geistesstruktur ihr nicht vertraut war, dass es sie eher durcheinanderbrachte. Dort, rechts vor ihr! War das eine der Personen, die sie spürte?


  Und dann erklang in einem Seitenflur in dieser Richtung ein kaum hörbares Klink, als hätte jemand das Schott mit etwas Hartem gestreift. Mara hielt ihr Lichtschwert bereit, als sie auf diesen Flur zuging, und hielt sich so gut im Schatten wie möglich.


  Ein weiteres leises Geräusch war zu hören, als sie die Ecke erreichte, diesmal viel näher. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und hielt das Lichtschwert hoch, den Daumen am Aktivierungsknopf.


  Eine Sekunde hielt sie diese Stellung. Dann schwang sie sich in einer einzigen flüssigen Bewegung herum, zündete ihr Lichtschwert und stellte sich in Kampfposition in die Mitte des Torbogens …


  Wo sie sich einem imperialen Sturmtruppler gegenüberfand, der gleichzeitig in der gleichen Haltung hinter einer Kühlmittelpumpe hervorgekommen war, seinen BlasTech E11 auf Mara gerichtet.


  Ihr erster Impuls, der irgendwo aus den dunklen Ecken ihres Geistes kam, bestand darin, die Waffe zu senken und ihm zu befehlen, das Gleiche zu tun. Ihr zweiter Impuls, resultierend aus noch nicht lange zurückliegenden Erfahrungen, bestand darin, mit der blauen Lichtschwertklinge zuzuschlagen und den Mann in der Mitte durchzuschneiden. Ihr letzter Impuls, als ihr Hirn die widersprechenden Reflexe schließlich einholte, riet ihr, einfach gar nichts zu tun.


  Es war vielleicht ihr Glück, dass der Sturmtruppler nicht von solchen inneren Widersprüchen geplagt wurde. Noch während Mara gegen den Drang, ihn zu töten, ankämpfte, hob er die Mündung der Waffe nach oben und von ihr weg. »Jedi Skywalker«, sagte er. »Bitte entschuldigen Sie.«


  »Kein Problem.« Mara musste diese Worte durch eine kurzfristig halb zugeschnürte Kehle zwängen, als sie das Lichtschwert abschaltete. Dieses unerwartete Aufblitzen von Mustern aus ihrer Vergangenheit war ungemein beunruhigend gewesen. »Was machen Sie hier?«


  »Commander Fel hörte von dem Problem mit den Triebwerken des Schiffs und befahl mir, den Bug gegen mögliche Gefahren zu sichern«, sagte er. »Und Sie?«


  »Das Gleiche«, sagte Mara und spähte über seine Schulter hinweg in den dunklen Flur. »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Der Bereich um den Gleiter scheint sicher zu sein«, sagte er. »Ich hatte vor, weiter nach vorn zu gehen und die Schildgeneratoren zu überprüfen.«


  »Also gut«, sagte Mara, »Gehen wir zusammen.«


  »Verstanden.« Ohne zu fragen, schob er sich an ihr vorbei und übernahm die Spitze, ein wenig links von Mara. Schweigend gingen sie weiter.


  Sie hatten vielleicht zehn Meter zurückgelegt, als Mara etwas vor ihnen wahrnahm. »Warten Sie«, murmelte sie und setzte die sichtverstärkenden Techniken der Jedi ein. Es war nicht unbedingt eine Bewegung gewesen, die sie gesehen hatte, eher etwas anderes.


  Der Sturmtruppler, dessen Helm über eigene Verstärkungsmechanismen verfügte, fand das Gesuchte zuerst. »Wir sehen durch den Torbogen in den Schildgeneratorraum«, murmelte er. »Es gab eine Reflexion auf der Generatorhülle.«


  »In Ordnung«, sagte Mara und versuchte, den Ausblick vor sich in Einklang mit ihrem geistigen Bild vom Bauplan des Schiffs zu bringen. Eine Reflexion auf der halbrunden Kappe des Schildgenerators bedeutete, dass sich jemand in diesem Raum aufhielt und sich nach Backbord und möglicherweise achtern bewegte.


  Leider gab es in dieser Richtung drei weitere Ausgänge: Einer führte nach achtern zum Schildmonitorraum, einer nach vorn zu einer kleinen Gruppe von Mannschaftsquartieren und der dritte auf der anderen Seite des Raums durch einen weiteren Torbogen in den Backbordflur. Drei mögliche Wege nach draußen, und nur Mara und der Sturmtruppler, um sie zu überwachen.


  Allerdings sollte Luke inzwischen bereits auf dem Weg zu diesem Backbordausgang sein. Luke?, sendete sie einen mentalen Ruf aus.


  Auf dem Weg. Die Antwort brachte auch einen kurzen Blick in den Backbordflur. Dort drüben war es offenbar ebenso dunkel wie auf dieser Seite des Schiffs, aber Luke schien gut voranzukommen, und sie hatte das Gefühl, dass er sich in der Nähe befand.


  Sie konnten ohnehin nicht länger warten. »Also gut«, flüsterte sie dem Sturmtruppler zu. »Sie gehen weiter geradeaus. Sorgen Sie dafür, dass er nicht umkehrt und durch den Steuerbord-Torbogen entkommen kann. Dann treiben Sie ihn nach backbord. Ich werde zu diesem letzten Quergang zurückkehren und ihm den Weg abschneiden, bevor er durch den Monitorraum fliehen kann.«


  »Verstanden«, sagte der Soldat. Er hob den BlasTech und bewegte sich vorsichtig weiter.


  Mara wartete nicht, sondern bewegte sich so schnell und lautlos wie möglich zurück zu dem Quergang. Anders als der Hauptgang war dieser Flur nicht gerade, sondern wand sich um Räume unterschiedlicher Größe und Form. Das bedeutete selbstverständlich bessere Deckung für Mara, aber leider würde sie auch den Ausgang, den sie blockieren wollte, nicht sehen können, bevor sie praktisch davor stand. Sie biss die Zähne zusammen, öffnete sich der Macht und rannte los.


  Sie hatte vielleicht fünf Schritte hinter sich, als die Sache eine andere Wendung nahm.


  Von irgendwo vor ihr erklangen ein scharfer Ruf und rasche Schritte. Mara fluchte, eilte um die nächste Biegung im Flur und sah den Ausgang gerade rechtzeitig, um das reflektierte blaue Aufblitzen eines Charric zu entdecken, der Hitzewaffe, die die Chiss überwiegend verwendeten. Irgendwo weiter entfernt hörte sie über den Lärm hinweg das deutliche Zischen von Lukes Lichtschwert. Sie rannte zum Eingang, eilte hindurch und …


  Es gab nur die kürzeste Warnung, und sie konnte ihr Lichtschwert kaum rechtzeitig aktivieren, um den nächsten Charric-Schuss abzulenken, der sonst ihre obere rechte Schulter verbrannt hätte. »Nicht schießen!«, fauchte sie und duckte sich wieder in den relativen Schutz des Eingangs, als zwei weitere Charric-Schüsse an ihrem Gesicht vorbeizuckten.


  »Stehen bleiben!«, erwiderte eine Chiss-Stimme. »Identifizieren Sie sich!«


  »Was glauben Sie wohl?«, fauchte Mara zurück. »Wie viele Leute mit Lichtschwertern haben Sie an Bord?«


  Einen Augenblick kam keine Antwort, aber zumindest wurde nicht mehr geschossen. »Also gut, Jedi Skywalker«, sagte der Chiss nun in höflicherem Tonfall. »Zeigen Sie sich.«


  Vorsichtig betrat Mara den Raum. Drüben an dem Steuerbord-Schildgenerator rechts von ihr standen zwei bewaffnete Chiss in Freizeitkleidung, die offenbar direkt aus den Besatzungsquartieren ein paar Flure entfernt gekommen waren. Hinter ihnen wartete der Sturmtruppler, den sie hierher geschickt hatte, den Blaster bereit. Wahrscheinlich war das der Grund, wieso die Chiss aufgehört hatten, auf sie zu schießen, dachte sie zynisch.


  Sie drehte den Kopf nach links. Am anderen Ende des Generatorraums kam Luke durch den Backbordeingang auf sie zu. In dem trüben Licht leuchtete sein Lichtschwert heller als sonst.


  Und irgendwo zwischen Luke und den Chiss, hoch aufgerichtet und dennoch seltsam verwundbar und verloren wirkend, stand Dean Jinzler.
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  »Es gibt wirklich nichts zu sagen«, protestierte Jinzler, als Mara ihn zu einem der Sofas des Salons führte und ihn nicht besonders sanft daraufschubste. »Ich habe hier gesessen und die Sterne bewundert, als das Licht ausging.«


  »Waren Sie allein?«, fragte Luke und verband sich mit der Macht. Der Mann wusste offenbar, dass er ein Problem hatte, wirkte dafür aber erstaunlich ruhig. Es war eine Art von Ruhe, die Luke schon häufiger gesehen hatte, unter anderem bei Personen, die nichts mehr zu verlieren hatten.


  Leider hatte er es auch bei Leuten erlebt, die noch einen Trick im Ärmel hatten, oder bei solchen, die vollkommen überzeugt gewesen waren, sich aus allem herauslügen zu können. Und er wusste immer noch nicht, zu welcher Kategorie Jinzler gehörte.


  »Zu diesem Zeitpunkt ja«, sagte Jinzler. »Eine Weile zuvor hatte ich mit einem der Geroons gesprochen – Estosh, dem Jüngsten von ihnen –, aber er ging, als die Triebwerke anfingen, verrückt zu spielen. Er sagte, er mache sich Sorgen, dass es noch ein Feuer geben könnte. Ich blieb, wie ich schon sagte, hier, bis das Licht ausging, und dann kam ich zu dem Schluss, dass etwas Ernsthaftes passiert sein musste, und machte mich auf den Rückweg zu meinem Quartier.«


  An der Decke gingen plötzlich die Lampen wieder an. Zumindest dieser Teil war offenbar repariert. »Warum haben Sie den Weg genommen, der an den Quartieren der Chiss vorbeiführt?«, fragte Luke. »Warum haben Sie nicht einen der äußeren Flure benutzt? Sie haben die bessere Notbeleuchtung.«


  »Ja, ich weiß.« Jinzler zuckte die Achseln. »Ich habe einfach nicht darüber nachgedacht. Jedenfalls hörte ich, wie sich jemand im Dunkeln bewegte, und wollte mehr wissen.«


  »Wie ein vollkommener Idiot«, warf Mara ein, die hinter ihm stand. »Was, wenn er auf sie geschossen hätte?«


  Jinzler kniff kurz die Lippen zusammen. »Ich fürchte, daran habe ich ebenfalls nicht gedacht.«


  Mara warf Luke über Jinzlers Kopf hinweg einen wütenden Blick zu. Luke zuckte kaum wahrnehmbar die Achseln – er konnte ebenfalls keine Lüge wahrnehmen.


  Was leider überhaupt nichts bewies. »Also gut, Sie haben also jemanden gehört«, sagte er. »Was haben Sie gesehen?«


  Jinzler schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nichts. Wer immer es war, muss mich gehört haben, denn es war niemand mehr im Generatorraum, als ich dort eintraf. Ich sah mich gerade um, ob irgendetwas nicht stimmte, als Sie alle hereinstürmten.«


  Luke schaute zurück zur Tür des Salons, wo der Sturmtruppler und die Chiss das Verhör schweigend beobachteten. Die Chiss, bemerkte er, standen so weit von dem Imperialen entfernt, wie es möglich war, ohne dabei den Eingang zu verlassen. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe«, sagte er. »Wir werden uns weiter um die Sache kümmern. Sie können zu Ihren anderen Pflichten zurückkehren.«


  »Man hat ihn in einem Bereich gefunden, der nur für militärisches Personal zugelassen ist«, sagte einer der Chiss. »Er wird sich vor General Drask verantworten müssen.«


  »Er ist ein Botschafter der Regierung der Neuen Republik«, erwiderte Luke. »Dieser Titel sichert ihm bestimmte Rechte und Privilegien. Außerdem kann ich mich nicht erinnern, dass General Drask oder Aristocra Formbi erwähnt haben, dass bestimmte Teile des Schiffs gesperrt sind.«


  »Was ist mit dem da?«, fragte der andere Chiss und zeigte auf den Sturmtruppler. »Er hat bestimmt keine Botschafterprivilegien.«


  »Er hat mich begleitet«, sagte Mara. »Oder hatten Sie vor, mir diese Privilegien ebenfalls abzusprechen?«


  Die Chiss sahen einander an, und Luke hielt den Atem an. Technisch gesehen hatten weder er noch Mara hier eine offizielle Position, sie waren einfach nur Formbis Gäste. Er wusste immer noch nicht, was mit den Lampen und Triebwerken der Chaf Envoy geschehen war, aber er befürchtete, dass Drask aus diesen Problemen das Recht ableiten könne, den Notstand auszurufen und alle Nicht-Chiss in ihren Quartieren einzusperren.


  Und in diesem Fall würde man Maras Versuch, sich auf ihren Rang zu berufen, für sehr verdächtig halten, und es würde nicht nur auf sie, sondern auch auf Formbi zurückfallen. Bei dem subtilen Tauziehen, das zwischen den beiden Chiss-Anführern im Gange war, konnte das langfristige Konsequenzen haben.


  Aber im Augenblick schienen die Besatzungsmitglieder Maras Worte nicht anzuzweifeln. »Wir werden in diesem Flur warten«, sagte der erste Chiss. »Wenn Sie hier fertig sind, begleiten wir Sie wieder in die öffentlichen Bereiche des Schiffs.«


  Dann sah er den Sturmtruppler an. »Dieser gesichtslose Soldat jedoch sollte lieber sofort in sein Quartier zurückkehren«, fügte er hinzu.


  Der Sturmtruppler bewegte sich leicht, als wäre er unschlüssig, was er denn nun tun sollte. »Gehen Sie«, sagte Mara, bevor er sich entscheiden konnte. »Und danken Sie Commander Fel bitte für seine Hilfe.«


  »Verstanden.« Er vollzog eine zackige militärische Kehrtwende und verschwand aus dem Eingang. Die beiden Chiss verbeugten sich knapp und folgten.


  Leise atmete Luke wieder aus. Mit das Beste an Sturmtrupplern, dachte er, war ihre Willigkeit, sofort und ohne Fragen Befehle zu befolgen. Es war selbstverständlich auch das Schlimmste an ihnen. »Also gut, Jinzler«, sagte er, zog einen Sessel heran und setzte sich dem älteren Mann gegenüber. »Bisher haben wir große Geduld mit Ihnen gehabt. Aber jetzt ist Schluss. Wir wollen wissen, wer Sie sind und was Sie hier machen.«


  »Ich weiß, dass Sie sehr geduldig waren.« Jinzler nickte. »Und ich bin Ihnen dafür sehr dankbar. Ich weiß, dass Sie beide viel für mich riskiert haben …«


  »Hören Sie auf, Zeit zu schinden«, unterbrach Mara ihn und ging um die Couch herum, um sich ihm gegenüber aufzustellen. Von oben herab richtete sie ihren kalten Blick auf ihn. »Worum geht es hier?«


  Jinzler seufzte, und er ließ die Schultern ein wenig hängen, als er den Blick zum Deck senkte. »Mein Name ist Dean Jinzler, genau, wie ich Ihnen gesagt habe«, erklärte er. »Ich arbeite sozusagen am Rand von Talon Karrdes Spionageorganisation …«


  »Das wissen wir alles«, schnitt Mara ihm erneut das Wort ab. »Was machen Sie hier?«


  »Vor etwas mehr als acht Wochen kam ein Mann zu mir«, sagte Jinzler. »Ein älterer Herr, der ein Raumschiff von einem Typ flog, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.«


  »Wie hieß der Mann?«, fragte Luke.


  Jinzler zögerte. »Er sagte, er wolle nicht, dass ich es anderen sage … aber ich nehme an, Sie beide sind eine Ausnahme. Er sagte, sein Name sei Car’das.«


  Luke sah Mara an und spürte, wie ein Aufflackern von Schrecken von ihr ausging, das seine eigene Überraschung spiegelte. Das war ein Name, an den er sich sehr gut erinnerte.


  »Car’das?«, fragte Maar. »Jorj Car’das?«


  »Genau.« Jinzler nickte. »Er behauptete, einmal mit Karrde zusammengearbeitet zu haben. Kennen Sie ihn?«


  »Ich bin ihm nie begegnet«, sagte Mara mit sorgfältig neutraler Stimme. »Sooft ich es auch versucht habe. Woher kennen Sie ihn?«


  »Ich kenne ihn eigentlich gar nicht«, sagte Jinzler. »Vor diesem Tag hatte ich ihn nie gesehen. Er kam zu mir und legte mir intensiv nahe, mich zu dem Sektorrelaisposten bei Comra versetzen zu lassen. Er sagte, dort werde wahrscheinlich bald eine Botschaft eintreffen, die für mich von großem persönlichem Interesse sei.«


  »Und Sie sind einfach gegangen?«, fragte Luke. »Obwohl Sie ihn nicht einmal kannten?


  »Ich weiß, das klingt verrückt«, gab Jinzler zu. »Aber um ehrlich zu sein, wusste ich ohnehin nicht, wohin ich gehen sollte. Außerdem hatte er etwas an sich …« Er führte den Satz nicht zu Ende.


  »Also gut, Sie haben sich nach Comra versetzen lassen«, fuhr Mara fort. »Ich nehme an, die Botschaft, die er erwähnte, war die, die an Luke gerichtet war und die Sie geklaut haben?«


  Jinzler verzog das Gesicht. »Ja«, gab er zu. »Sie tauchte etwa, oh, ich nehme an, etwas mehr als eine Woche später auf. Ich …« Er blickte zu Mara auf, und es zuckte in seinem ein wenig beschämten Gesicht. »Ich habe sie, äh, geklaut, nahm eins unserer Kurierschiffe und machte mich auf den Weg zu dem Treffpunkt, den Formbi angegeben hatte.«


  »Nur dass das Schiff es nicht schaffte«, stellte Luke fest.


  Jinzler blinzelte. »Woher wissen Sie das?«


  »Wir sind Jedi«, erinnerte Luke ihn. »Was ist passiert?«


  »Der Hyperraumantrieb hat im Flacharia-System aufgegeben«, sagte Jinzler. »Ich hätte länger als eine Woche gebraucht, um ihn selbst zu reparieren, und ich hatte nicht genug Geld, um jemanden für die Arbeit zu bezahlen. Zum Glück erschien Car’das an diesem Punkt erneut und bot mir an, mich mitzunehmen.«


  »Tatsächlich«, sagte Mara. »Was für ein faszinierender Zufall.«


  Jinzler hob die Hand, die Handfläche nach oben gerichtet. »Vielleicht ist er mir gefolgt, weil er sich überzeugen wollte, dass ich wirklich hierherkomme. Ich habe ihn auf meinen Sensoren nie gesehen, aber bei einem Kurierschiff hat das nicht viel zu bedeuten. Er sagte allerdings …« Er brach ab.


  »Er sagte was?«, bohrte Luke nach.


  »Ich habe es nicht verstanden«, erklärte Jinzler. »Er sagte, er versuche, ein Versprechen zu halten, das er lange vernachlässigt habe.«


  »Hat er Ihnen auch verraten, was für ein Versprechen das war?«, fragte Mara. »Oder wem er es gegeben hatte?«


  »Nein«, antwortete Jinzler. »So, wie er es sagte, hatte ich ohnehin das seltsame Gefühl, dass er nicht unbedingt mit mir sprach, sondern mehr mit sich selbst.«


  »Weiter«, forderte Luke.


  »Das ist alles«, sagte Jinzler. »Als wir das äußere Crustai-System erreichten, setzte sich Car’das mit den Chiss in Verbindung. Formbi kam im Gleiter der Chaf Envoy und holte mich ab.«


  »Was hielt er denn von Car’das?«, fragte Mara. »Oder hat er ihn gar nicht gesehen?«


  »Die beiden haben sich lange unterhalten, während ich zum Gleiter wechselte«, sagte Jinzler. »Ich habe die Sprache nicht verstanden, aber sie klang sehr nach der, die die Geroons sprachen, als sie hier eintrafen. Dann beendeten sie ihr Gespräch, ich stellte mich als Botschafter Jinzler von der Neuen Republik vor, und Formbi brachte mich auf dieses Schiff. Das war alles.«


  Luke nickte. Jinzlers Bericht war klar genug, und er konnte sich wahrscheinlich einige Einzelheiten von Formbi bestätigen lassen. Immer vorausgesetzt selbstverständlich, dass Formbi darüber reden wollte. »Also gut, das war das Wie«, sagte er. »Jetzt wollen wir das Warum hören.«


  »Es gab eine Jedi an Bord des Extragalaktischen Flugprojekts«, sagte Jinzler. »Nun, natürlich waren mehrere von ihnen an Bord. Die Jedi, von der ich spreche, hieß Lorana Jinzler.«


  Er schien sich sehr zusammenreißen zu müssen, damit er weitersprechen konnte. »Sie war meine Schwester.«


  Er schwieg. Luke schaute Mara stirnrunzelnd an, sah ihr misstrauisches Staunen. »Und?«, fragte er.


  »Wie meinen Sie das, und?«, fragte Jinzler.


  »Ihre Schwester ist bei diesem Projekt gestorben, und Sie wollten ihr Ihren Respekt erweisen«, sagte Luke. »Was ist daran so finster und persönlich, dass Sie es uns nicht vorher sagen konnten?«


  Jinzler senkte den Blick und verschränkte die Hände fest im Schoß. »Wir haben uns nicht … sonderlich freundlich voneinander verabschiedet«, sagte er schließlich. »Ich würde lieber nicht mehr darüber sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Luke spürte, wie seine Lippe zuckte. Jinzler wich weiterhin aus – diese Art von Verhalten schien einfach zu ihm zu gehören.


  Aber gleichzeitig spürte er, dass die Gedankenmuster und Emotionen des Mannes sich wahr anfühlten. Er sah Mara fragend an, bemerkte ihre widerstrebende Zustimmung. »Also gut«, sagte er. »Wir lassen diesen Teil aus. Aber …«


  Er ließ das Wort einen Moment in der Luft hängen wie einen drohenden Sandsturm in der Ferne. »Wir müssen vielleicht noch mehr hören, bevor diese Geschichte zu Ende ist«, fuhr er fort. »Und wenn das geschieht, werden Sie uns alles sagen. Ist das klar?«


  Jinzler richtete sich auf. »Ja«, stimmte er zu. »Und danke.« »Danken Sie uns noch nicht«, warnte Luke und nickte zur Tür hin. »Die Chiss warten. Gehen Sie zurück in Ihr Quartier.«


  »Und wenn Sie das nächste Mal glauben, dass Sie etwas Verdächtiges hören, benutzen Sie eins der Koms in den Fluren und melden Sie es«, fügte Mara hinzu. »Wenn Sie das getan hätten, hätten wir ihn vielleicht erwischt.«


  »In Ordnung«, sagte Jinzler. »Wir sehen uns morgen früh.«


  »Nun?«, fragte Luke, als die Tür hinter ihm zuglitt. »Was denkst du?«.


  »Vor allem habe ich langsam genug von dieser Scheibchentaktik«, knurrte sie, ging zur Sichtluke und lehnte sich dagegen, um zu den Sternen hinauszuschauen. »Ich würde ihn am liebsten festnageln und die ganze Geschichte aus ihm herausholen. Falls notwendig, mit Hydroklemmen.«


  »Glaubst du, das ist die beste Herangehensweise?«, fragte Luke, ging ebenfalls zur Sichtluke und stellte sich neben sie.


  »Nein, selbstverständlich nicht.« Sie seufzte. »Ich wünschte nur, wir könnten das tun, das ist alles.«


  »Zumindest haben wir jetzt ein paar mehr Puzzlestücke, mit denen wir arbeiten können«, sagte Luke. »Fangen wir an mit Jorj Car’das. Glaubst du, es ist der gleiche Mann, den du zusammen mit Lando vor zehn Jahren im Auftrag von Karrde gesucht hast?«


  »Wer könnte es sonst sein?«, erwiderte Mara. »Er setzt sich mit jemandem in Verbindung, der für Karrdes Organisation arbeitet, und fliegt ein Schiff, das kein Neue-Republik-Modell ist.«


  »Wieso bist du so sicher, dass das Schiff nicht aus der Neuen Republik stammte?«


  »Jinzler hat einen Abschluss in Hyperantrieb-Technologie«, erinnerte Mara ihn. »Wenn er das Schiff nicht erkannte, muss es ziemlich exotisch gewesen sein.«


  »Mhm«, sagte Luke. »Du hast Karrde wohl nie dazu bringen können, dir ein bisschen mehr über Car’das zu verraten?«


  »Karrde nicht«, sagte Mara. »Aber ich konnte vor ein paar Jahren ein wenig mehr aus Shada herauslocken. Offensichtlich hat Car’das irgendwann in der Zeit der Klonkriege eine Schmugglerorganisation ins Leben gerufen und zu etwas aufgebaut, das es selbst mit den Organisationen der Hutts aufnehmen konnte. Ein paar Jahre danach verschwand er plötzlich auf geheimnisvolle Weise, und einer seiner Stellvertreter hat seine Position übernommen.«


  »Karrde?«


  »Genau«, sagte Mara. »Offenbar hörte niemand mehr etwas von Car’das, bis du nach Thrawns Rückkehr diesen Positionsmelder auf Dagobah fandest und Karrde Lando und mich ausschickte, um ihn zu suchen. Als es vor drei Jahren zu der Krise um das Caamas-Dokument kam und die Neue Republik anfing, sich darüber in die Haare zu kriegen, was man denn nun mit den Bothans anfangen sollte, nahmen Karrde und Shada die Wild Karrde und machten sich erneut auf die Suche nach ihm.«


  »Haben Sie ihn gefunden?«


  »Shada war ziemlich ausweichend, was das anging, aber es scheint klar zu sein, dass sie ihn fanden«, sagte Mara. »Wenn man zwischen den Zeilen liest, kann man auch davon ausgehen, dass Car’das etwas mit dem dramatischen Zusammenbruch der Rückkehr-von-Thrawn-Hysterie zu tun hatte, der sich ereignete, während wir auf Nirauan waren. Außerdem erwähnte sie noch eine riesige Datenkartenbibliothek, die sich nach ihrer Ansicht mit den offiziellen Archiven auf Coruscant durchaus messen konnte.«


  »Karrdes ehemaliger Mentor«, murmelte Luke nachdenklich. »Und Karrde mit seinem gewaltigen Interesse an Informationen. Das passt tatsächlich alles recht gut zusammen.«


  »Was passt?«, fragte Mara. »Dass Car’das wusste, dass etwas im Gange war, und Jinzler an genau die richtige Stelle gebracht hat, um eine eingehende Botschaft abzufangen?«


  »Den richtigen Ort zu erraten war nicht unbedingt etwas Besonderes«, sagte Luke. »Comra ist der logische Punkt, wenn man eine Botschaft aus Nirauan oder dem Chiss-Raum abfangen will. Wenn Car’das wusste oder vermutete, dass Formbi sich mit uns in Verbindung setzen würde, war damit auch so gut wie klar, dass die Botschaft über diese Station gehen würde.«


  »Das setzt voraus, er wusste, dass die Botschaft auf dem Weg war«, wandte Mara ein.


  »Ja«, stimmte Luke ihr zu. »Und für diesen Teil hätte es wirklich etwas Besonderes gebraucht. Obwohl dir vielleicht aufgefallen ist, dass er sich in seiner Zeiteinteilung ein bisschen verschätzt hat. Jinzler war schon gut sieben Wochen vor Eingang der Botschaft auf der Station.«


  »Vielleicht musste Formbi sich länger mit den neun Familien auseinandersetzen, als er erwartet hatte, bevor man ihm erlaubte, mit uns Kontakt aufzunehmen«, spekulierte Mara. »Du kannst Car’das wegen der Bürokratie anderer Leute keine Punkte abziehen.«


  »Wahrscheinlich nicht«, gestand Luke ihr zu. »Aber dann bleibt immer noch die Frage, wieso er von Jinzler und seiner Schwester wusste.«


  »Ja – Jinzlers Schwester«, knurrte Mara. »Ich nehme an, dir ist aufgefallen, dass es bis vor ein paar Tagen einen sehr einfachen Weg gegeben hätte, diesen Teil seiner Geschichte zu verifizieren.«


  Luke nickte. »Fels Datenkarten über das Extragalaktische Flugprojekt, die auch Personallisten beinhalteten.«


  »Nur dass die Karten gestohlen wurden«, sagte Mara. »Und plötzlich kommt er uns mit einer Schwester. Sehr praktisch, nicht wahr?«


  »Da hast du Recht«, musste Luke zugeben. »Aber das ist kein Beweis dafür, dass er die Datenkarten gestohlen hat.«


  »Wir können bei dieser ganzen Sache so gut wie gar nichts beweisen«, sagte Mara. »Aber wenn Jinzler die Karten nicht genommen hat, wer dann? Und warum?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Luke und wandte sich wieder halb dem Ausgang zu. »Im Augenblick frage ich mich mehr, was jemand hier im Dunkeln vorhatte. Es sei denn, du glaubst, dass Jinzler diese Geschichte erfunden hat, um den Verdacht von sich abzulenken.«


  »Es mag seltsam klingen, aber das glaube ich nicht«, sagte Mara bedächtig. »Ich denke, er ist zu schlau, um eine so lahme Geschichte zu erfinden, ohne sie ein bisschen auszuschmücken.«


  Luke runzelte die Stirn. »Wie ausschmücken?«


  »Nehmen wir einmal an, er wollte im Schildgeneratorraum irgendetwas anstellen«, sagte Mara. »Sagen wir, irgendwo am Steuerbordende. Ein echter Profi würde als Erstes nach backbord gehen und dort einen der Schränke öffnen. Nicht zu offensichtlich, aber genug, dass man es sähe, wenn man danach suchte. Das würde ihm, wenn er erwischt würde, immer noch die Möglichkeit geben, eine Geschichte über einen Eindringling zu erzählen und hinzuzufügen, dass er jemanden drüben an den Schränken gesehen hat, der dann plötzlich verschwand.«


  »Und die Ermittler sehen nach und finden den offenen Schrank.« Luke nickte.


  »Genau«, sagte Mara. »So etwas lässt die Geschichte nicht nur besser funktionieren, sondern lenkt automatisch auch die Aufmerksamkeit vom wirklichen Ziel ab.«


  Luke nickte. »Schlicht, aber wirkungsvoll.« »Das gilt für all die besten Tricks«, stimmte Mara zu. »Es ist praktisch das Gleiche, was wir ohnehin über unseren Saboteur angenommen haben: Er lenkte die Aufmerksamkeit auf die Triebwerke, dann konzentrierte er sich auf etwas im Bug.«


  »Stimmt«, sagte Luke. »Immer vorausgesetzt, das mit den Triebwerken war tatsächlich eine Ablenkung.«


  »Da hast du auch wieder Recht«, gab Mara zu. »Das Problem könnte auch andere Ursachen gehabt haben, und dann haben Jinzler oder ein anderer es einfach ausgenutzt, um ein wenig hier im Dunkeln herumzuschleichen.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Das Ganze bereitet mir langsam Kopfschmerzen«, sagte er. »Wenn Jinzler das Feuer gelegt hat, um Fels Daten über das Extragalaktische Flugprojekt zu stehlen, sollte das nicht das Ende sein? Was hat er dann noch hier oben gesucht?«


  »Wer weiß?«, sagte Mara. »Er hat vielleicht einen Spezialauftrag, vielleicht von Car’das, vielleicht von einem anderen, und er musste die Datenkarten als Erstes stehlen, damit wir seine Geschichte nicht torpedieren können.«


  »Und da das meiste, was wir über ihn wissen, ausschließlich von ihm kommt, würden wir daraus nicht schließen können, was er wirklich vorhat.«


  »Tatsächlich stammt nicht alles, was wir über ihn wissen, nur von ihm«, verbesserte Mara. »Karrde hat uns von Dean Jinzlers Hintergrund erzählt, aber wir haben nur das Wort unseres grauäugigen Freundes hier, dass er tatsächlich Dean Jinzler ist.«


  Luke stieß einen leisen Piff aus. Das war nicht einmal ihm eingefallen. »Was bedeutet, dass meine Äußerung über die zusätzlichen Puzzlestücke, die wir gefunden haben, ziemlich bedeutungslos war, wie?«


  »Es könnten Stücke eines vollkommen imaginären Puzzles sein«, stimmte Mara ihm zu. »Und es wird noch schlimmer. Es könnte sogar sein, dass wir zwei Gruppen von nächtlichen Schleichern haben, mit unterschiedlichen Zielen, die entweder parallel oder gegeneinander arbeiten. Vergiss nicht, dass nicht nur Jinzler hier oben war, sondern auch mindestens zwei Chiss und einer von Fels Soldaten.«


  »Und wenn Jinzler die Wahrheit sagt, auch einer der Geroons«, erinnerte Luke sie. »Jetzt fehlen nur noch Formbi und Drask, um die Verdächtigenliste zu vervollständigen.«


  »Stimmt«, sagte Mara. »Andererseits ist Jinzler der Einzige, der an einem Ort erwischt wurde, an dem er nicht sein sollte. Wie kommt dir diese Geschichte vor, dass er ganz zufällig den Weg an den Quartieren der Chiss vorbei genommen hat?«


  »Das ist nicht so weit hergeholt, wie es sich anhört«, sagte Luke. »Wenn er tatsächlich eine Jedi in der Familie hatte, könnte er durchaus machtsensitiv genug sein, um zur rechten Zeit an den rechten Ort gebracht zu werden, ohne zu wissen, wie oder warum er es getan hat. Und es gibt nicht viele, die genug über die Muster in Jedi-Familien wissen, um etwas so Subtiles in eine Lüge einzufügen.«


  »Car’das könnte es wissen«, sagte Mara. »Und was immer er gespürt hat oder nicht, Jinzler brauchte immer noch Car’das’ Einmischung, um sich rechtzeitig nach Comra versetzen zu lassen.« Sie winkte ab. »Ja, ich weiß, das ist nicht das Gleiche.«


  »Dennoch, wir kommen immer wieder auf Car’das zurück, nicht wahr?«, murmelte Luke. »Ich frage mich, was er und Formbi wohl zu besprechen hatten.«


  »Keine Ahnung«, sagte Mara. »Soweit ich weiß, hat Karrde selbst nie in den Unbekannten Regionen gearbeitet. Wenn Car’das bis hierher gekommen ist, dann bevor er Karrde kennen lernte.«


  »Oder nachdem Car’das verschwand«, fügte Luke hinzu. »Wir wissen auch nicht, was er in dieser Zeit getan hat.«


  »Vielleicht sollten wir Formbi fragen?«, schlug Mara vor.


  »Sicher, warum nicht?«, sagte Luke. »Wir sollten ihn ohnehin wegen der Schildgeneratoren warnen.«


  Mara schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die Generatoren das Ziel waren«, sagte sie. »Ich denke, es ging um etwas anderes.«


  »Hast du eine Idee, was?«


  »Nicht wirklich«, gab Mara zu. »Aber wenn ich wählen müsste, würde ich davon ausgehen, dass jemand sich an den Sensorleitungen zu schaffen gemacht hat. Erinnerst du dich daran, wie Formbi zuvor in der Kommandozentrale alle Gefahren aufzählte, auf die wir im Sternhaufen stoßen könnten?«


  »Ja.« Luke fragte sich, worauf sie hinauswollte.


  »Zusätzlich zu den diversen natürlichen Gefahren erwähnte er auch Geschützstellungen«, fuhr sie fort. »Ich hatte ihn fragen wollen, worum genau es sich dabei handelt, aber ich glaube, ich habe es schon herausgefunden.« Sie zeigte auf die Sichtluke. »Siehst du den Asteroiden dort drüben? Den mit all den dunklen Flecken?«


  Luke spähte in die leuchtende Sternenlandschaft. Ein gefleckter Asteroid … »Ja«, sagte er, als er ihn im Schatten entdeckte.


  »Zehn zu eins, dass es entweder eine Raketenstellung oder ein Jägernest ist«, sagte Mara. »Diese dunklen Flecken dienen beinahe mit Sicherheit zum Abschuss oder zum Start von etwas. Ein feindliches Schiff, das hier eine Pause einlegt, um die Navigation zu überprüfen, wird eine unangenehme Überraschung erleben.«


  Sie sah Luke an, und das reflektierte Sternenlicht zeigte, wie finster sie dreinschaute. »Jeder, der sich mit den Chiss anlegen möchte, wird selbstverständlich sehr daran interessiert sein, so viele dieser Verteidigungsanlagen wie möglich zu lokalisieren.«


  Luke spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. »Fel?«


  »Oder die Geroons haben einen interessierten Kunden, der ihnen für die Informationen einen ungenutzten Planeten überlassen will«, spekulierte Mara. »Und Jinzler könnte ebenfalls ein Strohmann für jemanden sein.«


  »Car’das?«


  Sie zuckte die Achseln. »Schon möglich. Wir wissen, dass Car’das Informationen sammelt. Und das hier würde zweifellos in diese Kategorie passen.«


  »Stimmt«, sagte Luke und warf einen letzten Blick zu den Sternen. Die letzte Zuflucht der Chiss hatte Formbi den Sternhaufen genannt. Wer dort draußen hätte Interesse an solchen Geheimnissen? »Ich denke, wir haben diese Puzzlestücke jetzt so gut hin und her geschoben, wie wir können. Lass uns sehen, ob wir noch eines oder zwei finden können.«


  Mara schob sich von der Sichtluke weg. »Formbi?«


  Luke nickte. »Formbi.«


  



  Sie fanden den Aristocra in einem Wartungsflur zwischen der Kontrollzentrale und den Haupttriebwerken, wo er schweigend zusah, wie zwei Besatzungsmitglieder mit langen, zangenartigen Sonden in einem offenen Kabeltunnel herumstocherten. Ein dritter Chiss stand erwartungsvoll mit einem versiegelten Metallbehälter daneben. »Ah, unsere edlen Jedi«, sagte Formbi, als sie sich an den Arbeitern in dem engen Raum vorbeidrängten, um zu ihm zu gelangen. »Ich höre, Sie waren heute Abend sehr beschäftigt.«


  »Ich sehe, Sie ebenfalls, Aristocra«, sagte Luke. »Haben Sie das Problem identifiziert?«


  Formbi nickte. »Leitungskriecher, wie wir befürchteten.«


  »Leitungskriecher?«


  »Lange, dünne Geschöpfe, die sich ihren Weg ins Energie-und Steuerungssystem fressen und von dem elektrischen Strom leben, der dort erzeugt wird«, erklärte Formbi. »Ein Ungeziefer, das wir sehr angestrengt zu vernichten oder zumindest einzuschränken versuchen.«


  »Klingt wie Kabelwürmer«, stellte Mara fest. »Das ist eine Art von Ungeziefer, die wir sehr angestrengt zu vernichten versuchen.«


  »Und wahrscheinlich nicht mit größerem Erfolg als wir«, sagte Formbi.


  »Stimmt«, erwiderte Luke. »Woran haben diese hier gearbeitet? An den Steuerleitungen für die Triebwerke?«


  »Ja«, sagte Formbi. »Das hat das Stottern bewirkt, das Sie zuvor gespürt haben. Wir holen sie jetzt raus.«


  »Was ist mit dem Licht im vorderen Teil des Schiffs?«, fragte Mara. »Sind sie auch dafür verantwortlich?«


  »Nein«, sagte Formbi. »Es sieht aus, als hätte jemand es einfach abgeschaltet.«


  »Aus Versehen?«, fragte Mara.


  Formbis glühende Augen schienen ein wenig heller zu leuchten, als er sie ansah. »Was denken Sie?«, erwiderte er.


  »Wir denken, dass die Chaf Envoy ein paar ernste Probleme hat«, sagte Luke. »Wir sind nicht sicher, ob wirklich alle an Bord den Erfolg dieser Mission wünschen.«


  Er verband sich mit der Macht und hoffte auf eine vielsagende Reaktion. Aber Formbi schüttelte einfach nur den Kopf. »Sie irren sich, Meister Skywalker«, sagte er ruhig. »Alle an Bord wollen unbedingt, dass diese Mission erfolgreich ist.«


  »Mag sein«, sagte Mara. »Aber sie meinen vielleicht nicht die gleiche Mission, die Sie geplant haben.«


  »Ich nehme an, Sie haben von dem Vorfall im Bug vor ein paar Minuten gehört?«, fragte Luke.


  »Ja«, sagte Formbi. »Captain Talshib lässt diesen Teil des Schiffs bereits nach Schäden oder Spuren eines Diebstahls durchsuchen.«


  »Gut«, sagte Mara. »Und worüber haben Sie und Jorj Car’das sich unterhalten?«


  Luke hatte sich ohne Erfolg bemüht, dem älteren Chiss eine Reaktion abzuringen. Maras Versuch war ebenso vergeblich. »Jorj Car’das?« Formbi zog höflich die Brauen hoch, blieb aber vollkommen gefasst.


  »Der Mensch, der Botschafter Jinzler nach Crustai brachte«, sagte Mara. »Der Botschafter berichtete, dass Sie sich lange miteinander unterhalten haben.«


  Formbi lächelte dünn. »Und Sie vermuten etwas Verdächtiges dahinter?« Er schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Er hat mir den Botschafter vorgestellt und seine Leistungen und Ehrungen aufgezählt. Ich habe ihn meinerseits begrüßt und ihn im Namen der Regierung der Chiss willkommen geheißen.«


  »Und das alles in der Handelssprache Minnisiat?«


  »Ich bezweifle, dass er zu diesem Zeitpunkt wusste, dass ich das Basic Ihrer Neuen Republik beherrsche.«


  »Und Sie haben Car’das noch nie zuvor gesehen?«, drängte Mara.


  »Wie sollte ich jemanden aus der Neuen Republik kennen?«, fragte Formbi geduldig. »Ich habe den Chiss-Raum nie weiter als ein paar Lichtjahre verlassen. Ah!«


  Er zeigte über Lukes Schulter. Luke drehte sich um und sah, wie eines der Besatzungsmitglieder mit der Zange einen langen, segmentierten Wurm aus dem Leitungsschacht zog. Der dritte Chiss hatte den Behälter geöffnet, und der erste steckte den Wurm vorsichtig in die Öffnung. »Ein Leitungskriecher«, erklärte Formbi, als der dritte Chiss den Behälter wieder versiegelte. »Und der Größe nach zu schließen ein junger. Wenn sie lange genug ungestört bleiben, können sie so lang werden, wie ein erwachsener Chiss groß ist, und dick genug, um einen Kabelschacht dieser Größe zu füllen.«


  »Ich verstehe, wieso Sie sie hier nicht haben wollen«, sagte Luke. »Haben Sie eine Ahnung, wie sie dort hineingekommen sind?«


  »Noch nicht«, sagte der Aristocra. »Wir werden morgen beginnen, das Schiff ausführlich zu durchsuchen.« Er sah Luke direkt in die Augen. »Unser Schiff und alle Schiffe darin.«


  »Selbstverständlich«, sagte Luke, der Maras plötzliches Misstrauen spürte. »Darf ich fragen, wie diese Suche durchgeführt werden wird?«


  »Bei Ihnen wird sie sehr wahrscheinlich nicht besonders tief gehen«, versicherte Formbi ihnen. »Leitungskriecher atmen eine deutlich identifizierbare Mischung aus Gasen aus, die relativ leicht festzustellen sind. Wenn in den Räumen Ihres Schiffs keine solchen Gase gefunden werden, ist das bereits das Ende der Suche.«


  »Und wenn Sie welche finden?«, fragte Mara.


  »Dann werden wir die betreffenden Bereiche selbstverständlich ausführlicher untersuchen müssen«, sagte Formbi. »Aber Sie sollten sich deshalb keine Sorgen machen. Wenn Sie Ihr Schiff in dieser Region des Raums nirgendwo geöffnet haben, ist es sehr unwahrscheinlich, dass Sie Ungeziefer aufgelesen haben. Wir müssen es allerdings dennoch überprüfen.«


  »Das verstehen wir«, sagte Luke. »Und falls sich tatsächlich eins dieser Geschöpfe an Bord der Schwert aufhält, wären wir Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns davon befreien könnten. Gibt es sonst noch etwas, womit wir helfen können?«


  »Nein danke, ich wüsste nichts«, sagte Formbi. »Wir werden Sie selbstverständlich benachrichtigen, bevor wir Ihr Schiff betreten.«


  »Dann bedanken wir uns ebenfalls«, sagte Luke, der dem Tonfall des Chiss entnahm, dass sie entlassen waren. »Wir sehen uns morgen.«


  »Ach, noch eine Sache«, fügte Formbi hinzu, als sie gerade gehen wollten. »Man hat mich informiert, dass sowohl Sie als auch Jedi Skywalker bei Ihrer Suche heute Abend die Lichtschwerter aktiviert hatten.«


  »Ja, das haben wir«, sagte Mara. »Wir jagten einen möglichen Saboteur, wenn Sie sich erinnern. Nicht davon zu reden, dass wir uns gegen einen Chiss-Krieger mit einem sensiblen Auslöserfinger verteidigen mussten.«


  »Ja – das«, Formbi klang ein wenig verlegen. »Ein bedauerliches Ereignis. Wir haben mit unseren Leuten gesprochen, und so etwas wird nicht wieder geschehen.«


  Etwas flackerte in den Augen des Aristocra auf, aber es war zu schnell vorbei, als dass Luke es hätte deuten können. »Aber im Gegenzug muss ich Sie bitten, Ihre Waffen nicht mehr zu aktivieren, solange Sie sich auf einem Schiff der Chiss befinden.«


  Luke runzelte die Stirn. »Überhaupt nicht?«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Formbi tonlos.


  »Was ist, wenn wir in Gefahr geraten sollten?«, fragte Mara. »Oder wenn einer von Ihren Leuten in Gefahr ist?«


  »Dann dürfen Sie selbstverständlich tun, was Sie für nötig halten«, sagte Formbi. »Aber General Drask besteht darauf, dass das willkürliche Benutzen von fremdartigen Waffen an Bord der Chaf Envoy nicht mehr gestattet ist.«


  »Willkürlich?«, wiederholte Mara ungläubig. »Aristocra …«


  »Das verstehen wir«, schnitt Luke ihr rasch das Wort ab. »Wir werden unser Bestes tun, um den Befehl des Generals zu befolgen.«


  »Danke«, sagte Formbi und nickte knapp. »Dann bis morgen.«


  Die Flure waren verlassen, als sie zu ihrem Quartier zurückgingen. Dennoch wartete Luke, bis die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, bevor er das Schweigen brach. Das war sicherer, und außerdem gab es seiner still vor sich hinkochenden Frau die Möglichkeit, sich zu beruhigen. »Was hältst du von dieser ganzen Sache?«, fragte er schließlich.


  »Meine schlechte Meinung über General Drask ist gerade noch schlechter geworden«, sagte sie finster. »Von allen dummen, kindischen …«


  »Immer mit der Ruhe.« Luke setzte sich aufs Bett und zog die Stiefel aus. »Und du solltest Drask nicht die Schuld geben, jedenfalls nicht direkt. Ich glaube nicht, dass der Befehl von ihm kam.«


  Mara zog die Brauen hoch. »Von wem sonst? Formbi?«


  Luke nickte. »Das Gefühl hatte ich zumindest.«


  »Interessant«, murmelte Mara nachdenklich. »Und der Grund?«


  »Keine Ahnung«, sagte Luke. »Aber vergiss nicht, wie verärgert Drask war, als wir der Fünfhundertersten halfen, das Feuer zu löschen. Formbi spielt vielleicht wieder Politik und versucht, Drask weniger Anhaltspunkte für Beschwerden zu geben.«


  »Na wunderbar«, murmelte Mara und begann, sich fürs Bett fertig zu machen. »Es ist wirklich angenehm, Zeit mit ehrenhaften Leuten wie den Chiss zu verbringen.«


  »Es könnte schlimmer sein«, sagte Luke. »Wir könnten es mit Bothans zu tun haben. Was hältst du von seiner Geschichte?«


  »Die über Car’das?« Mara schnaubte leise. »Das war eine reine Lüge. Es gibt keinen Grund, sich von Car’das eine Liste von Jinzlers angeblichen Verdiensten in einer exotischen Handelssprache anzuhören, wenn er Basic versteht. Er hätte jederzeit zwischendurch die Initiative ergreifen und die Sprache wechseln können.«


  »Das dachte ich ebenfalls«, sagte Luke. »Der offensichtliche Schluss ist, dass sie Jinzler nicht hören lassen wollten, worüber sie redeten.«


  »Genau«, sagte Mara. »Dir ist sicher auch aufgefallen, dass Formbi meine Frage, ob er Car’das irgendwoher kannte, nie wirklich beantwortet hat. Und vergiss nicht, dass sie ihr kleines Rendezvous im äußeren Crustai-System hatten, wo Drask und die anderen Chiss sie nicht belauschen konnten.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben etwas vor, Luke«, sagte sie finster. »Etwas Tückisches. Wahrscheinlich sogar tückisch und unangenehm.«


  »Ich weiß.« Luke zog sie neben sich aufs Bett und legte den Arm um sie. »Willst du, dass wir hier verschwinden?«


  »Selbstverständlich nicht«, sagte sie. »Ich will immer noch das Wrack des Extragalaktischen Flugprojekts sehen, immer vorausgesetzt, dass dieser Teil der Geschichte nicht auch eine Lüge ist. Außerdem, wenn es hier eine Falle gibt – ob sie nun uns, Fel oder Drask gilt –, sind wir die Einzigen, die verhindern können, dass sie zuschnappt.«


  Sie änderte die Position ein wenig, um sich besser an ihn schmiegen zu können. »Es sei denn selbstverständlich, du willst das den Geroons überlassen«, fügte sie hinzu.


  Luke lächelte bei dem Gedanken. »Nein, ich denke, wir sollten uns lieber selbst darum kümmern«, stimmte er ihr zu. »Träum schön, Mara.«


  Sein letztes geistiges Bild, als er einschlief, zeigte Bearsh, Estosh und die anderen Geroons, wie sie sich in einen der Flure des Schiffs drängten und versuchten, trotz ihres heftigen Zitterns die Blaster gerade zu halten.


  



  Fel blickte von seinem Schreibtisch auf, als Grappler sich ihm gegenübersetzte. »Ja?«


  »Alles ist an Ort und Stelle«, sagte der Soldat, und seine großen Augen reflektierten das Licht von Fels Schreibtischlampe. »In den Übermittlungsleitungen der Navigation.«


  Fel legte das Datenpad beiseite, das er sich angesehen hatte. »Das ging schnell«, bemerkte er. »Können die Chiss es finden?«


  Die orangefarbenen Flecken auf Grapplers grüner Haut verfärbten sich gelb, was bei dem Eickarie einem Kopfschütteln gleichkam. »Nicht bei einer oberflächlichen Suche«, sagte er. »Es befindet sich in einem Kabeltunnel hinter einem Schrank, nicht direkt hinter einem Zugangspaneel.«


  Fel nickte. »Gute Arbeit«, sagte er. »Was ist mit unseren Jedi? Haben sie einen Verdacht?«


  »Selbstverständlich«, sagte Grappler, und die Flecke wurden wieder orange. »Aber sie wissen nichts.« Er verzog den Mund zu einem sardonischen Grinsen. »Jedi Skywalker bat mich, Ihnen für meine Hilfe zu danken.«


  »Unterschätze sie nicht«, warnte Fel. »Ich habe Geschichten über diese beiden gehört, sowohl von meinem Vater als auch von Admiral Parck. Sie sind klug, sie sind schnell, und sie sind sehr, sehr tödlich.«


  »Anders wäre es mir auch nicht recht«, versicherte Grappler seinem Kommandanten. »Ich freue mich schon darauf zu erfahren, wie gut sie im Zweikampf sind.«


  Fel holte tief Luft. Das Spiel hatte also begonnen. Zeit, sich zurückzulehnen und es weiterlaufen zu lassen. »Du wirst die Chance dazu erhalten«, versprach er Grappler leise. »Das garantiere ich.«
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  Die Suche nach dem Ungeziefer begann früh am nächsten Morgen mit acht Chiss, die paarweise arbeiteten und mit Atmosphäresonden bewaffnet waren, im Bug und im Heck begannen und jeden Raum, jeden Schrank, jedes Leitungsbündel, jedes Zugangspaneel und jedes Ausrüstungsstück an Bord der Chaf Envoy prüften. Sie erreichten die Jadeschwert gegen Mittag, und Mara sah mit höflichem, aber unerschütterlichem Schweigen zu, wie sie methodisch ihr Schiff durchsuchten.


  Zum Glück erwies sich Formbis Vorhersage als zutreffend. Die Chiss fanden keine Spur von Leitungskriechern. Nach einer halben Standardstunde verschwand die Suchmannschaft wieder im Transfertunnel und ließ nichts zurück als das schwache metallische Aroma ihrer Ausrüstung.


  Fels imperialer Transporter wurde im gleichen Tempo und mit gleicher Effizienz durchsucht. Für den Shuttle der Geroons hingegen brauchten die Chiss mehr als dreimal so lange. Das hatte überwiegend mit der Tatsache zu tun, dass so viel an dem Schiff repariert, neu zusammengebaut oder ersetzt worden war, dass es so gut wie keine versiegelten Module mehr gab, wie sie die meisten Schiffe hatten und die man nicht durchsuchen musste. Die Suche hätte sogar noch länger gedauert, wären nicht die Kabinen und der Lagerraum, die Luke bei seinem ersten Besuch bemerkt hatte, ohnehin vakuumversiegelt gewesen. Die Chiss bestätigten die Druckverhältnisse, versicherten Luke, dass Leitungskriecher nicht im luftleeren Raum leben konnten und zogen weiter.


  Die gesamte Prozedur dauerte den größten Teil des Tages. Am Ende wurde nichts gefunden.


  »Wir haben also offenbar zwei Möglichkeiten«, sagte Luke zu Mara, als sie im vorderen Salon saßen und zusahen, wie der Hyperraum vorbeizog. »Entweder ist eine einzelne Gruppe von Leitungskriechern eingedrungen, und sie haben alles andere ignoriert, während sie sich bis beinahe zur Mitte des Schiffs vorarbeiteten. Oder jemand hat sie hereingebracht und bewusst an dieser Stelle ausgesetzt.«


  »Rate mal, für welche ich mich entscheiden würde«, forderte Mara ihn auf.


  »Ich weiß, welche du nehmen würdest«, sagte Luke trocken. »Und ich frage mich, ob unser Saboteur nur diese eine Gruppe von Würmern hatte. Was, wenn ihm nicht gelungen wäre, was er vorhatte, und er eine weitere Ablenkung gebraucht hätte?«


  »Vielleicht hatte er ja ein paar Extrakriecher und hat sie im All entsorgt, bevor die Suche begann«, schlug Mara vor.


  »Und das bedeutet was?«, fragte Luke. »Dass er die Nerven verloren und die Beweise vernichtet hat, obwohl er noch nicht fertig war?«


  »Wahrscheinlicher ist, dass er gestern Abend erreicht hat, was er wollte«, sagte Mara. »Und das beunruhigt mich nun wirklich.«


  »Warum?«


  »Weil ich keine Ahnung habe, was das gewesen sein soll. Drask hat sämtliche Ausrüstung im vorderen Drittel des Schiffs überprüfen lassen und nichts finden können. Also wozu sollte diese Ablenkung gut sein?«


  Luke strich sich nachdenklich übers Kinn. »Vielleicht sucht Drask an der falschen Stelle«, spekulierte er. »Vielleicht haben wir es mit einer Ablenkung in zwei Stufen zu tun: Leitungskriecher in den Steuerungsleitungen und gelöschtes Licht im Bug, während die wirkliche Arbeit woanders stattfand.«


  »Na gut«, sagte Mara. »Aber wo? Und worum ging es? Vergiss nicht, dass die Chiss heute jeden Kubikzentimeter des Schiffs durchsucht haben.«


  »Auf der Suche nach Leitungskriechern.«


  »Auf der Suche nach allem Möglichen«, verbesserte Mara ihn. »Ich habe beobachtet, wie sie in der Schwert vorgegangen sind, Luke. Sie mögen in erster Linie damit beschäftigt gewesen sein, Luftproben zu nehmen, aber sie haben sich auch gut umgesehen. Wenn es hier weitere Waffen, Sprengstoff oder irgendetwas Ungewöhnliches gegeben hätte, hätten sie es bemerkt. Und ich wette, das trifft noch mehr für die Schiffe der Imperialen und der Geroons zu.«


  »Wahrscheinlich«, gab Luke zu. Draußen wich das fleckige Bild Sternenlinien, die sich dann zu Sternen zusammenzogen. Ein weiterer Navigationsaufenthalt. Er fragte sich, über wie viele Verteidigungsstellungen die Chiss wohl an dieser Stelle verfügten. »Also, was tun wir als Nächstes?«


  »Leider hängt das wahrscheinlich von dem Saboteur ab.« Mara schien damit alles andere als glücklich zu sein. »Die Initiative liegt bei ihm. Wir können nur bereit sein …«


  Sie brach ab, als ein lautes Trillern plötzlich wie eine Vibroklinge durch den Salon schnitt. »Alarm T-Sieben!«, erklang eine barsche Chiss-Stimme über die Lautsprecher. »Bogen Zwölf-zwei. Wiederhole: Alarm T-Sieben; Bogen Zwölf-zwei.«


  Der nächste Kom-Anschluss befand sich am anderen Ende der übernächsten Couch. Luke erreichte ihn als Erster. »Hier spricht Meister Skywalker«, sagte er. »Was ist los?«


  »Das braucht Sie nicht zu …«


  »Hier spricht Aristocra Formbi, Meister Skywalker«, schnitt Formbis Stimme dem anderen Chiss das Wort ab. »Bitte kommen Sie so schnell wie möglich zum Schiff der Geroons.«


  »Wir sind auf dem Weg«, versprach Luke. »Was ist passiert?«


  Aus dem Lautsprecher drang die Spur eines Seufzens. »Einer der Geroons wurde angeschossen.«


  



  Drei Dutzend Chiss befanden sich in dem Flur vor dem Shuttle der Geroons, als Luke und Mara eintrafen. Zwei von ihnen, Feesa und jemand im Schwarz der Verteidigungsflotte, knieten neben der sich windenden und stöhnenden Gestalt eines Geroon und versuchten, ihn zu verarzten. Formbi stand mit finsterer Miene an der Seite, wo er nicht im Weg war. »Was ist passiert?«, fragte Luke, als sie sich durch den äußeren Kreis von Chiss gedrängt hatten.


  »Er wurde mit einem Charric angeschossen, als er sein Schiff verließ«, sagte Formbi. »Am oberen Rücken, links. Wir sind schon auf der Suche nach der Waffe.«


  Luke ging um Feesa herum und schaute nach unten. Er stöhnte innerlich auf, als er einen Blick auf das Gesicht des Opfers werfen konnte. Es war Estosh, der jüngste Geroon, der das Gesicht schmerzerfüllt verzog. Die Haut an seiner linken Schulter war verkohlt und geschwärzt.


  »Sie sind ein Jedi«, fuhr Formbi fort. »Es heißt, Jedi hätten heilende Kräfte.«


  »Einige von uns«, sagte Luke, kniete sich neben Estosh und betrachtete die Wunde. Hinter sich konnte er Maras Mitgefühl spüren, mit dem sie den Verwundeten ansah. Sie war einmal selbst mit einem Charric angeschossen worden und wusste genau, wie sich das anfühlte. »Leider haben wir beide keine besonderen Fähigkeiten auf diesem Gebiet.«


  »Können Sie denn gar nichts tun?«, fragte Feesa.


  Luke schürzte die Lippen und versuchte nachzudenken. Bei ihm selbst oder einem anderen Jedi wäre eine Heiltrance die offensichtliche Antwort gewesen. Er hätte sogar versucht, es bei Fel oder einem der menschlichen Sturmtruppler zu wagen, wenn sie das Opfer gewesen wären.


  Aber bei einem Nichtmenschen, besonders einem, dessen körperliche, geistige und emotionale Struktur er nicht kannte, wäre das viel zu gefährlich, solange es noch andere Möglichkeiten gab. »Können Sie mir sagen, wie schlimm es ist?«, fragte er Feesa. »Besteht Lebensgefahr, oder ist es nur sehr schmerzhaft?«


  »Es ist zweifellos schmerzhaft«, sagte Feesa steif. »Mehr weiß ich nicht. Wieso ist das wichtig?«


  »Es ist sehr wichtig.« Luke sah sich im Flur um. Die anderen Geroons, bemerkte er überrascht, waren nirgendwo zu sehen. »Wo sind Bearsh und die anderen?«


  »In ihrem Schiff«, sagte Formbi. »Sie sagen, sie fürchten um ihr Leben.«


  Luke verzog das Gesicht. Aber wahrscheinlich sollte er ihnen diese Reaktion nicht übelnehmen. »Jemand soll sie herholen«, verlangte er. »Sagen Sie ihnen, es gibt nichts zu befürchten.«


  »Sie werden nicht kommen«, erklärte ein Chiss verächtlich. »Sie fürchten jetzt, dass die gesamte Chiss-Flotte gegen sie steht.« Er machte ein klickendes Geräusch tief in der Kehle. »Sie sind eine leicht zu verängstigende Spezies.«


  »Sie können hinterher verängstigt sein«, sagte Luke schlicht. »Im Augenblick brauche ich jemanden, der mir sagen kann, wie schlimm das hier ist.«


  »Ich gehe«, meldete sich Mara und eilte auf den Eingangsbereich zu. »Wenn sie den Chiss nicht trauen, trauen sie vielleicht einem Menschen.«


  Was immer sie ihnen sagte, es funktionierte offenbar. Zwei Minuten später erschienen Bearsh und die anderen zögernd aus dem Transfertunnel und sahen sich um wie Kinder in einem Spukhaus. »Kommen Sie her, Bearsh«, sagte Luke und winkte. »Ich muss wissen, wie schwer die Verletzung ist.«


  »Es ist schrecklich«, stöhnte Bearsh, der nervös an den Chiss vorbei zu Estoshs Seite schlich. »Wie konnte ihm jemand so etwas antun?«


  »Wir hoffen, das bald zu erfahren«, sagte Formbi. »Inzwischen muss Meister Skywalker wissen, ob seine Wunden lebensgefährlich sind.«


  Bearsh kniete sich vorsichtig hin und berührte die Ränder der verbrannten Haut. Estosh spannte sich an, schwieg aber. »Nein«, sagte Bearsh einen Augenblick später. »Aber er hat große Schmerzen.«


  »Ich weiß«, sagte Luke widerstrebend. »Doch ich fürchte, dagegen kann ich nichts tun. Jedi-Heilkräfte können gefährlich sein. Ich kann es nicht wagen, wenn keine Lebensgefahr besteht.«


  »Selbstverständlich nicht.« Bearsh klang bitter. »Er ist immerhin nur ein Geroon.«


  »Ich meinte, es könnte für ihn gefährlich sein«, sagte Luke und versuchte angestrengt, nicht verärgert zu sein. Nichts von dem hier war seine Schuld. »Ich kann Ihnen nur helfen, ihn nach drinnen zu bringen.«


  »Das wäre sehr freundlich«, murmelte Bearsh, dessen Bitterkeit sofort nachgelassen hatte. »Danke.«


  »Kein Problem.« Luke verband sich mit der Macht, suchte einen geistigen Griff …


  »Das wird nicht notwendig sein«, warf Formbi ein, noch bevor Luke anfangen konnte, den Geroon anzuheben. »Eine Bahre ist unterwegs. Meine Leute werden ihn nach drinnen bringen.«


  Bearsh stand auf. »Wir würden die Hilfe des Menschen vorziehen«, sagte er steif. »Wir würden es vorziehen, wenn die Chiss unser Raumschiff nicht mehr betreten.«


  »Sie haben keine andere Wahl«, sagte Formbi tonlos. »Die Chaf Envoy ist ein Schiff der fünften Familie der Chiss. Sie befinden sich auf diesem Schiff und fallen damit unter Chiss-Gesetze. Wenn wir Ihr Schiff betreten wollen, werden wir das tun.«


  Einen Augenblick standen die beiden einander schweigend gegenüber. Bearsh wirkte lächerlich klein und zerbrechlich vor dem hochgewachsenen, königlichen Chiss. Dann ließ der Geroon mit einem Seufzen die Schultern hängen. »Selbstverständlich«, murmelte er und wandte sich ab. »Wie Sie wünschen.«


  Luke regte sich und wollte einen Schritt nach vorn machen. Formbi war vollkommen unvernünftig …


  Nein.


  Er verharrte mitten im Gedanken und im Schritt, als er Maras dringliche Warnung spürte. Er drehte sich zu ihr um und sah, dass sie ihn auch mit dem Blick warnte.


  Er verkniff sich seine protestierenden Worte. Das hier war immerhin Formbis Schiff. Wenn der Aristocra das jedem Anwesenden deutlich machen wollte, stand es Luke nicht zu, ihm zu widersprechen.


  Aus dem Flur kamen zwei Chiss mit einem schwebenden Sanitätswagen heran. Luke schaute wieder zu Mara hin, bemerkte die geringfügige Bewegung ihres Kopfs und trat von dem verwundeten Geroon zurück, um ihnen Platz zu machen. Einen Augenblick später hatten die Chiss Estosh auf die Bahre gehoben und brachten ihn nach drinnen. Die anderen Geroons gingen in steinernem Schweigen neben dem Wagen her.


  »Das ist dann alles«, sagte Formbi und wandte die glühenden Augen Luke und Mara zu, als die Gruppe durch den Transfergang verschwand. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«


  Mit äußerster Anstrengung nickte Luke einfach. »Gern geschehen«, sagte er. »Ich nehme nicht an, dass Estosh sah, wer ihn angeschossen hat?«


  Formbi schüttelte den Kopf. »Er sagte Feesa, es sei passiert, als er in den Flur kam. Er war nicht einmal sicher, woher der Schuss kam. Wir suchen nach der Waffe.«


  »Ich verstehe«, sagte Luke. »Bitte lassen Sie uns wissen, wenn Sie sie gefunden haben.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Formbi. »Gute Nacht.«


  »Sie werden nichts finden«, murmelte er Mara zu, als sie an den Chiss vorbei und zu ihrem eigenen Quartier gingen. »Zehn zu eins, dass die Waffe wieder in ihrer Halterung oder in ihrem Schrank ist – oder woher auch immer sie genommen wurde.«


  »Du glaubst, dass unser Freund letzte Nacht danach gesucht hat?«, fragte sie. »Nach einer Waffe?«


  »Schon möglich, aber er hat sie zu diesem Zeitpunkt nicht genommen«, erwiderte Luke. »Wenn er das getan hätte, hätten die Suchmannschaften heute gemerkt, dass sie weg ist. Nein, gestern wollte er nur herausfinden, wie er sich leicht Zugang zu einer Waffe verschaffen konnte, um sie sich heute Abend zu nehmen und auf den erstbesten Geroon zu schießen, der aus dem Shuttle kam, und sie dann zurückbringen, bevor jemand sie vermisste.«


  »Aber warum wollte er ausgerechnet einen Geroon anschießen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Luke angewidert. »Vielleicht will jemand einen Keil zwischen die Geroons und die Chiss treiben. Oder vielleicht nur zwischen sie und Formbi. Jemand, der nicht will, dass sie ihren eigenen Planeten bekommen.«


  »Oder vielleicht will jemand Zwietracht zwischen uns und Formbi säen«, sagte Mara. »Du warst nur noch einen Herzschlag davon entfernt, dich vor seinen eigenen Leuten mit ihm anzulegen. Glaubst du, er hätte dir das durchgehen lassen können?«


  »Es war kleinlich von ihm, die Geroons so zu behandeln«, sagte Luke seufzend. »Aber du hast Recht: sein Schiff, seine Regeln. Und gute Gäste streiten sich nicht mit ihren Gastgebern.«


  »Also sei ein guter Gast«, sagte Mara und nahm sanft seinen Arm. »Und indem du das tust, können wir ihm auch Deckung geben.«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Du glaubst, Formbi sei in Gefahr?«


  »Jemand versucht, Chaos auf dem Schiff zu verbreiten«, erinnerte sie ihn. »Ein politisches Attentat oder auch nur der Versuch würde dieser ganzen Sache effektiv ein Ende machen, denkst du nicht?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste, was an dem Extragalaktischen Flugprojekt so wichtig war.«


  »Ich auch«, sagte Mara. »Aber ich denke, wir werden es bald genug herausfinden.«


  



  Ein Suchtrupp fand das Charric eine halbe Stunde später in einem Lüftungsschacht ein paar Meter entfernt von der Stelle, wo Estosh angeschossen worden war. Weitere Ermittlungen zeigten, dass es aus einem Waffenschrank im Heck des Schiffs, nahe den Haupttriebwerken, gestohlen worden war, einem Schrank, dessen Verschlüsse jemand sorgfältig für ein schnelles Öffnen präpariert hatte. Lukes Spekulation hatte sich, wie Mara zugeben musste, als Volltreffer erwiesen.


  Es gab selbstverständlich keine Hinweise darauf, wer die Waffe denn nun genommen oder den Schuss abgegeben hatte.


  In den nächsten beiden Tagen sah sich Mara im Stillen alleine um, untersuchte den Schauplatz des Angriffs, fand alles über Charrics und ihre Bedienung heraus, was sie erfahren konnte, und unterhielt sich beiläufig mit jedem, der das erlaubte.


  Die Gespräche waren leider wenig informativ. Die meisten Besatzungsmitglieder waren inzwischen nicht mehr neutral gegenüber ihr und ihren Fragen und gaben halbherzige Antworten oder überhaupt keine. Die Nicht-Chiss waren freundlicher, aber sie konnten sogar noch weniger beitragen. Die meisten waren zum Zeitpunkt des Schusses allein gewesen und hatten niemanden, der ihre Geschichte bestätigte. Nur die Sturmtruppler behaupteten, zusammen in Fels Schiff gewesen zu sein, und selbst bei ihnen zeigten sorgfältigere Nachfragen, dass sie sich den größten Teil der kritischen Zeit nicht im Blickfeld ihrer Kameraden befunden hatten.


  Mara sprach auch zweimal mit Estosh und versuchte, eine bessere Beschreibung des Vorfalls zu erhalten. Er konnte ihr allerdings ebenso wenig helfen. Er hatte dem Schützen den Rücken zugewandt, war in Gedanken versunken gewesen, und der Schock und die Schmerzen der Wunde selbst schienen eine weitere Nebelschicht über seine Erinnerungen gelegt zu haben. So ziemlich das einzig Positive, was diese Gespräche ergaben, war die Feststellung, dass er sich eindeutig auf dem Weg der Besserung befand.


  Es war frustrierend, immer wieder in Sackgassen zu geraten. Und dennoch fand sie den Prozess an sich seltsam anregend. In vielerlei Hinsicht war diese Art von Ermittlung genau das, wofür sie ausgebildet worden war, damals, als Palpatine sie darauf vorbereitet hatte, im Geheimen für ihn zu arbeiten. Zweifellos war das einer der stimulierendsten Aspekte ihres Diensts für ihn gewesen.


  Und das hier war sogar noch besser. Hier gab es nichts von der drückenden Atmosphäre der Hoffnungslosigkeit, die in Palpatines Imperium der Normalzustand gewesen war, eine Hoffnungslosigkeit, die wie eine schwarze Wolke über jedem Auftrag und jeder Mission hing. Niemand an Bord der Chaf Envoy schreckte zurück, wenn sie näher kam, hasste oder fürchtete sie oder hieß sie mit der falschen Herzlichkeit von jemandem willkommen, der hoffte, ihre Autorität für seine eigenen Zwecke nutzen zu können.


  Sicher, die meisten Besatzungsmitglieder schienen die Imperialen abzulehnen. Aber das war eine verächtliche Ablehnung, die aus einem Gefühl der Überlegenheit resultierte, nicht aus diesem verängstigten, hoffnungslosen Hass, den die meisten unter der Knute des Imperiums ihren Herren gegenüber an den Tag gelegt hatten. Fel seinerseits hielt den Kopf hoch erhoben, nicht mit der Arroganz eines Großmuftis oder imperialen Generals, sondern voller Stolz auf das, was er war und was er und das Imperium der Hand erreicht hatten. Es war die gleiche Art Stolz, die Mara oft bei Han und Leia gesehen hatte, bei den Piloten der Renegaten-Staffel oder sogar bei Luke selbst.


  Und während sie beobachtete und analysierte, verglich sie unwillkürlich alles mit der sehr anderen Art von Leben, die sie in der Neuen Republik zurückgelassen hatte. Mit dem Gezänk im Senat, das hunderte von Spannungen und Auseinandersetzungen zwischen benachbarten Sternensystemen widerspiegelte, oder mit den Fraktionen und Machtzentren, die auf Coruscant um bessere Positionen wetteiferten und dabei ununterbrochen Energie und Mittel abschöpften, die anderswo besser eingesetzt worden wären.


  Palpatine war voller Hass gewesen, bösartig und destruktiv, besonders gegenüber den hunderten nichtmenschlicher Spezies unter seiner Herrschaft. Aber sie musste zugeben, dass zumindest die Effizienz und Ordnung seines Imperiums, verglichen mit der aufgeblasenen Bürokratie und der Korruption der Alten Republik, die seiner Herrschaft vorausgegangen war, eine gewaltige Verbesserung dargestellt hatten.


  Wie wäre das Imperium gewesen, fragte sie sich unwillkürlich, wenn Leute wie Parck und Fel statt Palpatine an der Spitze gestanden hätten? Was hätte solche Effizienz und Ordnung in den Händen von jemandem wie Thrawn erreichen können, der selbst ein Nichtmensch war?


  Und mehr als einmal, wenn sie spät am Abend neben Luke im Bett lag, fragte sie sich, wie es gewesen wäre, einem solchen Imperium zu dienen.


  Wie es sein würde, einem solchen Imperium zu dienen.


  Es war in einer späten Stunde der Schiffsnacht nach einem dieser nachdenklichen Augenblicke, als das Kom des Raums sie abrupt aufweckte. Luke rollte sich zur Seite, um den Knopf zu drücken. »Ja?«, rief er.


  »Hier spricht Aristocra Formbi«, erklärte die Stimme. »Sie und Jedi Skywalker möchten vielleicht aufwachen und sich anziehen.«


  »Was ist passiert?«, rief Mara.


  »Nichts ist passiert«, sagte Formbi. »Wir sind da.«


  



  »Da«, sagte Formbi und zeigte auf den großen Schirm in der Kommandozentrale. »Dort, direkt rechts von der Mitte. Können Sie es erkennen?«


  »Ja«, sagte Luke und starrte das Bild an. Dort war tatsächlich ein Schiff zu sehen, dessen einstmals glänzender Rumpf von zahllosen Laser- und Raketentreffern geschwärzt und aufgerissen war. Es befand sich direkt hinter der Kuppe eines steilen Hügels auf der Planetoidenoberfläche, als wäre es dort mitten in der Bewegung erstarrt, als es über den Rand kippte.


  Und als die Chaf Envoy weiter in einer Spirale darauf zuflog, sah er, wieso das Schiff in der Luft zu hängen schien. Nahe dem Bug und dem Heck ragten in einem flachen Winkel Rohre aus der Unterseite des Rumpfs und verbanden es mit einem weiteren Schiff, das zum größten Teil in dem Geröll am Fuß des Hügels verborgen war. In der Mitte jedes Rohrs zweigte ein weiteres Paar gebogener Rohre ab, die nach unten und innen führten und sich verbanden, bevor sie in dem felsigen Hügel verschwanden.


  »Ist das Ihr Extragalaktisches Flugprojekt?«, fragte Formbi leise.


  Luke nickte. Das Schiff war tatsächlich ein Dreadnaught, sechshundert Meter lang, ausgerüstet mit einer beeindruckenden Menge von Turbolasern und anderen Waffen und imstande, beinahe zwanzigtausend Besatzungsmitglieder und Passagiere zu tragen.


  Oder zumindest war das einmal der Fall gewesen. Als er den zerschlagenen Rumpf sah, empfand er Schmerz für alle, die an Bord gewesen waren, als dies geschah. »Ich glaube es zumindest«, sagte er. »Es entspricht der Beschreibung.«


  »Die Triebwerke scheinen überwiegend intakt zu sein«, stellte Mara fest. Ihre Stimme war ruhig, beinahe klinisch, aber Luke konnte Schmerz und Aufruhr hinter diesen Worten spüren. »Die Turbolaserbatterien und die Schildbuchten sind heftig beschossen worden, aber der Rest sieht nicht so schlecht aus. Mit ein wenig Arbeit könnte es vielleicht wieder fliegen.«


  »Das Schiff an der Oberfläche scheint auch immer noch Atmosphäre zu haben«, stimmte Formbi zu. »Die Sensoren zeigen, dass es Luft und Wärme gibt und ein gewisses Maß an Energie genutzt wird. Bei dem anderen Schiff, das am Fuß des Hügels zu sehen ist, lässt sich nichts davon feststellen.«


  »Das ist wenig überraschend«, murmelte Luke. »Man kann ein Dutzend Stellen erkennen, an denen die Verbindungsrohre zwischen ihm und dem oberen Schiff aufgerissen sind.«


  »Was ist mit dem Rest?«, fragte Jinzler. »Soweit ich weiß, waren es sechs Dreadnaughts.«


  »Der Rest muss sich unter dem Hügel befinden«, sagte Fel. »Zumindest das, was davon übrig ist.«


  »Unter der Oberfläche?«, wiederholte Bearsh ehrfürchtig. »Dieses Schiff kann sich sogar unterirdisch bewegen?«


  »Nein, selbstverständlich nicht«, sagte Formbi. »Es wäre vielleicht akkurater zu sagen, dass der Rest sich unter …« Er zischte nachdenklich. »Ich kenne das richtige Wort nicht. Diese lockeren, feinen Steine im Tal zwischen den Hügeln.«


  »Geröll?«, schlug Luke vor. »Schotter?«


  »Geröll, denke ich«, sagte Formbi bedächtig. »Wie auch immer, unsere Instrumente zeigen, dass die losen Steine an dieser Stelle sehr tief reichen und dass sich eindeutig Metall darunter befindet.«


  »Haben Sie eine Ahnung, in welchem Zustand es ist?«, fragte Jinzler. »Die Teile, die verschüttet sind, meine ich.«


  »Das können unsere Instrumente nicht feststellen«, sagte Formbi. »Wir werden warten müssen, bis wir an Bord sind.«


  »Immer vorausgesetzt, die Verbindungsrohre unter dem Geröll sind in besserem Zustand als die anderen«, wandte Luke ein. »In diesem Fall können wir ihnen vielleicht folgen. Wenn nicht, werden wir graben müssen.«


  »Falls noch genug von den Schiffen vorhanden ist, damit sich das lohnt«, sagte Fel.


  »Wie ist es überhaupt hierher geraten?«, fragte Mara. »Das interessiert mich im Augenblick am meisten.«


  »Das bleibt ein Rätsel«, gab Formbi zu. »Offensichtlich hat Thrawn es hierher schleppen lassen, um es sich näher anzusehen. Aber es gibt keine Anzeichen dafür, dass er oder irgendwer sonst zurückkehrte, um solche Studien vorzunehmen.«


  »Ich dachte eigentlich mehr an die technische Seite«, erklärte Mara. »Sie sagten, er befehligte damals eine kleine Vorpostentruppe. Wusste denn jeder untergeordnete Chiss-Offizier, wie man in die Redoute hinein- und wieder herauskam?«


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte Formbi. »Er hat tief in die Informationsarchive für die höheren Ränge eindringen müssen, um sich solche Informationen zu verschaffen.«


  »Klingt ganz nach Thrawn«, stellte Fel fest. »Informationen waren seine Leidenschaft.«


  »Ja«, sagte Mara finster. »Und Töten sein Geschäft.«


  Ein leiser Schauder lief Luke über den Rücken. Laut Admiral Parck waren fünfzigtausend Personen an Bord dieser sechs Dreadnaughts gewesen, als sie zerstört wurden.


  Würden die Leichen immer noch an Bord sein und dort liegen, wo sie gestorben waren? Er hatte selbstverständlich schon öfter Leichen gesehen, aber die meisten davon waren die von Rebellen und imperialen Soldaten gewesen, die im Kampf gestorben waren. Hier würden die meisten Toten Zivilisten sein, wahrscheinlich auch Kinder.


  Er schüttelte den Gedanken bewusst ab. Was immer sich dort unten befand, er würde damit fertig werden müssen. »Und wie lautet der Plan?«, fragte er.


  »Der Planetoid ist zu klein für eine nennenswerte Atmosphäre«, sagte Formbi mit einem Nicken zum Display. »Wir werden daher die Chaf Envoy auf dem Hügel neben dem oberen Schiff landen und einen Transfertunnel zu der Luke nahe dem Heck des Dreadnaught anbringen. Dann werden alle, die dafür vorgesehen sind, an Bord gehen.«


  Wieder schaute er zu dem Display hin, auf dem der Dreadnaught stetig größer wurde, als das Chiss-Schiff sich dem Planetoiden näherte. »Sobald wir an Bord sind, wird es eine kurze Zeremonie geben, bei der ich über den Anteil der Chiss an der Zerstörung des Schiffs berichte und unser Bedauern zum Ausdruck bringe«, fuhr er fort. »Ich werde im Namen der neun herrschenden Familien und der Regierung der Chiss um Vergebung bitten und die Überreste des Schiffs in aller Form an Botschafter Jinzler übergeben, der hier die Neue Republik vertritt, und an Meister Skywalker und Jedi Jade Skywalker als Vertreter des Jedi-Ordens.«


  »Und wir?«, fragte Bearsh eifrig. »Wird es in der Zeremonie auch einen Platz für das Volk der Geroons geben, damit wir unsere Dankbarkeit bekunden können?«


  »Ob man Ihnen gestattet zu sprechen oder nicht, muss Botschafter Jinzler entscheiden«, sagte Formbi ernst.


  »Selbstverständlich dürfen Sie das«, versicherte Jinzler dem Geroon und lächelte ihm ermutigend zu. »Ebenso wie Sie, Commander Fel«, sagte er und nickte dem Mann zu. »Obwohl mir immer noch nicht klar ist, worin genau Ihr Interesse an dem Flugprojekt besteht.«


  »Gedenken hat viele Formen«, sagte Fel undurchsichtig. »Ebenso wie Akte der Reue und Buße für vergangene Fehler. Wie auch immer, wir würden uns geehrt fühlen, an der Zeremonie teilnehmen zu dürfen.«


  »Dann schlage ich vor, dass Sie alle in Ihre Quartiere oder auf Ihre Schiffe zurückkehren und sich vorbereiten«, sagte Formbi. »Wir beginnen in einer Stunde.«


  



  Die Chaf Envoy neben dem freiliegenden Dreadnaught zu landen war nicht allzu schwierig, obwohl sich zunächst die Frage stellte, ob die losen Steine das Gewicht des Schiff tragen konnten, besonders wenn man bedachte, dass unter ihnen vielleicht ein beschädigtes, viel größeres Schiff begraben lag. Zum Glück schien alles fest genug zu sein. Die Anbringung des Verbindungstunnels wurde mit ähnlicher Effizienz durchgeführt.


  Aber dann stießen sie auf ein unerwartetes Problem. Die Schleuse, die Drask ausgewählt hatte und die vollkommen funktionstüchtig wirkte, erwies sich als gerade genug verzogen, dass man sie unmöglich öffnen konnte, und die Chiss mussten schließlich Schneidbrenner benutzen, um eine Öffnung zu schaffen.


  Das war ein langwieriger Prozess. Selbst der relativ dünne Lukendeckel eines Kriegsschiffs der Alten Republik war unglaublich stabil, und die Notwendigkeit, auf engem Raum zumindest ein Mindestmaß an Sicherheitsmaßnahmen einzuhalten, limitierte die Energie, die die Chiss für ihre Brenner einsetzen konnten. Luke dachte mehr als einmal daran, Formbi anzubieten, stattdessen sein Lichtschwert einzusetzen. Damit würde sich die Arbeit leichter, sauberer und erheblich schneller erledigen lassen.


  Aber jedes Mal unterdrückte er den Impuls wieder. Die mitternächtlichen Worte des Aristocra über das willkürliche Benutzen fremdartiger Waffen waren ihm noch deutlich im Gedächtnis, und er wusste bereits genug über den Stolz der Chiss, um sich vorstellen zu können, dass Formbi und die anderen es wahrscheinlich lieber auf ihre Art tun würden, als seine Hilfe anzunehmen. Besonders, wenn diese Hilfe nicht wirklich notwendig war.


  So warteten sie also, während die Besatzungsmitglieder die Arbeit beendeten. Sobald sie durch die Luke gebrochen waren, gab es eine weitere kurze Verzögerung, während der der Sanitäter des Schiffs die Atmosphäre prüfte und bestätigte, dass keiner der Mikroorganismen, Gasspuren oder Schwebepartikel gefährlich für Chiss oder Menschen waren. Da sie nur ein paar Tage Erfahrungen mit der Biochemie der Geroon hatten sammeln können, war er weniger sicher, ob die Luft im Schiff schädlich für Bearsh und seine Leute sein würde, und es wurde erwogen, Schutzanzüge für die vier, die an Bord kommen würden, zu finden.


  Aber Bearsh lehnte dieses Angebot ab. In einem solchen Anzug wäre es unmöglich, dem Ritual angemessene Kleidung zu tragen, erklärte er, und er versicherte Formbi, dass er und seine Leute bereit seien, alle notwendigen Risiken einzugehen.


  Nach all diesen Verzögerungen dauerte es beinahe drei Stunden, bis alle schließlich bereit zum Aufbruch waren.


  Und sie stellten eine wirklich seltsam aussehende Gruppe dar, dachte Luke, als sie sich am Eingang des Tunnels aufstellten. Drask und Formbi trugen die gleichen Staatsgewänder wie beim Empfang am ersten Abend, während Feesa und ein schwarz uniformierter Chiss-Krieger, die ein kunstvolles Banner hielten, erheblich schlichter und funktioneller gekleidet waren. Fel trug wieder Galauniform, und Luke hätte schwören können, dass die vier Sturmtruppler besondere Sorgfalt aufgewendet hatten, um ihre Rüstungen auf Hochglanz zu polieren. Jinzler hatte sein mehrschichtiges Tunika-Gewand gegen etwas Schlichteres, weniger Einschränkendes getauscht, und Luke fragte sich, ob der »Botschafter« an Bord des Dreadnaughts vielleicht Schmutz und Enge erwartete oder ob er einfach genug von seinem Theater hatte.


  Jeder der vier Geroons, die mitkommen würden, trug über einem dicken braunen Gewand einen mit blaugoldenem Halsband versehenen Wolvkil um die Schultern, was einen seltsamen Kontrast zu Estosh bildete, dessen Schulter immer noch verbunden war. Der junge Geroon hatte sich längere Zeit mit Bearsh in ihrer melodischen Sprache unterhalten, weil er offensichtlich mitkommen wollte, und schien immer noch unglücklich zu sein, weil ihm das nicht erlaubt wurde. Er stand an der Seite, die Hand an der verwundeten Schulter, und sah sogar noch verlorener und jämmerlicher aus als sonst.


  Luke trug seinen dunklen Overall mit dem ärmellosen Mantel, aber Mara hatte ihr Kleid nicht wieder angezogen, sondern war in einen ähnlichen Overall wie Luke geschlüpft, sodass sie sich frei bewegen konnte, falls das notwendig würde. Ihre natürliche Haltung und Eleganz bewirkten jedoch, dass er den Eindruck hatte, sie wäre viel besser gekleidet als er. »Bei der nächsten Gelegenheit«, murmelte er ihr zu, als die Standartenträger als Erste den Tunnel betraten, »solltest du mich daran erinnern, dass ich ein paar festlichere Sachen einpacke.«


  »Ich habe immer schon gesagt, du und Han, ihr seid die zerlumptesten Helden, denen ich je begegnet bin«, erwiderte sie ebenso leise.


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. Diese Bemerkung war typisch Mara – ihre sarkastische Art hatte sich in der Vergangenheit als sehr nützlich erwiesen, wenn es darum ging, Gegner abzulenken und zu verärgern.


  Aber diesmal konnte er sehen, dass es ein reiner Reflex war. Etwas ging in ihr vor, und sie wirkte seltsam konzentriert.


  Dann richtete er den Blick wieder nach vorn und verband sich mit der Macht. Wenn etwas Mara beunruhigte, sollte er lieber ebenfalls darüber Bescheid wissen.


  Der Transittunnel führte sie in einen Eingangs- und Lagerbereich des Dreadnaught, der etwa anderthalbmal so groß war wie selbst die extravagantesten Räume der Chaf Envoy. Ein paar Kisten mit ein wenig verblasster Beschriftung waren immer noch an den Schotten aufgestapelt, aber der größte Teil des Raums war leer. Alles schien mit einer dünnen Staubschicht bedeckt zu sein. »Erstaunlich sauber«, stellte Jinzler fest und sah sich um, als sie sich in der Mitte des Raums sammelten. Seine Stimme hallte seltsam von den nackten Metallwänden wider. »Sollte es nicht mehr Staub geben?«


  »Vielleicht funktionieren ein paar Haushaltsdroiden noch«, sagte Fel. »Oder sie funktionierten zumindest einige Zeit. Das Gleiche gilt für die Reparaturdroiden – sehen Sie, wo sie die Risse im Rumpf geflickt haben?«


  »Diese Maschinen können nach so vielen Jahren immer noch funktionieren?«, fragte Bearsh staunend. »Ohne dass sie jemand überwacht oder repariert?«


  »Alles beim Extragalaktischen Flugprojekt war automatisiert«, sagte Fel. »Und zwar innerhalb jedes einzelnen Schiffs. Sonst hätten sie wahrscheinlich auf jedem Dreadnaught sechzehntausend Personen Besatzung gebraucht.«


  »So wenige?«, fragte Bearsh und sah sich um. »Unser eigenes Schiff ist halb so groß wie dieses hier, und dennoch trägt es mehr als sechzigtausend Geroons.«


  »Ja, aber das hier war auch nicht nur ein Kolonistenschiff, in dem alle dicht zusammengedrängt saßen«, wandte Fel ein. »Die Dreadnaughts waren Kriegsschiffe, die größten, über die die Alte Republik vor dem Klonkrieg verfügte, mit Waffen und Ausrüstung …«


  Formbi räusperte sich. Fel registrierte das und schwieg.


  »Im Namen der neun herrschenden Familien der Chiss heiße ich Sie zu diesem ebenso feierlichen wie traurigen Anlass willkommen«, begann der Aristocra mit wohl tönender Stimme. »Wir stehen heute auf dem Deck eines alten Schiffs, das ein Symbol menschlichen Muts und des Versagens der Chiss darstellt.«


  Luke ließ den Blick über die Gruppe schweifen, während Formbi weiterredete. Er bemerkte, dass Bearsh weiter hinten ein klotziges Kom herausgeholt hatte und etwas in der Geroon-Sprache murmelte. Wahrscheinlich berichtete er Estosh von der Zeremonie, dachte er und fragte sich, wieso die Geroons den jungen Mann an Bord der Chaf Envoy zurückgelassen hatten. Der kurze Weg durch den Transitschlauch hätte ihn doch sicher nicht zu sehr angestrengt. Der einzige Grund, der ihm einfallen wollte, bestand darin, dass Estoshs Verletzung das Tragen des zeremoniellen Wolvkils verhinderte.


  Luke persönlich hielt das für einen eher lächerlichen Grund, den jungen Mann zurückzulassen. Aber er hatte lange genug in der Neuen Republik gelebt, um zu wissen, dass viele Aspekte nichtmenschlicher Kulturen für ihn unverständlich blieben. Es genügte, dass solche Regeln und Bräuche für jene wichtig waren, die mit ihnen lebten, und dass sie als solche seinen Respekt verdienten, wenn auch nicht unbedingt seine Anerkennung.


  Und dann berührte plötzlich etwas seinen Geist. Es war das, was er hier am wenigsten erwartet hätte.


  Er drehte den Kopf und sah Mara an. Ein Blick in ihre aufgerissenen Augen war alles, was er brauchte, um zu wissen, dass auch sie es gespürt hatte. »Luke?«, flüsterte sie angespannt.


  »Was ist denn?«, wollte Formbi wissen, der seine Ansprache mitten im Satz unterbrochen hatte. »Was ist geschehen?«


  Luke holte tief Luft. »Dieses Schiff …«, sagte er und dehnte seine Wahrnehmung in der Macht weiter aus. Nein, er hatte sich nicht geirrt. Sie waren da: Gedanken und Gefühle, und zwar die von Menschen, nicht von Chiss, und tief unter ihm. Es mussten viele Menschen sein. »Wir sind nicht allein hier, Aristocra Formbi. Es sind Überlebende an Bord.«
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  Jemand keuchte – ein scharfes Nach-Luft-Schnappen, das ebenso schnell wieder abbrach. »Was sagten Sie da?«, fragte Bearsh, das Kom vergessen in seiner Hand. »Sagten Sie … Überlebende?«


  »Entweder das, oder die Chiss unterhalten hier ein Urlaubshotel«, sagte Mara und versuchte mithilfe der Macht, dieses Durcheinander von Empfindungen zu sortieren. »Da unten sind Menschen, mindestens hundert. Wahrscheinlich mehr.«


  »Aber das ist unmöglich«, sagte Jinzler heiser. »Dieses Schiff ist vor fünfzig Jahren gestorben. Es ist gestorben.«


  Mara runzelte die Stirn und entzog den fernen Empfindungen ein wenig ihre Konzentration, um sie auf Jinzler zu richten. Sein faltiges Gesicht war angespannt, seine Sinne wirbelten umher wie Sturmwolken in böigem Wind. Jede geistige Schutzmauer war angesichts einer seltsamen Mischung von Hoffnung, Angst und Schuldgefühlen eingestürzt.


  Und in diesem Augenblick wusste sie, dass er nicht gelogen hatte, zumindest nicht, was seine Schwester anging, die an Bord gewesen war.


  Vielleicht war sie ja immer noch an Bord? War das der Gedanke, der bei ihm dieses emotionale Erdbeben verursachte? »Vielleicht ist das Schiff gestorben, Botschafter«, sagte sie. »Aber nicht alle an Bord starben mit ihm.«


  »Nun«, meldete sich Fel mit bemüht sachlicher Stimme zu Wort. »Das kompliziert die Dinge.«


  »In der Tat.« Formbi hatte die Augen vor Konzentration zusammengekniffen. »Es kompliziert die Dinge gewaltig.«


  Mara warf einen Blick zu Luke. »Was meinst du?«, fragte sie. »Sollen wir sie hier zurücklassen, damit sie die diplomatischen Konsequenzen diskutieren können, während du und ich einfach losziehen, um diese Leute zu suchen?«


  Das funktionierte. »Nein!« Formbi riss sich aus seiner Nachdenklichkeit. »Sie dürfen nicht alleine gehen.«


  »Auf keinen Fall«, stimmte Drask ihm zu und deutete auf die Standartenträger. »Sie kehren zur Chaf Envoy zurück und geben Captain Brast’alshi’barku in meinem Auftrag die Anweisung, einen Drace-Zwei-Alarm auszulösen. Er soll drei Einheiten …«


  »Einen Moment«, unterbrach Luke ihn. »Sie können nicht einfach ein Kontingent Soldaten hier hereinbringen.«


  »Dieses Schiff ist immer noch Eigentum der Chiss«, erklärte Drask mit einem warnenden Blick. »Wir werden tun, was wir wollen.«


  »Das streite ich ja auch nicht ab«, beschwichtigte Luke. »Ich mache mir einfach Sorgen, was die Passagiere tun könnten, wenn sie einen Trupp bewaffneter Chiss sehen, der durch die Flure auf sie zukommt.«


  »Er hat nicht Unrecht«, sagte Formbi widerstrebend. »Sie erinnern sich vielleicht daran, dass es ein Vorpostentrupp der Verteidigungsflotte der Chiss war, der ihr Schiff zerstörte.«


  »Und daher werden sie Angst haben, bis wir mit ihnen sprechen und ihnen unsere Absichten klarmachen können«, erwiderte Drask ungeduldig. »Ich glaube nicht, dass ein paar Minuten Angst zu viel verlangt sind.«


  »Es ging mir nicht darum, wie sie sich fühlen«, sagte Luke. »Ich dachte daran, was sie vielleicht tun, wenn sie ein Kontingent bewaffneter Chiss sehen. Wenn man bedenkt, was das letzte Mal geschah, als sie eine solche Truppe sahen.«


  »Syndic Mitth’raw’nuruodo hat keine Krieger an Bord geschickt«, widersprach Drask. »Es gibt keinerlei Aufzeichnungen darüber, dass er so etwas getan hat.«


  »Aber sie werden Leute mit blauer Haut und roten Augen gesehen haben«, erklärte Mara. »Entweder Thrawn selbst oder einen anderen Gesandten. Es sei denn, Sie sind der Ansicht, dass er angegriffen hat, ohne ihnen auch nur die Gelegenheit zur Kapitulation zu geben?«


  Drask starrte sie wütend an. »Nein«, knurrte er. »Nicht einmal Mitth’raw’nuruodo hätte so etwas getan.«


  »Also gut«, sagte Mara. »Sie haben also gewusst, wer ihr Feind war. Und sie hatten fünfzig Jahre, um sich auf einen Angriff vorzubereiten.«


  »Und wie Commander Fel schon sagte, Dreadnaughts waren in erster Linie Kriegsschiffe«, fügte Luke hinzu.


  Die anderen schwiegen einen Augenblick, als sie begriffen, was die Jedi sagen wollten. »Was schlagen Sie vor?«, fragte Formbi.


  »Was Mara gerade vorgeschlagen hat«, antwortete Luke. »Sie und ich gehen sie suchen. Allein.«


  »Nein«, flehte Bearsh. »Sie dürfen uns nicht ausschließen. Wir wollten dem Andenken dieser tapferen Leute Respekt erweisen. Das gilt noch viel mehr ihnen selbst gegenüber.«


  »Wir können Sie anschließend nach unten bringen«, sagte Mara. »Sobald wir die Situation geklärt haben.«


  »Nein«, wiederholte Bearsh aufgeregt. »Sie dürfen uns nicht zurücklassen.«


  »Ihr Plan ist auch für uns inakzeptabel«, warf Drask ein. »Ich verstehe, wieso Sie keinen vollständigen Landungstrupp mitnehmen wollen. Aber zumindest Aristocra Chaf’orm’bintrano und ich müssen bei Ihrem ersten Kontakt mit diesen Überlebenden anwesend sein. Und der Aristocra braucht eine Wache.«


  »Er wird die Fünfhunderterste haben, General«, erinnerte Fel ihn. »Sie werden mit allem fertig werden.«


  »Ihre Versicherungen sind willkommen, aber ungenügend«, sagte Drask steif. »Wir werden eine halbe Einheit mitnehmen, drei Chiss-Krieger, und nicht weniger.« Er sah Luke herausfordernd an. »Wollen Sie sich dem widersetzen, Jedi?«


  »Nein«, gab Luke nach. »Drei Krieger sollten in Ordnung sein. Ich nehme an, Sie wollen ebenfalls mitkommen, Botschafter?«


  »Selbstverständlich«, sagte Jinzler entschlossen. Seine Anspannung war in den Hintergrund gerückt, aber eindeutig immer noch vorhanden. »Meine Schw… meine Vorgesetzten auf Coruscant würden darauf bestehen.«


  »Dann sind wir uns einig«, stellte Fel fest. »Gut. Also brauchen wir keine Zeit mehr zu verschwenden.«


  »Nach fünfzig Jahren glaube ich nicht, dass ein paar weitere Minuten so viel ausmachen werden«, sagte Drask scharf. Er wandte sich dem Standartenträger zu, der stehen geblieben war, als die Diskussion begonnen hatte, und immer noch auf Befehle wartete. »Kehren Sie zur Chaf Envoy zurück und geben Sie Drace-zwei-Alarm«, sagte der General. »Dann befehlen Sie der Ehrenwache Nummer zwei hierherzukommen. Sie stehen bereit, für den Fall, dass wir sofortige Hilfe brauchen.« Seine glühenden Augen forderten jeden heraus, der es wagen würde zu widersprechen.


  Was niemand tat. »Also gut«, sagte Formbi. »Kehren wir alle zur Chaf Envoy zurück und nehmen an Ausrüstung mit, was wir bei dieser Reise durch die Vergangenheit benötigen.« Er warf einen Blick auf sein Gewand. »Und vielleicht wäre es auch in Ordnung, sich umzuziehen«, fügte er hinzu. »Wir treffen uns in dreißig Standardminuten wieder hier und beginnen unsere Suche.«


  



  Der erste Teil des Wegs verlief problemlos. Das Schiff fühlte sich an wie ein riesiges Grabmal, mit all diesen kahlen Metalldecks und Schotten, die matt das trübe Leuchten der in die Decken eingelassenen Notbeleuchtung und das hellere Licht der Glühstäbe reflektierten, die der Suchtrupp mitbrachte. Aber zumindest waren die Flure offen und relativ frei von Schutt. Einige der Räume, die an diesem Hauptflur lagen, waren groß genug, dass die Strahlen der Glühstäbe sich im Dunkeln verloren, und die fernen Wände und Decken dieser größeren Räume warfen das Geräusch ihrer Schritte auf unheimliche Weise zurück, wenn sie kurz hineingingen, um sich umzusehen. Die meisten Räume waren angefüllt mit Ausrüstung oder staubigen Lagerkisten. Hin und wieder stießen sie auf einen Schlafbereich mit Reihen leerer Kojen und persönlicher Habe, die auf dem Deck ringsumher verteilt war.


  Mara ging mit Luke an der Spitze, versuchte, mithilfe der Macht über die Reichweite ihres Glühstabstrahls hinauszutasten, und wunderte sich ein wenig, wie diese Marschordnung entstanden war. Es war selbstverständlich nur vernünftig, dass sie und Luke vorangingen, und sie hatte kein Problem damit, dass Formbi, Drask und Jinzler die Nächsten waren, die ihnen folgten.


  Aber dann kamen Fel, Feesa und einer der Sturmtruppler und hinter ihnen die Geroons. Und ganz hinten, lautlos trotz ihrer Rüstung, folgten die anderen drei Sturmtruppler.


  Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr störte sie diese Anordnung. Ihre eigene Ausbildung hätte verlangt, dass Fel und alle vier Sturmtruppler die Nachhut bildeten, wo sie der Gruppe Deckung geben konnten, wenn es aus dieser Richtung Ärger gab. Falls Fel immer noch darauf bestanden hätte, einen seiner Männer vorzuschicken, hätte dieser einzelne Sturmtruppler näher an der Spitze sein sollen, vielleicht direkt hinter ihr und Luke, wo seine Feuerkraft zur Verfügung gestanden hätte, ohne dass er sich Gedanken machen musste, wie er an Jinzler und den beiden Chiss vorbeischießen sollte.


  Zweimal dachte sie auf dieser ersten Strecke daran, alle aufzufordern, stehen zu bleiben und eine neue Formation einzunehmen. Aber beide Male hielt etwas sie davon ab, und schließlich gab sie den Gedanken auf. Fels militärische Ausbildung lag zweifellos nicht so weit zurück wie ihre eigene, und es war möglich, dass die Taktiker des Imperiums der Hand eine wirksamere Regel für solche Situationen aufgestellt hatten als das, was man ihr beigebracht hatte.


  Nach den ersten fünfzig Metern wurde es ganz plötzlich schwieriger. Überall gab es zerbrochene Platten von Isoliermaterial, verbogene Schotten und verzogene Stützträger; Türen und die kleineren Seitenflure waren mitunter vollkommen blockiert.


  »Was ist hier passiert?«, murmelte Feesa, als Luke vorsichtig ein paar baumelnde Energiekabel beiseiteschob, an denen Splitter von Panzerung klebten.


  »Wir haben den Teil des Schiffs erreicht, in dem sich die wichtigsten Turbolaser befanden«, sagte Fel. »Mara erwähnte bereits, dass die Geschützbatterien am schwersten beschädigt sein würden, erinnern Sie sich? Sie sind zweifellos Thrawns Hauptziel gewesen.«


  »Und er hat gute Arbeit geleistet, wie ich sehe«, sagte Formbi. »Warum haben die Wartungsmaschinen sich nicht darum gekümmert?«


  »Keiner der Droiden, die sie an Bord hatten, wäre imstande gewesen, solche Schäden zu beheben«, sagte Fel. »Die Überlebenden sind offenbar zu dem Schluss gekommen, dass es nicht die Mühe wert war, sich selbst darum zu kümmern.«


  »Oder sie konnten nicht ungefährdet hier arbeiten«, fügte Drask hinzu. »Bei so vielen Sternen, die einander so nahe sind, ist das Ausmaß der Strahlung hier in der Redoute höher als das, woran die meisten Menschen gewöhnt sind.«


  »Heißt das, wir sind in Gefahr?«, fragte Bearsh nervös.


  »Dafür werden wir nicht lange genug hier sein«, versicherte Luke ihm. »Der äußere Rumpf ist so dick, dass er den größten Teil der Strahlung abhält. Sie müssten Monate oder Jahre hier leben, bevor es wirklich gefährlich würde.«


  »Was wahrscheinlich erklärt, wieso sie beschlossen haben, in einem der unteren Dreadnaughts zu leben«, warf Mara ein. »Was immer der Rumpf nicht abhält, all diese Steine da draußen sollten genügen.«


  »Oder die anderen Dreadnaughts sind nicht so schwer beschädigt«, sagte Fel.


  Luke zuckte die Achseln. »Wir werden es schon herausfinden.«


  »Sind wir auf dem Weg dorthin?«, fragte Jinzler. »Zu den unteren Schiffen?«


  »Dort halten sich die Überlebenden offenbar auf«, sagte Luke. »Bevor wir versuchen, den Weg nach unten zu finden, möchte ich jedoch sehen, ob wir auf diesem Schiff vielleicht ein paar Ebenen aufwärts zum Kommandodeck gelangen können. Wenn es in brauchbarer Verfassung ist, gibt es vielleicht Aufzeichnungen, die uns genau sagen können, was geschehen ist.«


  Bearsh erzeugte ein leises pfeifendes Geräusch hinten in seinen Kehlen. »Und wie wahrscheinlich ist das?«, fragte er finster. »Wir sehen hier doch, wie ernst es dieser Thrawn meinte, was die Zerstörung der Schiffe anging.«


  »Thrawn hat niemals mehr zerstört, als unbedingt notwendig war«, sagte Fel. »Es hätte keinen Grund gegeben, das Kommandodeck zu zerstören, wenn er nur die Schildgeneratoren und die Turbolaser auszuschalten brauchte.«


  Jinzler drehte sich um. »Was in allen Welten reden Sie da?«, fragte er. »Auszuschalten brauchte? Wieso musste er das Extragalaktische Flugprojekt denn überhaupt zerstören?«


  »Er hatte seine Gründe«, sagte Fel.


  »Er hatte Gründe, Zivilisten umzubringen?«, erwiderte Jinzler aufgebracht. »Männer, Frauen und Kinder, die ihm nie etwas getan hatten? Wollte er an diesem Tag einfach ein paar Zielübungen durchführen, und sie kamen zufällig vorbei?« Er starrte Formbi und Drask wütend an. »Sie sind Chiss. Was haben Sie getan, um ihn aufzuhalten?«


  »Das genügt jetzt, Botschafter«, warf Mara ein und starrte ihn warnend an. Formbi hatte bereits gesagt, dass die Chiss ihre eigene Last an Schuldgefühlen wegen dieser Sache trugen. Es war nicht notwendig, das noch schlimmer zu machen. »Die Vergangenheit ist vergangen.«


  »Ist sie das?«, fragte Jinzler. »Ist sie das wirklich?«


  »Ja«, erklärte Luke mit fester Stimme. »Und jemandes – ganz egal wessen – Versagen zur Sprache zu bringen wird nichts mehr nützen. Konzentrieren wir uns darauf, diese Leute zu finden und zu sehen, was wir für sie tun können, in Ordnung?«


  »Selbstverständlich«, murmelte Jinzler. »Es tut mir leid. Ich bin einfach …«


  »Etwas kommt auf uns zu«, unterbrach ihn der Soldat neben Fel und richtete seinen BlasTech auf einen halb eingedrückten Wartungstunnel, der rechts von ihrem Flur abzweigte.


  Die anderen drei Soldaten waren sofort an seiner Seite und stellten sich in einem Halbkreis zwischen dem Kriechtunnel und dem Rest der Gruppe auf, die Waffen auf die Öffnung gerichtet. »Ruhig«, warnte Fel. »Wenn geschossen wird, wollen wir nicht diejenigen sein, die damit anfangen.«


  Leise, aber gleichmäßige Schritte waren zu hören. Mara zog ihr Lichtschwert, aktivierte es aber nicht, und verband sich mit der Macht. Es schien in dieser Richtung keine feststellbare Präsenz zu geben. »Wahrscheinlich ein Droide«, sagte sie.


  »Welcher gehfähige Droide könnte durch diese Öffnung passen?«, widersprach Fel.


  Ein paar Sekunden später erhielt er seine Antwort, als ein flacher, schwer verbeulter Kasten von etwa einem halben Meter Länge und ein paar Zentimetern Höhe auf beschädigten Ketten in Sicht rollte. »Ein rollender Droide, der gewaltig hinkt?«, schlug Luke vor, als eine der Ketten ein leises Klatschen erzeugte, das genau wie ein Schritt klang. »Was ist das, ein Bodenreiniger?«


  »Wahrscheinlich, und ich nehme an, er kann auch kleine Gegenstände tragen«, sagte Fel und trat zurück, als der Droide an seinen Füßen vorbei zu einem Haufen zerbrochenen Isoliermaterials rollte und dabei im Staub schwache Kettenspuren hinterließ. »Ein Teil des Hauptreinigungssystems, würde ich sagen.«


  »Aha«, sagte Luke und warf Mara einen Blick zu.


  Sie nickte. Angesichts der Staubschichten, die hier auf allem lagen, war es reichlich unwahrscheinlich, dass der Reiniger gerade dann seine monatliche oder jährliche Tour begonnen haben sollte, als sie aufgetaucht waren. Vermutlich war er mit einer Holocam und einem Kom ausgerüstet und ausgeschickt worden, um die Eindringlinge zu überprüfen.


  Oder er sollte als Köder dienen.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von dem Droiden ab und spähte wieder in den Flur vor ihnen. Es gab zu viel Schutt, um weit sehen zu können, aber der Flur schien dort ein wenig breiter zu werden. Eine ideale Stelle für einen Hinterhalt. Sie sah Luke an und nickte in diese Richtung; er erwiderte das Nicken und erkundete das Terrain.


  »Es ist wirklich erstaunlich«, sagte Bearsh und schüttelte staunend den Kopf, als er beobachtete, wie der Reinigungsdroide zwei schlanke Arme ausfuhr und begann, die Isolierungsstücke zu sortieren. »Das ist also ein Droide. Und er funktioniert ganz von allein?«


  Einer der Soldaten schaute Luke hinterher, als dieser hinter einem Stück herabhängenden Deckenmaterials verschwand, und seine Brustrüstung hob sich ein wenig, als er Luft holte, um etwas zu sagen. Mara schüttelte warnend den Kopf. Der Helm des Soldaten neigte sich leicht, doch er schwieg. »Dieser hier ist wahrscheinlich mit einem zentralen Haushaltscomputer verbunden«, sagte Jinzler zu dem Geroon. »Kleine Einheiten wie diese haben nicht die logische Kapazität, vollkommen unabhängig zu arbeiten.«


  »Aha«, sagte Bearsh. »Aber es gibt welche, die das können, nicht wahr?«


  »Alle möglichen Arten«, bestätigte Jinzler. »Alles von Protokolldroiden über Astromechdroiden bis zu medizinischen Droiden.«


  »Und Kampfdroiden und Droidekas?«, fragte ein anderer Geroon. »Funktionierten sie ebenfalls unabhängig?«


  »Ein paar der späteren Versionen waren dazu in der Lage«, sagte Jinzler. »Aber die meisten wurden von einem zentralen Computersystem aus gelenkt.«


  »Eine Furcht erregende Waffe«, murmelte Bearsh.


  »Nicht wirklich«, sagte Fel. »Das gesamte Konzept einer Droidenarmee ist dieser Tage ziemlich überholt, zumindest im Imperium der Hand. Wie sieht es in der Neuen Republik aus, Botschafter?«


  »Ein paar Systeme benutzen immer noch Droidekas«, sagte Jinzler. »Überwiegend kleinere Kolonien auf unterentwickelten Planeten in Regionen, wo man nachts Wachen braucht, um die Siedlungen gegen Raubtiere zu schützen.«


  Bearsh schauderte. »Solch gewaltige Kraft liegt in Ihren Händen! Und dennoch nutzen Sie sie nicht?«


  »Wir sind nicht mehr im Eroberungsgeschäft, Verwalter«, erinnerte Jinzler ihn.


  »Außerdem ist Kraft nur ein Teil der Gleichung für gute Soldaten«, sagte Fel. »Das Problem mit Kampfdroiden bestand darin, dass sie tatsächlich ziemlich dumm waren …«


  Mara spürte die dringliche Berührung von Lukes Geist. Sie überließ Fel seiner Vorlesung und schlich leise den Flur entlang.


  Luke stand in dem verbreiterten Bereich, den sie bemerkt hatte. »Was haben wir da?«, murmelte sie.


  Er zeigte auf einen Stapel flacher grauer Kästen entlang der linken Wand. »Sieht mir ein bisschen zu ordentlich aus für Schutt«, erwiderte er. »Eine Falle?«


  Mara setzte die wahrnehmunsgverstärkenden Techniken der Jedi ein und holte tief Luft. Der subtile Hintergrundgeruch des Schiffs stand plötzlich im Mittelpunkt: Staub, Plastik, Metall, Rost, ein allgemeiner Geruch nach Alter. Sie holte noch einmal Luft und sortierte alles.


  Und diesmal nahm sie auch den schwachen, aber unmissverständlichen Geruch von Sprengstoff wahr.


  »Entweder das oder eine hervorragende Imitation davon«, bestätigte sie und ließ die Gerüche wieder in den Hintergrund treten. »Was denkst du, gibt es einen Fernzünder?«


  »Du bist die Sprengstoffexpertin in der Familie«, erinnerte er sie. »Sie können allerdings keinen Zeitzünder verwenden, und ich denke nicht, dass sie einen Droiden verschwenden würden, um ihn hereinzuschicken und die Explosion auszulösen.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Mara zu. »Ich nehme an, wir sind nicht dumm genug, einfach auf diese Kisten zuzurennen.«


  »Ich glaube nicht einmal, dass wir dumm genug sind, ihnen noch näher zu kommen«, erwiderte Luke. »Gehen wir ein Stück zurück und sehen wir, ob wir eine andere Route finden können.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Mara zweifelnd und sah sich in der allgemeinen Verwüstung um. »Es gibt hier im Hauptkorridor schon genug Schäden. Die schmaleren Seitenflure sehen wahrscheinlich noch schlimmer aus.«


  »Nur bis wir die Waffen- und Schildbereiche hinter uns haben«, sagte Luke. »Der Rest des Schiffs könnte in besserem Zustand sein. Tatsächlich ist das hier nur einer von vier Hauptfluren durch diesen Teil des Schiffs. Sie verlaufen an backbord und steuerbord parallel zueinander und vereinigen sich dann, wenn man dem Bug näher kommt, zu zwei Fluren.«


  »Tatsächlich.« Mara sah ihn erstaunt an. »Seit wann weißt du denn so viel über Dreadnaughts?«


  »Seit Han und ich an Bord der Katana gegen einen Trupp von Imperialen kämpften«, sagte Luke trocken. »Man erfährt ziemlich viel über den Bauplan eines Schiffs, wenn man dort herumrennt und Blastergeschossen ausweicht. Komm, reden wir mit den anderen.«


  Fel hatte seine Vorlesung beendet, als sie wieder zu der Gruppe stießen. »Da sind Sie«, sagte Drask mit blitzenden Augen. »Wo waren Sie?«


  »Wir haben nur ein Stück des Flurs erkundet«, versicherte Luke ihm. »Sieht aus, als müssten wir einen Weg zu einem anderen Flur finden.«


  Drask kniff die Augen zusammen. »Warum?«


  Luke warf einen Blick zu dem Reinigungsdroiden, der immer noch im Schutt herumsuchte. »Ein Stück weiter diesen Flur entlang wartet eine Sprengstoffladung«, sagte er. »Ich würde mir lieber nicht die Zeit nehmen, um sie zu entschärfen. Es gibt einen anderen Querflur zehn Meter weiter hinten, den wir benutzen können und der uns zu einem parallelen Korridor bringen wird, »


  »Sprengstoff?«, keuchte Bearsh. »Aber warum würden sie uns wehtun wollen? Wir sind gekommen, um sie zu ehren.«


  »Aber das wissen sie nicht«, sagte Luke. »Wir können nur versuchen, Ärger zu vermeiden, bis wir in der Lage sind, ihnen alles zu erklären.«


  »Und bis dahin müssen wir dafür sorgen, dass es tatsächlich zu einer solchen Begegnung kommt«, sagte Drask finster und holte ein Kom heraus.


  »Warten Sie«, rief Fel. »Was machen Sie da?«


  »Ich rufe eine Eskorte«, sagte Drask. »Das hier ist keine Angelegenheit für Diplomaten mehr.«


  »Wir haben eine Eskorte«, erwiderte Fel. »Sie können mir glauben, die Fünfhunderterste wird mit allem fertig.«


  »Das genügt mir nicht«, erklärte Drask. »Selbst wenn Ihre Leute so gut sind, wie Sie behaupten, können sie uns nicht alle schützen. Wir brauchen eine stärkere Streitmacht.«


  »Das ist vielleicht keine gute Idee, General«, warnte Luke. »Wenn die Bewohner uns beobachten, könnten sie das Aufbieten solch militärischer Macht als Bedrohung auffassen.«


  »Er hat Recht«, schaltete sich Formbi ein, klang aber alles andere als froh. »Lassen Sie die Krieger für jetzt in Reserve, General Drask. Wir werden umkehren und den Weg benutzen, den Meister Skywalker vorgeschlagen hat.«


  »Damit bin ich nicht einverstanden«, knurrte Drask. Aber er steckte das Kom ohne weiteren Widerspruch weg. »Also gut, Meister Skywalker. Gehen Sie voran.«


  



  Die Seitenflure, die Luke ausgesucht hatte, waren nicht leichter zu durchqueren, als es der Hauptflur gewesen war. Es gab weniger echten Schutt, aber der Zustand der Wände und der Decke machte das mehr als wett. Viele Wandplatten hatten sich verbogen und ragten in verrückten Winkeln in den Flur herein, abgebrochen und mit scharfen Kanten. Mara nahm an, dass es während der Schlacht hier zu einer Explosion gekommen war. Vorsichtig bewegte sich die Gruppe an den Trümmern vorbei.


  Sie brauchten mehr als eine Stunde, um die ersten hundertfünfzig Meter hinter sich zu bringen. In dieser Zeit sahen sie zwei weitere Droiden, beide Reinigungsgeräte, und beide brachten die Geroons erneut zum Staunen. Zumindest Mara war klar, dass man sie in der Tat beobachtete.


  Aber es gab keine weiteren Fallen, zumindest keine, die sie entdecken konnten. Und es explodierte eindeutig nichts in diesem engen Raum. Vielleicht hatten jene, die sie durch die Droiden beobachteten, inzwischen verstanden, dass ihre Besucher keine bösen Absichten hatten.


  Oder sie bereiteten an einer anderen Stelle einen erheblich denkwürdigeren Empfang vor.


  Wie erwartet, ließen die Schäden beträchtlich nach, sobald sie den Bereich der Turbolaserbatterien hinter sich hatten. Fünfzig Meter dahinter gab es nur noch ein wenig verstaubtes Durcheinander. »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte Bearsh, als sie durch einen großen Raum voller Konsolen und Monitore kamen.


  »Das hier ist der taktische Raum«, sagte Fel. »Bei einem Kampf wurden von hier aus alle Aktionen mit dem Rest der anderen Schiffe in der Flotte koordiniert.«


  »Die Vagaari müssen Räume wie diesen auf ihren Schiffen gehabt haben«, sagte ein anderer Geroon. »Vielleicht noch größer als diesen. Ihre Flotten waren riesig.«


  »Ja«, stimmte Bearsh zu und schauderte dabei. »Sie verdunkelten den Himmel, wenn sie unseren Planeten überflogen.«


  »Die Geräte hier scheinen funktionsfähig zu sein«, stellte Drask fest und trat an eins der Pulte, um es sich näher anzusehen. »Wäre das ein Ort, den Mitth’raw’nuruodo bewusst verschont hätte?«


  »Schon möglich«, antwortete Fel. »Die sechs Dreadnaughts wurden wahrscheinlich direkt von ihrem Kommandoschiff aus koordiniert, was bedeutet, dass dieser Raum vermutlich nicht einmal besetzt war.«


  »Es sei denn, das hier ist das Kommandoschiff«, erinnerte Jinzler ihn.


  »Und wir wissen selbstverständlich nicht, ob diese Konsolen tatsächlich funktionieren«, fügte Mara hinzu und dehnte ihre Machtwahrnehmung aus. Irgendwo vor ihnen schien die Spur einer Präsenz zu lauern. Aber das Gefühl kam und ging, als erschiene die Person und verschwände dann wieder. Vielleicht jemand, der nur halb bei Bewusstsein war?


  »Es könnte den Versuch wert sein, eine einzuschalten«, schlug Luke vor und warf einen Blick zu Mara. Er hatte den zögernden Kontakt also auch wahrgenommen. »Was meinen Sie, Commander?«


  Fel runzelte einen Moment verwirrt die Stirn, dann verstand er. »Sicher, warum nicht?«, stimmte er mit gespielter Begeisterung zu. »Tatsächlich würde man hier wahrscheinlich eher Aufzeichnungen finden als auf dem Kommandodeck. Das Gerät, vor dem Sie da stehen, General – sehen wir, ob wir es in Betrieb setzen können.«


  Drask trat ein wenig zurück und deutete auf das Schaltpult. »Also gut.«


  Fel zog sich den Sitz heran und ließ sich nieder. »Dann sehen wir mal …« Zögernd bediente er ein paar Schalter. Die Konsole piepste zweimal, und ein paar Anzeigen erwachten widerstrebend zum Leben. »Also gut, versuchen wir einmal diese Funktion …«


  Mara bemerkte, dass Luke bereits verschwunden war. Sie wartete, bis die ganze Gruppe sich auf Fel konzentrierte, dann folgte sie ihm unauffällig.


  Er wartete direkt außerhalb des taktischen Raums auf sie. »Hast du sie auch gespürt?«, fragte er leise.


  Sie? Mara musste sofort an Jinzlers Geschichte über seine Schwester denken. »Ich habe etwas gespürt, aber es kam und ging«, sagte sie. »Du glaubst, es ist eine Frau?«


  »Ein Mädchen«, sagte er. »Zu jung, um Lorana zu sein. Tut mir leid.«


  »Nun ja, es war ohnehin recht unwahrscheinlich. Sehen wir, ob wir sie finden können, bevor man uns vermisst.«


  »Zu spät«, murmelte eine Stimme finster hinter ihr.


  Sie warf einen Blick zu Luke und sah, dass er das Gesicht verzog. »Hallo, General«, sagte sie und drehte sich um.


  Drask stand allein im Flur, mit steifer Haltung. »Sie müssen uns wirklich für dumm halten«, zischte er. »Sie und Commander Fel. Glauben Sie wirklich, Sie könnten die Chiss so leicht zweimal auf die gleiche Weise hinters Licht führen?«


  »Verzeihen Sie uns«, sagte Luke und verbeugte sich. »Wir machten uns nur Sorgen um Ihre Sicherheit.«


  »Ich brauche Ihren Schutz nicht«, erwiderte Drask. »Ich weiß nicht, wie Menschen solche Dinge erledigen, aber Chiss-Anführer verstecken sich nicht nur hinter den jungen Kriegern und sehen ihnen beim Kämpfen zu.«


  »Ich verstehe«, sagte Luke. »Vielleicht waren meine Worte falsch gewählt. Ich sprach selbstverständlich von meiner Sorge um die Sicherheit des Aristocra.«


  »Schon besser«, grollte Drask. »Aber vergessen Sie nicht, dass das hier immer noch ein Chiss-Schiff ist, und Sie werden sich nicht noch einmal von mir entfernen.«


  »Verstanden«, sagte Luke. »Wir bitten nochmals um Verzeihung.«


  »Also gut.« Drask schaute über die Schulter. »Dann lassen Sie uns weitermachen, bevor den anderen unsere Abwesenheit auffällt.«


  Sie hatten vielleicht zehn Meter zurückgelegt, als die zarte Berührung Maras Geist erneut streifte. Luke hatte Recht gehabt: Die Person war eindeutig weiblich. »Sie ist direkt vor uns«, warnte sie Luke, spähte zu den Maschinen und den kleinen Schutthaufen und versuchte, das Mädchen zu entdecken. Fünf Meter vor ihnen öffnete sich der Flur in einen großen Raum, dessen Tür halb offen stand, und sie konnte mehr Konsolen sehen, ähnlich denen, die sie in dem taktischen Raum entdeckt hatten.


  »Sie muss im Sensorraum sein«, sagte Luke und zeigte auf die halb offene Tür. »Du möchtest vielleicht zurückbleiben, während General Drask und ich uns umsehen?«


  Mara verkniff sich eine Erwiderung. Luke versuchte offenbar, diplomatisch zu sein. »Klingt gut«, sagte sie. Sie trat beiseite und lehnte sich gegen die Flurwand. Luke und Drask gingen weiter, und die Hand des Generals ruhte auf dem Charric, das er am Gürtel trug. An der Tür bückte sich Luke und setzte dazu an, darunter hindurchzugehen.


  »Sind Sie Jedi?«, fragte eine leise Stimme hinter Mara.


  Mara fuhr herum, und alte Kampfreflexe erwachten. Ihre Hand zuckte automatisch zum Lichtschwert. Das Mädchen, das still dort im Flur stand, konnte nicht älter sein als zehn. Sie war schlicht, aber ordentlich gekleidet und hatte dunkles, rötlichbraunes, im Licht glänzendes Haar. Sie sah Mara aus leuchtenden blauen Augen an.


  Sie stand im Flur hinter ihr. Wie hatte sie das geschafft?


  Mara fand ihre Stimme. »Ja, das sind wir«, sagte sie zu dem Mädchen. »Wir sind hier, um euch zu helfen.«


  »Oh«, sagte das Mädchen. Einen Augenblick betrachtete sie Mara unsicher und forschend. Dann wandte sie den Blick Drask und Luke zu, die sie ihrerseits von der Sensorraumtür aus beobachteten. »Und ein Blauer«, fuhr sie fort. »Sind Sie hier, um uns wehzutun?«


  »Niemand wird euch wehtun«, versicherte Drask ihr. »Wie die Jedi schon sagte, wir sind hier, um zu helfen.«


  »Oh«, erwiderte das Mädchen mit vollkommen sachlicher Stimme. »Nun, das können Sie ihm sagen.« Sie zeigte auf eine Nische hinter sich. »Er wartet auf Sie.«


  »Wir freuen uns darauf, ihn zu sehen.« Luke fragte sich, von wem sie sprach. Vom Anführer der Überlebenden vielleicht? »Wie heißt du?«


  »Evlyn«, antwortete sie. »Würden Sie mir bitte folgen?« »Wir müssen erst die anderen aus unserer Gruppe alarmieren«, fügte Drask hinzu und holte das Kom heraus.


  »Denen wird nichts passieren«, versicherte Evlyn ihm, als sie in die Nische trat. »Sie werden direkt hinter uns durchgebracht werden.«


  Sie berührte ein Bedienungsfeld. Die Wand am anderen Ende der Nische glitt lautlos ins Deck und enthüllte einen kurzen Flur mit einer anderen Tür am anderen Ende. »Kommen Sie«, bat sie, ging hinein und auf die Tür in der gegenüberliegenden Wand zu.


  Mara runzelte die Stirn. Von der Tür am anderen Ende und einer weiteren links auf halber Höhe abgesehen, war der Flur vollkommen leer. Eine Sicherheitsschleuse vielleicht, mit versteckten Sensoren, die jedem, der sich dahinter befand, erlaubte, einen besseren Blick auf mögliche Besucher zu werfen?


  Das konnte durchaus sein. Oder es war eine weitere Falle.


  Aber solange die anderen Überlebenden das Mädchen nicht opfern wollten, sollten sie einigermaßen sicher sein. Selbstverständlich immer vorausgesetzt, sie folgten Evlyn, bevor sie durch die andere Tür verschwand.


  Wieder spiegelten Lukes Gedanken ihre eigenen wider. »Mara, du und der General, ihr solltet lieber hierbleiben«, sagte er und betrat den Flur mit langen Schritten, um Evlyn einzuholen. »Er kann sich mit dem Rest der Gruppe in Verbindung setzten.«


  »Nein«, erklärte Drask und schob sich an Luke vorbei. »Sie werden nicht allein weitergehen.«


  Evlyn hatte das andere Ende erreicht und hob die Hand zu einem kleinen Bedienungsfeld, das in die Wand neben der Tür eingelassen war. Mara zögerte und versuchte mithilfe der Macht, Formbis Gruppe hinter ihnen zu spüren. Sie konnte bei ihnen keine Angst und keine plötzliche Überraschung wahrnehmen.


  Rasch kam sie zu einem Entschluss. Wenn diese ganze Sache in Ordnung war, würde es niemandem schaden, ein paar Minuten von den anderen getrennt zu sein, besonders solange Fel und die 501. sie bewachten. Wenn es eine Falle sein sollte, hatten zwei Jedi eine bessere Chance als einer. »Wir können uns unterwegs mit ihnen in Verbindung setzen«, erklärte sie und folgte Drask.


  Sie kam gerade rechtzeitig. Noch als sie sich unter der Tür durchduckte, glitt diese hinter ihr zu. »Beeilen Sie sich«, sagte Evlyn und winkte ihnen. Mara machte einen langen Schritt, um Luke einzuholen …


  Sie bemerkte das Aufflackern der Warnung, einen Augenblick bevor es geschah. Aber es war zu spät. Noch während sie und Luke nach ihren Lichtschwertern griffen, fielen zwei Tore von der Decke herunter, eins vor Drask, das andere hinter Mara, und setzten sie fest.


  Dann verschwand mit einem Ruck der Boden unter ihren Füßen.


  


  12


  »Jedi!« General Drask rief das Wort wie einen Fluch. »Tun Sie etwas!«


  Aber in dieser ersten erschreckenden Sekunde gab es nichts, was sie tun konnten. Luke kämpfte um sein Gleichgewicht und spürte Maras Verdruss, vermischt mit seinem eigenen. Der Raum stürzte weiter nach unten, viel schneller, als die schwache Schwerkraft des Planetoiden ihn hätte ziehen können. Zu spät erkannte er, dass man sie in eine Turbolift-Kabine gelockt hatte.


  Dann blieb die Kabine so abrupt stehen, dass sie beinahe vornüber gefallen wären.


  »Guten Tag, Jedi!« Die körperlose Stimme kam aus dem Bedienungsfeld neben der seitlichen Tür. »Guten Tag, Blauer.«


  »Man nennt uns Chiss«, verbesserte Drask verärgert.


  »Ah«, sagte die Stimme. »Also guten Tag, Chiss. Ich bin Jorad Pressor, Hüter des Volks.«


  »Sie haben eine interessante Art, friedliche Besucher zu begrüßen«, stellte Mara fest. »Werden Sie jetzt endlich herauskommen, damit wir von Angesicht zu Angesicht miteinander sprechen können?«


  »Mit wem ich mich treffe, ist meine Entscheidung, nicht die Ihre«, sagte Pressor. »Im Augenblick möchte ich Sie nicht sehen.«


  »Nur für einen sehr kurzen Augenblick«, entgegnete Mara. »Oder glauben Sie wirklich, dass dieser Kasten uns lange aufhalten kann?«


  »Lange genug«, versicherte Pressor. »Lassen Sie mich erklären. Der Grund, wieso Sie aufgehört haben, sich zu bewegen, besteht darin, dass ihre Turbolift-Kabine sich derzeit in einem Schwerkraftwirbel befindet, an dem zwei gleich starke, in entgegengesetzte Richtungen arbeitende Repulsorstrahlen einander ausgleichen. Wenn einer von ihnen abgeschaltet wird, werden Sie sofort durch die Röhre geschossen und entweder in den Dreadnaught geschmettert, den sie gerade verlassen haben, oder in den, zu dem sie unterwegs waren. Wie auch immer, es wird sehr unangenehm werden.«


  »Für Ihr Schiff ebenso wie für uns«, warnte Drask. »Ein solcher Aufprall könnte der gesamten Konstruktion gewaltigen Schaden zufügen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Pressor. »Und Sie würden selbstverständlich nie erfahren, ob es geschieht oder nicht.«


  »Das ist wahr«, gab Luke zu. »Ich nehme an, es gibt noch mehr?«


  »Ich kenne die Lichtschwerter der Jedi«, sagte Pressor. »Ich weiß, dass Sie sich problemlos aus der Kabine schneiden könnten. In diesem Fall würde ich Ihnen davon abraten. Die Energie- und Steuerungskabel für beide Repulsorstrahlen sind in zufälligen Mustern um die Kabine gewickelt. Wenn Sie auch nur eins davon durchtrennen und das Gleichgewicht der Kräfte stören, wird das das Letzte sein, was Sie tun.«


  Luke sah Mara an. »Sie haben viel Zeit darauf verwendet, über diese Dinge nachzudenken«, sagte er. »Hatten Sie in den letzten fünfzig Jahren viele Jedi-Besucher?«


  »Wir hatten überhaupt keine Besucher.« Pressors Stimme klang plötzlich kalt und bitter. »Aber ich habe immer gewusst, dass die Neue Republik eines Tages jemanden schicken würde, um uns zu jagen. Es schien nur vernünftig, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Sie irren sich gewaltig.« Er legte seine gesamte Überzeugungskraft in seine Stimme. »Wir sind nicht hier, um Rache zu nehmen oder so etwas. Wir …«


  »Und sparen Sie sich die Mühe, mit dem Rest Ihrer Leute kommunizieren zu wollen«, unterbrach Pressor ihn. »Alle Kom-Frequenzen werden gestört. Machen Sie es sich bequem, und kultivieren Sie diese berühmte Jedi-Geduld.«


  Ein Klicken, und dann war die Stimme weg.


  »Interessant«, stellte Drask fest und wandte sich Luke zu. »Aristocra Chaf’orm’bintrano betonte häufig, dass die Jedi von allen respektiert und bewundert werden. Offenbar hat er sich geirrt.«


  »Sehr«, stimmte Luke zu und sah sich langsam in der Kabine um. Die Wände bestanden aus Metall, und es gab keine Anzeichen, dass jemand sich daran zu schaffen gemacht hatte. Falls sie beobachtet wurden, waren die Holocams und Mikrofone entweder in dem Bedienungsfeld verborgen oder in dem Saum, wo die Wände und die Decke aneinanderstießen und wo sich diverse Altersrisse im Metall geöffnet hatten. »Es gibt eine ganze Anzahl von Leuten, die Jedi nicht mögen«, fuhr er fort, sah Mara an und zog die Brauen hoch. Sie nickte zum Bedienungsfeld hin und legte dann die Hände in einem rechten Winkel aneinander.


  Sie war also zu dem gleichen Schluss gekommen wie er. Luke erwiderte ihr Nicken, nahm den Rucksack mit der Notfallausrüstung ab und öffnete ihn.


  Mara griff die Erklärung auf. »Die meisten von ihnen sind selbstverständlich Verbrecher oder Kriegstreiber.« Sie hatte nun auch ihren eigenen Rucksack abgesetzt und suchte darin nach etwas. »Jedi sollen den Frieden aufrechterhalten, also hassen diese Gruppen uns.«


  »Korrupte Politiker mögen uns auch nicht besonders«, fügte Luke hinzu und holte seinen Flüssigkabelspender unter den Rationsriegeln und Wasserbehältern heraus. Mara hielt bereits eine Tube mit Synthfleisch-Wundheiler aus ihrem Medpack in der Hand. »Ich frage mich, in welche Kategorie dieser Pressor fällt.«


  »Vielleicht in keine davon«, sagte Mara. In einer Ecke der Kabine begann sie, einen dünnen Streifen Synthfleisch in den Riss zwischen Decke und Wand zu drücken. »Vielleicht glaubt er einfach nicht, dass es ihm helfen könnte, mit uns zu reden.«


  »Das ist möglich«, sagte Luke, trat hinter seine Frau und zog eine ebenso dünne Linie Flüssigkabel oben auf das Synthfleisch, bevor es fest werden konnte. »Jedenfalls nicht hier im Chiss-Raum.«


  »Immer vorausgesetzt, sie wissen überhaupt, wo sie sind«, wandte Mara ein. »Vielleicht können wir uns alle zusammensetzen und die ganze Geschichte erfahren, wenn wir sie erst überzeugt haben, dass wir hier sind, um ihnen zu helfen.


  Unbehagliches Schweigen senkte sich über die Kabine. Mara erreichte die Ecke und machte an der nächsten Wand weiter, Luke direkt neben ihr. Flüssigkabel, das bei Kontakt mit der Luft sofort fest wurde, war dazu entwickelt, nicht zu kleben, damit es nirgendwo hängen blieb, wenn es ausgestoßen wurde. Das Synthfleisch war im Gegensatz dazu gedacht, fest an Wunden zu haften und sie vor Luft und weiteren Verletzungen zu schützen. Zusammen bildeten sie eine perfekte Barriere gegen die Altersrisse und alles, was vielleicht hinter ihnen verborgen war.


  Sobald sie mit den Wänden fertig waren, würden sie nur noch das Bedienungsfeld mit einem ihrer All-Temperatur-Umhänge blockieren müssen. Falls Pressor sich nicht wieder einmischte, konnten sie in ein paar Minuten fertig sein.


  Pressor ließ nichts von sich hören, und alles verlief wie geplant. »So«, sagte Luke schließlich und trat zurück, um ihre Arbeit zu bewundern. »Das sollte sie zumindest davon abhalten, uns zu beobachten.


  »Ein nützlicher Anfang.« Drask wirkte nicht sonderlich beeindruckt. »Aber wir sind immer noch hier drinnen. Was jetzt?«


  »Jetzt«, sagte Luke und lächelte Mara angespannt zu, »werden Sie sehen, wie Jedi arbeiten.«


  



  Von irgendwo vor ihnen erklang ein entferntes Klicken. »Was war das?«, fragte Feesa und blickte auf.


  »Ein Mechanismus«, sagte Grappler, hob seinen BlasTech und machte einen Schritt auf den Gang zu, in dem Luke und Mara ein paar Minuten zuvor verschwunden waren. »Wahrscheinlich eine Tür, die sich geschlossen hat.«


  »Die Skywalkers!«, sagte Jinzler scharf. »Sie sind weg!«


  »Das ist schon in Ordnung, Botschafter«, sagte Formbi ruhig. »Sie sind mit General Drask vorgegangen, um den Weg zu erkunden.« Er schaute in diese Richtung. »Es ist Zeit, dass wir ihnen folgen.«


  Fel verkniff sich eine Grimasse. Er hatte angenommen, die beiden Jedi würden zurückkehren, bevor man sie vermisste oder zumindest bevor es Zeit war weiterzugehen. Das hier würde die gesamte Marschordnung durcheinanderbringen. »Sturmtruppen, formiert euch«, befahl er. »Zwei und zwei, vorn und hinten.«


  »Ich würde es vorziehen, wenn Sie uns weiterhin Rückendeckung gäben, Commander«, sagte Formbi. »Ihr« – er winkte den drei Chiss-Kriegern – »kommt mit mir.«


  Ohne auf eine Anmerkung oder Kritik zu warten, ging er den Flur entlang, wobei einer der beiden Chiss-Krieger sich vor ihn schob und die beiden anderen ihn flankierten.


  Fel schnaubte frustriert, als Jinzler, Feesa und die Geroons sich hinter dem Aristocra einreihten. Er hasste es, so weit hinten zu sein. »Nachhut-Formation«, befahl er seinen Leuten.


  Er ging hinter Bearsh her, als ein kleines Mädchen mit rotbraunem Haar vor dem ersten Chiss aus ihrem Versteck kam und die ganze Gruppe abrupt stehen blieb. »Hallo«, sagte sie so ruhig, als kämen hier jeden Tag Besucher vorbei. »Sind Sie hier, um den Hüter zu sehen?«


  Formbi warf einen Blick zu Jinzler, dann sah er wieder das Mädchen an. »Wir sind hier, um die Überlebenden des Extragalaktischen Flugprojekts zu sehen und ihnen zu helfen«, antwortete er. »Ist der Hüter derjenige, mit dem wir in diesem Fall sprechen müssen?«


  »Ja«, bestätigte das Mädchen. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.«


  Sie drehte sich um und ging den Flur entlang zum vorderen Sensorraum. »Wer sind Sie alle?«, fragte sie über die Schulter.


  »Ich bin Aristocra Chaf’orm’bintrano aus der fünften herrschenden Familie der Chiss«, stellte Formbi sich vor. »Das hier ist meine Adjutantin Chaf’ees’aklaio. Dies« – er deutete auf Jinzler – »ist Botschafter Dean Jinzler von der Neuen Republik. Zu unserer Gruppe gehörten außerdem Vertreter der Letzten Geroons und des Imperiums der Hand.«


  »So viele Leute, die uns besuchen wollen«, sagte das Mädchen und bog in eine Nische links von ihr ab.


  »Ja«, erwiderte Formbi. »Darf ich fragen, wie du heißt?«


  »Evlyn«, antwortete sie. »Hier entlang bitte.« Sie berührte ein Paneel an der Wand, und vor ihr glitt eine Tür auf. Sie winkte den anderen, ihr zu folgen, und ging hinein.


  Fel trat dicht neben Cloud, als Formbi und die anderen durch die Tür gingen. »Kannst du Drask oder die Jedi irgendwo wahrnehmen?«, murmelte er.


  »Ich habe keinen Sensorkontakt«, erwiderte der Soldat. »Aber es gibt hier drin jede Menge Metall und elektronische Geräte. Das könnte sie verbergen.«


  »Schon möglich«, sagte Fel und holte sein Kom heraus, als er und die Sturmtruppler die Tür erreichten. Die Öffnung führte in einen kurzen Flur, sah er, mit einer anderen Tür am anderen Ende und einer dritten Tür mitten in der Wand rechts. Formbi, die Chiss-Krieger und zwei Geroons waren direkt hinter dem Mädchen, während Jinzler, Feesa, Bearsh und der vierte Geroon ein paar Schritte zurückgefallen waren und sich in dem leeren Flur umsahen. »Cloud, Grappler, ihr geht zu Formbi«, befahl er leise. Am anderen Ende des Flurs berührte Evlyn ein Paneel, und die Tür glitt vor ihr auf. »Wir bleiben hier hinten und …«


  Er kam nie dazu, den Satz zu beenden. Evlyn ging durch die Tür, aber statt offen zu bleiben, krachte die Tür sofort wieder herunter, direkt vor Formbis Nase. Noch bevor Fel den Blaster ziehen konnte, fiel eine weitere Tür aus einer Rinne in der Decke, direkt vor Cloud, und schnitt die Imperialen vom Rest der Gruppe ab. Er fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um auch die Tür, durch die sie gekommen waren, nach unten rasen zu sehen.


  Einen Augenblick später schien der Boden unter ihnen wegzusacken, als sich ihr neu geschaffenes Gefängnis schnell nach unten bewegte.


  Es kam wieder zum Stehen, bevor sie auch nur Zeit für einen einzigen Fluch gehabt hatten. »Guten Tag«, sagte eine Stimme aus dem Lautsprecher im Bedienungsfeld. »Ich bin Hüter Pressor. Sie befinden sich in einer Turbolift-Kabine, die von zwei entgegengesetzten Repulsorstrahlen gehalten wird. Verstehen Sie das?«


  »Ja«, sagte Fel und versuchte, ruhig zu wirken. »Ich bin Commander Chak Fel vom Imperium der Hand. Eine interessante Falle haben Sie hier.«


  »Wir haben einfach nur unsere beschränkten Mittel genutzt«, sagte Pressor. »Die sechs Turbolift-Kabinen in diesem Masten wurden so entwickelt, dass sie unabhängig arbeiten, aber auch für größere Frachten miteinander verbunden werden können.«


  »Ah«, sagte Fel. »Ich nehme an, der Mast, von dem Sie sprechen, ist das Rohr, das diese beiden Dreadnaughts miteinander verbindet?«


  »Die Kabel, die Energie zu den Repulsorstrahlen leiten, wurden in zufälliger Anordnung um die Außenseite Ihrer Kabine gewickelt«, sagte Pressor und ignorierte die Frage. »Ich würde Ihnen daher davon abraten, sich herausschießen oder -schneiden zu wollen.«


  »Verstanden«, sagte Fel. Pressor war offenbar nicht an einem langen Gespräch interessiert. »Was wollen Sie von uns?«


  »Von Ihnen nichts«, sagte Pressor. »Ich werde wieder mit Ihnen sprechen, wenn ich zu einem Schluss bezüglich Ihrer Gruppe gekommen bin.«


  »Also gut«, sagte Fel und sah sich in der Kabine um. Es musste mindestens einen verborgenen Monitor geben. »Würde es helfen, wenn ich Ihnen sage, dass wir in Frieden gekommen sind, und in der Hoffnung, Ihnen und Ihren Leuten zu helfen?«


  »Nein, nicht wirklich«, erwiderte Pressor.


  Der Lautsprecher wurde abgeschaltet. »Hat jemand eine Idee?«, fragte Fel säuerlich.


  »Sie stören unsere Koms«, sagte Shadow. »Ich kann die anderen nicht erreichen.«


  »Was für eine Überraschung«, erwiderte Fel sarkastisch. »Werden wir überwacht?«


  »Von dort aus«, sagte Grappler und zeigte mit dem BlasTech auf das Bedienungsfeld. »Ich kann erkennen, dass die Zuleitung zum Monitor dort verläuft.«


  »Das sehe ich auch«, stimmte Watchman zu.


  Fel nickte. »Also gut«, sagte er und griff in seinen Notfallpack. »Die anderen sind auf sich selbst angewiesen und außer Reichweite, und wir können sie nicht schützen. Das ist inakzeptabel.«


  Er nahm die Isolierdecke und die Lebensmittelpaste heraus, die er gesucht hatte. Pressor war also stolz darauf, was er und seine Leute aus beschränkten Mitteln machen konnten? Was Fel betraf, so hatte das Imperium der Hand diese Philosophie erfunden. »Sehen wir mal, ob wir hier ein wenig Abgeschlossenheit erreichen können«, fuhr er fort und ging zu dem verborgenen Monitor, »und dann sehen wir, was wir tun können.«


  



  »… also kann ich Ihnen von einem Versuch, sich freizuschießen, nur abraten«, sagte Pressor und wischte sich den Schweiß von der Stirn, als er noch einmal die warnende Botschaft durchging, die er vorbereitet hatte. »Haben Sie das verstanden?«


  »Klar und deutlich«, sagte der Blaue – der Chiss – , der sich als Aristocra Sowieso identifiziert hatte. Er saß in der Kabine Nummer fünf fest, zusammen mit drei weiteren Chiss und zwei der anderen unbekannten Nichtmenschen. »Wir erwarten Ihre Entscheidung«, fuhr der Aristocra fort. »Ich möchte einfach noch sagen, dass wir hier sind, um Ihnen zu helfen, nicht, um Ihnen zu schaden.«


  »Ich verstehe«, sagte Pressor. »Ich werde mich bald wieder melden.«


  Er schaltete den Lautsprecher ab und starrte stirnrunzelnd das verschwommene Bild an, das die Turbolift-Monitore produzierten. Selbstverständlich waren sie nicht hier, um jemandem zu schaden. Genau wie diese seltsamen Soldaten mit ihrer weißen Rüstung und den verborgenen Gesichtern nicht hier waren, um jemandem zu schaden, oder die Jedi.


  Jedi.


  Einen Augenblick starrte Pressor die beiden Jedi auf dem Display von Kabine Nummer zwei an. Dank des alten und immer mehr versagenden Geräts waren sie nur schwer zu erkennen, aber sie wirkten jung, wahrscheinlich jünger, als er selbst war.


  Aber Alter hatte selbstverständlich nichts zu bedeuten. Direktor Uliar hatte gesagt, die Kultur und Methoden der Jedi seien jahrhundertealt und würden mit aller Leidenschaft und Starrheit eines Systems, das durch schiere Trägheit am Leben erhalten wird, über Jahrhunderte und Generationen weitergegeben. Wenn diese beiden der gleichen Tradition folgten, würden sie genauso sein wie die Jedi, die vor so vielen Jahren mit dem Extragalaktischen Flugprojekt gestartet waren.


  Er verlagerte unbehaglich das Gewicht. Er war selbstverständlich erst vier Jahre alt gewesen, als das Projekt sein Ende fand. Aber er erinnerte sich immer noch an diese Jedi.


  Oder zumindest erinnerte er sich an eine von ihnen.


  Die Kontrollraumtür ging auf, und zusammen mit einem Schwall noch wärmerer Luft kam Evlyn herein. »Haben wir sie alle?«, fragte sie.


  »Jeden Einzelnen«, versicherte Pressor und sah seiner Nichte in die leuchtend blauen Augen. Sie mochten unschuldig wirken – Evlyn selbst wirkte vollkommen unschuldig. Aber Pressor ließ sich nichts vormachen. An dem Mädchen war etwas Seltsames, etwas, das er gespürt hatte, seit sie drei Jahre alt gewesen war. Etwas, was die anderen schließlich auch bemerken würden.


  »Gut«, sagte Evlyn und ging noch einen Schritt auf Pressor zu, damit die Tür sich schließen konnte. »Es ist hier erheblich kühler.«


  »Zumindest ein wenig«, sagte Pressor. »Die Repulsorliftgeneratoren laufen ziemlich heiß.«


  »Das ist nicht gut, oder?«, fragte Evlyn und spähte über seine Schulter zu den Monitoren.


  »Nicht, wenn einer von ihnen so heiß wird, dass er versagt«, gab er zu und drehte sich auf seinem knarrenden Stuhl zurück. »Aber zumindest wäre es ein schneller Tod.«


  Er warf einen Blick über die Reihen von Monitoren und verzog das Gesicht. Eins der Displays zeigte plötzlich nur noch schwarz, das aus Kabine Nummer sechs. Leise verfluchte er die antiquierten Geräte und drückte ein paar Knöpfe.


  »Das wird nicht helfen«, sagte Evlyn. »Der Mann in der grauen Uniform hat ein Stück Tuch über den Monitor gehängt. Ich habe es gesehen, als ich hereingekommen bin.«


  Pressor warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Und du hast nichts gesagt?«


  »Was hättest du denn tun können, wenn ich es dir gesagt hätte?«


  Angewidert drehte er sich wieder um. Sie hatte selbstverständlich Recht, aber darum ging es nicht. »Wenn du das nächste Mal etwas Wichtiges siehst, sagst du es mir«, knurrte er. Das leise Gespräch aus Kabine sechs war gleichzeitig mit dem Bild verschwunden, bemerkte er, und jetzt war nur noch ein schwaches Summen zu hören. Er drehte die Lautstärke höher, aber das verstärkte nur die Intensität des Summens. »Haben sie auch etwas mit dem Mikrofon gemacht?«, fragte er Evlyn.


  »Ich habe nichts gesehen«, antwortete sie. »Das da klingt allerdings genau wie das Summen der Repulsorgeneratoren.«


  »Selbstverständlich!«, sagte Pressor, als er verstand, was geschah. Das Tuch, das die Soldaten benutzten, um die Kamera zu blockieren, war schwer genug, um die Vibration der Wand aufzunehmen und sie über das Mikrofon zu verstärken, was ihn auf einen Streich nicht nur blind, sondern auch taub machte. So viel dazu, die gepanzerten Soldaten und ihren Offizier zu beobachten.


  Und so, wie es aussah, versuchten auch die Jedi, ihn auszuschließen. »Zur Hölle mit ihnen.«


  »Du könntest sie hinschicken«, erinnerte Evlyn ihn.


  Pressor verzog das Gesicht. Ja, das konnte er wirklich. Er konnte sie alle umbringen. Er brauchte nur einen Schalter zu bedienen, und sie würden schnell genug das Turbolift-Rohr hinunterrasen, um vollkommen zerschmettert zu werden. »Wir lassen sie im Augenblick in Ruhe«, sagte er dem Mädchen. »Ganz gleich, ob wir sie sehen können oder nicht, sie sitzen immer noch in der Falle.«


  Nun wandte er die Aufmerksamkeit Kabine fünf zu. Der Mann, den der Aristocra als Botschafter Jinzler bezeichnet hatte, befand sich dort, zusammen mit einer jung aussehenden Chiss und zweien dieser Nichtmenschen mit den zwei Mündern, von denen einer derzeit gegen das Bedienungsfeld schlug, als wollte er es aufbrechen.


  Mit ihnen zu sprechen wäre ein Risiko, besonders wenn diese Neue Republik, die sie erwähnt hatten, der Republik ähnlich war, die das Extragalaktische Flugprojekt vor so vielen Jahren verlassen hatte. Aber er musste schließlich mit irgendwem sprechen. Und im Gegensatz zu den meisten anderen, die an Bord gekommen waren, war zumindest keiner von dieser Gruppe bewaffnet.


  »Du kannst Kabine fünf öffnen«, sagte er zu Evlyn. »Genauer gesagt, lass mir noch ein paar Minuten, um mit ihnen zu reden, und dann öffnest du sie. Du erinnerst dich doch, wie man die Falle deaktiviert und die Kabine wieder in den Normalzustand versetzt?«


  »Sicher«, sagte sie, griff in eine Tasche und holte eine Art Schlüssel mit einer Zahlentastatur heraus. »Sieben-drei-dreisechs.«


  »Genau«, erwiderte er. »Bring sie wieder nach oben und in den Raum der Piloten. Ich werde dort auf sie warten.«


  »In Ordnung.« Sie machte einen Schritt zurück. Die Tür hinter ihr glitt auf und ließ einen weiteren Schwall heißer Luft herein, und dann war sie verschwunden.


  Pressor griff nach dem Kom und sah sich die Daten ein letztes Mal an. Botschafter Jinzler … Er wiederholte den Namen im Kopf und überzeugte sich, dass er ihn richtig aussprach. Jinzler, Jinzler.


  Seine Finger erstarrten einen Zentimeter vom Schalter entfernt. Jinzler?


  Er atmete eine Lunge voll heißer Luft ein und starrte den Mann auf dem Schirm an. Botschafter Jinzler, hier auf seinem Schiff. Er hatte sie als Jedi Lorana gekannt, aber ihr voller Name hatte Jedi Lorana Jinzler gelautet.


  Er musste sich anstrengen, um seine Finger diesen letzten Zentimeter zurücklegen zu lassen. »Hallo, Botschafter Jinzler.«


  



  Ganz plötzlich fielen zwei riesige Paneele vor und hinter ihnen herunter, und der Krach, mit dem sie den Boden trafen, übertönte Feesas erschrockenen Schrei. »Es ist alles in Ordnung«, sagte Jinzler instinktiv und streckte den Arm aus, um sie an den Schultern festzuhalten, als sie zur Seite sprang. Sie zuckte bei der Berührung zusammen, wich aber nicht zurück. »Es ist schon gut«, wiederholte er so beruhigend wie möglich.


  Aber es war offenbar nicht beruhigend genug. Er spürte, dass sie zitterte, und sie hatte die glühenden Augen zusammengekniffen. Er zog sie ein wenig fester an sich und warf einen hilflosen Blick zu Bearsh und dem anderen Geroon, die immer noch mit ihnen festsaßen.


  Aber die beiden waren nicht in der Verfassung, ihm zu helfen. Bearshs Begleiter hatte seine schwere Wolvkil-Trophäe halb über den Kopf gezogen und am blaugoldenen Halsband gepackt, als bereitete er sich instinktiv darauf vor, das zusätzliche Gewicht abzuwerfen und loszurennen. Oder vielleicht hoffte er ja auch nur irrationalerweise, sich darunter verstecken zu können. Bearsh selbst stand in halb geduckter Haltung neben der Tür, und seine beiden Münder wiederholten die gleichen aufgeregten Töne wieder und wieder, während er den Arm des anderen Geroons mit einer Hand packte und sinnlos mit der anderen auf das kleine Bedienungsfeld neben der Tür einschlug.


  Jinzler sah sich um. Mit Ausnahme der Tür und des Bedienungsfelds, auf das Bearsh immer noch eindrosch, verfügte der Raum über keinerlei Dekoration oder Instrumente. Das Bedienungsfeld selbst half auch nicht viel weiter. Es gab nur fünf Stationen, die mit D-4 – 1, D-4 – 2-, D-5 – 1, D-5 – 2 und LK markiert waren, dazu die üblichen Notfallknöpfe und ein Droiden-Interface, das ihnen ohne einen Droiden nichts nützen würde. Jinzler selbst war unbewaffnet, aber er hätte auch nicht gewusst, was er in dieser Situation mit einem Blaster hätte anfangen sollen. Er hatte ein Kom, das mit der Chaf Envoy in Verbindung stehen sollte, aber wer immer ihnen diese Falle gestellt hatte, würde sicher auch daran gedacht haben, ihre Kommunikation zu stören.


  Dennoch, es war einen Versuch wert. Langsam steckte er die Hand in die Tasche seines Überlebenspacks.


  Aus dem Bedienungsfeld erklang ein lautes Klicken. Bearsh wich zurück und zuckte zusammen, als hätte man ihn gestochen. »Hallo, Botschafter Jinzler«, sagte eine Männerstimme. »Ich bin Pressor, Hüter dieser Kolonie.«


  »Hallo«, sagte Jinzler und versuchte, einen ruhigen Eindruck zu vermitteln. »Das hier ist eine Überraschung.«


  »Das kann ich mir denken«, erwiderte Pressor. »Und ich entschuldige mich dafür. Aber Sie verstehen sicher, dass wir vorsichtig sein müssen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Jinzler, obwohl er das nicht vollkommen verstand. »Darf ich fragen, was aus dem Rest meiner Gruppe geworden ist?«


  »Sie sind vollkommen in Sicherheit«, erklärte Pressor. »Zumindest im Augenblick. Was am Ende aus Ihnen allen wird, ist selbstverständlich noch nicht entschieden. Ich würde Sie gerne freilassen, damit wir miteinander sprechen können.«


  Ein unangenehmes Kribbeln zog über Jinzlers Haut. Botschafter Jinzler. Er hatte diese Scharade nur begonnen, um an Bord von Formbis Expedition zu gelangen. Nun glaubten offenbar auch diese Leute seine Geschichte.


  Und falls er Pressors Tonfall nicht missdeutete, würde er nun Verhandlungen über das Schicksal aller, die an dieser Expedition teilnahmen, führen müssen.


  Eine Sekunde lang schnürte ihm Panik beinahe die Kehle zu. Er war kein Diplomat, er kannte sich nicht mit Verhandlungstaktiken aus. Er war nur ein Elektrotechniker. Und auch in diesem Bereich hatte er eher versagt, wie bei allem, was er versucht hatte. Luke und Mara sollten die Gespräche mit Hüter Pressor führen. Sie, oder Aristocra Formbi – immerhin befanden sie sich im Chiss-Territorium, nicht in dem der Neuen Republik. Selbst Commander Fel hatte wahrscheinlich mehr Erfahrung mit fremden Kulturen als er.


  Aber er war derjenige, den Pressor ausgewählt hatte. Zu widersprechen wäre wahrscheinlich eine schlechte Idee, und seinen Betrug zuzugeben noch schlechter. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, es hing alles an ihm. »Selbstverständlich«, sagte er zu der körperlosen Stimme. »Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll.«


  »Wenn die Tür aufgeht, werden Sie hinausgehen«, sagte Pressor. »Das Mädchen, dem sie zuvor begegnet sind, wird Sie in einen anderen Raum bringen. Dort werde ich auf Sie warten.«


  »Verstanden«, erwiderte Jinzler und schaute hinab auf Feesas Kopf. »Was wird aus denen, die hier bei mir sind?«


  »Sie werden warten müssen, bis wir fertig sind.«


  Feesa wimmerte leise. »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte nicht.«


  »Sie können uns nicht hier alleinlassen«, stimmte Bearsh leise zu. »Bitte, Botschafter Jinzler.«


  Jinzler verzog das Gesicht. Das hier konnte sehr unangenehm werden. »Ich verstehe Ihre Sorge, Hüter«, sagte er. »Aber meine Begleiter … sie sind nicht gerade das, was man als Helden bezeichnen würde.«


  »Wir brauchen hier auch keine Helden, Botschafter«, sagte Pressor finster. »Wir brauchen sie nicht, und wir mögen sie nicht.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Jinzler eilig zu. »Ich wollte nur sagen, dass es für diese drei sehr schwer sein wird, hier allein zu blieben. Und außerdem«, fügte er hinzu, als ihm endlich eine Idee kam, »sind der Erste Verwalter Bearsh und die anderen Geroons von weit her gekommen, um Ihnen ihren Respekt zu erweisen, weil Sie sie vor so vielen Jahren vor der Sklaverei gerettet haben. Ich weiß, dass sie sehr gern bei unseren Gesprächen anwesend sein würden.«


  Keine Antwort erklang. Jinzler, der weiterhin den Arm um Feesas Schultern gelegt hatte, blieb reglos stehen und wagte kaum zu atmen. »Also gut«, sagte Pressor schließlich. »Sie dürfen Sie alle begleiten, vorausgesetzt, sie verhalten sich ruhig. Ich hoffe, Sie können für das Wohlverhalten Ihrer Begleiter bürgen?«


  »Ja«, erklärte Jinzler mit fester Stimme. »Niemand will Ihnen schaden. Wir sind nur hier, um zu helfen.«


  Pressor schnaubte. »Selbstverständlich sind Sie das.«


  



  Mit einem letzten vorsichtigen Schnitt ihres Lichtschwerts trennte Mara den etwa zwanzig Quadratzentimeter messenden Teil aus der Turboliftwand, an der sie gearbeitet hatte, und ließ dabei alles dahinter unberührt. Das Metallstück fiel nach drinnen und blieb plötzlich in der Luft hängen, als Luke es mit der Macht packte. »In Ordnung«, sagte er und ließ es auf den Boden sinken, während warme Luft durch die Öffnung eindrang.


  »Jede Menge Drähte«, sagte Mara, schaltete das Lichtschwert ab und ging näher zur Wand.


  Luke trat neben sie. Sie hatte Recht: Schon durch die kleine Öffnung waren nicht weniger als acht Drähte in unterschiedlichen Farben zu sehen, die sich wild kreuzten. »Hüter Pressor hat es ernst gemeint, als er sagte, dass die Kabel um die Kabine gewickelt sind«, stellte er fest.


  »Allerdings.« Mara schob einen der Drähte vorsichtig zurück. Er gab etwa einen Zentimeter nach und dann nicht mehr. »Und sie sind ziemlich fest gespannt. Wir werden nicht imstande sein, sie weit genug aus dem Weg zu schieben, um uns zwischen ihnen hindurchzuzwängen.«


  »Was sollte das denn auch nützen?«, fragte Drask. »Selbst wenn wir die Kabine verlassen könnten, würden wir immer noch in der Luft hängen.«


  »Sicher, aber so lange wir uns von den Repulsorstrahlen fernhielten, würde uns nicht passieren«, sagte Luke. »Wir hätten es nur mit der üblichen Schiffsschwerkraft zu tun, und es könnte an den Seiten des Schachts Wartungsleitern geben, über die wir nach unten gelangen können.«


  »Aber die Kabel verhindern, dass wir sie erreichen«, sagte Drask verärgert. »Haben Sie noch andere Ideen?«


  »Wir sind mit dieser noch nicht fertig«, erwiderte Mara im gleichen gereizten Tonfall. »Was denkst du, Luke? Die andere Seite?«


  »Ja«, stimmte Luke zu.


  »In Ordnung.«


  Mara ging zur anderen Seite der Kabine und aktivierte ihr Lichtschwert erneut. Mit der Feinfühligkeit eines Chirurgiedroiden begann sie, eine zweite Öffnung herauszuschneiden. »Und wofür soll das gut sein?«, fragte Drask.


  »Wenn wir es richtig machen, wird es uns hier rausbringen«, antwortete Luke.


  »Und wenn nicht«, fügte Mara hoffnungsvoll hinzu, »wird es uns zumindest schnell umbringen.«


  Drask antwortete nicht.


  



  Watchman führte das Messgerät zum unteren Rand der hinteren Wand und richtete sich dann auf. »Nun?«, fragte Fel.


  »Das obere Repulsorkabel verläuft um diese Ecke«, stellte der Soldat fest und markierte die Stelle mit ein wenig Synthfleisch aus seinem Medpack. »Es ist in etwas schlechterer Verfassung als das Kabel zu dem Generator an der Unterseite – der Streuverlust ist eindeutig stärker.«


  »Aha.« Fel wandte seine Aufmerksamkeit Grappler zu, der mit seinem eigenen Sensor über die Ränder der Tür fuhr. »Und dort?«


  »Hier sieht es nicht gerade viel versprechend aus«, sagte der Soldat. »Wenn Watchman Recht hat, was die Unterschiede angeht, sieht es so aus, als wären die Energiekabel der Generatoren gekreuzt worden, direkt nachdem sich die Tür hinter uns geschlossen hat.«


  »Also unterbrechen wir einen der Stromkreise, wenn wir die Tür aufstemmen?«, fragte Fel.


  »Tatsächlich würden wir schließlich beide unterbrechen«, sagte Watchman trocken. »Zumindest theoretisch. In der Praxis würden wir wahrscheinlich in der einen oder anderen Richtung gegen etwas Festes geschleudert werden, bevor der zweite Kreis bricht.«


  »Dann sollten wir versuchen, das zu verhindern.« Fel strengte sich an, nicht sarkastisch zu klingen. Die scheinbar lässige Haltung seiner Soldaten war, wie er genau wusste, tatsächlich nichts als Theater. Unter der Oberfläche arbeiteten sie alle ebenso angestrengt wie er daran, die Tatsachen und Möglichkeiten durchzugehen. »Hat jemand eine weniger tödliche Idee?«


  Einen Augenblick schwiegen alle. Dann räusperte sich Cloud. »Meine technische Ausbildung ist nicht so gut wie die von Watchman und Grappler«, sagte er. »Aber wenn wir etwas von der Energie eines der Repulsoren abzapfen … würde das die Kraft des Strahls nicht verringern?«


  Fel rieb sich nachdenklich die Wange. Das war eine interessante Richtung. »Watchman?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte der Sturmtruppler bedächtig. »Nicht bei den Energiekabeln selbst.«


  »Aber wir könnten vielleicht etwas mit den Steuerkabeln anfangen«, schlug Grappler vor. »Wenn wir sie entsprechend manipulieren, könnten wir die Kabine vielleicht langsam nach unten bringen.«


  »Das ist möglich«, stimmte Watchman ihm zu. »Wobei wir selbstverständlich nur dann Zugang zu den Steuerkabeln haben werden, wenn sie ebenfalls um die Kabine gewickelt wurden. Glaubt ihr, dass sie unvorsichtig genug waren, das zu tun?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Fel. »Finden wir es heraus.«


  



  Der Ort, an den Evlyn ihn führte, erinnerte Jinzler an den Speisesaal im Relaisposten Comra: ein trübseliger Raum ohne Sichtluken, mit Wänden aus ungeschmücktem Metall, nur mit einem langen, schlichten Tisch und ein paar ebenso schlichten Stühlen möbliert.


  Auf dem Stuhl am anderen Ende des Tischs saß ein dunkelhaariger Mann Mitte fünfzig mit einem faltigen, grüblerischen Gesicht, der auf die gleiche einfache Weise gekleidet war wie das Mädchen.


  »Guten Tag«, sagte Jinzler mit einem Nicken. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie sich Diplomaten in den Holodramen verhielten, die er sich in den Tagen angesehen hatte, als solche Unterhaltung ihn noch interessierte. »Habe ich die Ehre mit Hüter Pressor?«


  »Ja«, bestätigte Pressor. Sein Blick zuckte zu Feesa und den Geroons, verharrte einen Augenblick auf den Wolvkils auf den Schultern der Nichtmenschen und wanderte dann wieder zu Jinzler zurück. »Setzen Sie sich.«


  »Danke.« Jinzler wählte einen Stuhl etwa in der Mitte des Tischs. Feesa setzte sich neben ihn, Bearsh, der vielleicht spürte, wie wenig willkommen er war, ließ sich zusammen mit seinem Begleiter am anderen Ende des Tischs nieder, so weit entfernt von Pressor wie möglich.


  »Wir wollen es ganz einfach machen, Botschafter«, sagte Pressor, als alle saßen. »Erstens, ich traue Ihnen nicht. Keinem von Ihnen. Sie erscheinen hier ganz plötzlich und dringen in mein Schiff ein, ohne auch nur zu versuchen, sich vorher mit uns in Verbindung zu setzen.«


  »Ich verstehe Ihre Gefühle und Ihre Besorgnis«, erwiderte Jinzler. »Aber Tatsache ist, wir wussten nicht, dass sich jemand hier befand, bevor wir an Bord gingen. Und ohne die Jedi hätten wir es vermutlich nicht bemerkt, bis wir über Evlyn hier gestolpert wären.«


  »Ja«, murmelte Pressor. »Nun, lassen wir das einen Augenblick beiseite. Im Augenblick möchte ich hören, wieso ich einem von Ihnen erlauben sollte, weiter in unsere Welt vorzudringen.«


  Jinzler lächelte dünn. Das hier klang beinahe vertraut und fühlte sich auch so an. Vielleicht hatte Pressor seine diplomatischen Techniken ebenfalls aus Holodramen bezogen. »Wollten Sie nicht eher fragen, warum Sie einem von uns erlauben sollten zu überleben?«, fragte er. »Denn das ist die wirkliche Frage, oder?«


  Zumindest hatte Pressor den Anstand, rot zu werden. »Ich denke schon«, gab er mürrisch zu. »Was haben Sie anzubieten, dass es wert wäre, mein Volk zu verraten?«


  Am Ende des Tischs rührte sich Bearsh. Jinzler warf ihm einen scharfen Blick zu, und er lehnte sich wieder zurück, ohne etwas zu sagen. »Ich weiß nicht genau, was Ihnen zugestoßen ist«, sagte er, nun wieder an Pressor gewandt. »Es ist offensichtlich, dass Sie alle schrecklich gelitten haben. Aber ich bin hier – wir sind hier – in der Hoffnung, diesem Leid ein Ende zu machen.«


  »Und was dann?«, fragte Pressor. »Eine ruhmreiche Rückkehr in die Republik? Die meisten von uns haben sich genau deshalb freiwillig für diesen Flug gemeldet, um dem zu entkommen, was Sie uns anbieten.«


  »Wir sind nicht die Republik, die Sie verlassen haben«, sagte Jinzler. »Wir sind die Neue Republik.«


  »Und es gibt keine Streitereien mehr zwischen Fraktionen und Mitgliedern?«, erwiderte Pressor. »Es gibt keine Bürokratie mehr? Die Anführer sind weise, wohlwollend und gerecht?«


  Jinzler zögerte. Was sollte er dazu sagen? »Selbstverständlich gibt es noch Bürokratie«, sagte er vorsichtig. »Es ist unmöglich, ohne so etwas zu regieren. Und es gibt auch noch Auseinandersetzungen und Fraktionen. Aber wir haben inzwischen auch die andere Seite erprobt: Herrschaft durch ein diktatorisches Imperium. Die meisten von uns ziehen die Alternative der Republik vor.«


  »Ein Imperium?«, fragte Pressor stirnrunzelnd. »Wann war das?«


  »Der Weg dorthin war bereits eingeschlagen, als das Extragalaktische Flugprojekt Coruscant verließ.« Jinzler fragte sich, wie viel mehr er verraten sollte. Sein Ziel bestand darin, Pressor zu überzeugen, dass die Neue Republik ihm und seinen Leuten Hoffnung zu bieten hatte, nicht die gesamte Geschichte des spektakulären Versagens eines Politikers zu erzählen. »Zunächst schien Palpatine nur den Frieden zu wollen …«


  »Palpatine?«, schnitt Pressor ihm das Wort ab. »Der Oberste Kanzler Palpatine?«


  »Genau der«, bestätigte Jinzler. »Wie ich sagte, am Anfang schien er die Republik einen zu wollen. Erst im Nachhinein zeigte sich, dass er dabei mehr und mehr Macht an sich gerissen hatte.«


  »Interessant«, sagte Pressor. »Aber das war die Vergangenheit. Jetzt geht es um die Zukunft. Und ich warte immer noch auf einen guten Grund, wieso wir Ihnen trauen sollten.«


  Jinzler holte tief Luft. »Sie sind hier draußen ganz allein«, sagte er. »Sie befinden sich in fremdem Territorium, umgeben von Gefahren und tödlicher Strahlung in einem dichten Sternhaufen, in einem ruinierten und nutzlosen Schiff.«


  »Dieses Schiff ist alles andere als nutzlos«, widersprach Pressor verärgert. »Nach all der Arbeit, die mein Vater und die Droiden hineingesteckt haben, ist dieser Dreadnaught hier so gut wie flugfähig.«


  »Warum haben Sie dann noch nicht alle an Bord gebracht und sind gestartet?«, erwiderte Jinzler. »Ich sage Ihnen, warum. Sie sind nicht losgeflogen, weil Sie keine Ahnung haben, wie Sie hier herauskommen sollen.« Er sah Pressor in die Augen. »Es läuft doch alles auf eins hinaus, Hüter. Wenn Sie uns nicht trauen, wenn Sie uns umbringen oder auch nur wegschicken, werden Sie und Ihre Nachkommen für immer hier festsitzen.«


  Pressors Lippen zuckten. »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen.«


  »Und wenn es nur um Sie ginge, hätte ich mit dieser Entscheidung auch kein Problem.« Jinzler drehte sich um und sah Evlyn an, die schweigend an der Tür stand. »Aber Sie sind nicht allein, oder?«


  Pressor murmelte leise etwas. »Nun, eins hat sich auch in dieser Neuen Republik offenbar nicht geändert«, sagte er. »Die Politiker und Diplomaten wissen immer noch, wie man mit unlauteren Mitteln kämpft.«


  Er winkte ab, als Jinzler dazu ansetzte zu widersprechen. »Schon gut. Ich nehme an, so wurde dieses Spiel immer gespielt.«


  »Ich versuche nicht, Sie zu etwas zu drängen«, sagte Jinzler leise. »Wir sind nicht in Eile, und Sie brauchen jetzt noch keine Entscheidung zu fällen. Aber am Ende sollten Sie sich bewusst sein, dass Ihre Entscheidung mehr als Ihr eigenes Leben betreffen wird.«


  Pressor antwortete nicht. Jinzler lauschte der Stille und versuchte zu überlegen, was er noch sagen könnte. »Während Sie darüber nachdenken«, begann er erneut, als ihm schließlich etwas eingefallen war, »würden wir sehr gern den Rest unserer Gruppe wiedersehen und uns Ihr Schiff anschauen. Es ist ein Beweis des Einfallsreichtums und der Zähigkeit Ihrer Leute, dass Sie alle so lange überleben konnten, vor allem, nachdem so viel zerstört wurde.«


  Eine weitere lange Minute starrte Pressor ihn mit zusammengekniffenen Augen an, als versuchte er zu entscheiden, ob diese Bitte ernst gemeint war oder nur das Wortspiel eines Diplomaten. »Also gut«, sagte er, schob den Stuhl zurück und stand auf. »Sie wollen unser Zuhause sehen? Dann gehen wir und sehen es uns an.«


  »Was ist mit den anderen?«, fragte Jinzler und stand ebenfalls auf. »Die Skywalkers und Aristocra Formbi und der Rest?«


  »Die bleiben im Augenblick noch in den Liftkabinen«, sagte Pressor und ging um den Tisch herum auf die Tür zu. »Bis ich entschieden habe, was ich mit Ihnen machen werde.«


  »Es wäre eine freundliche Geste, zumindest Aristocra Formbi freizulassen«, drängte Jinzler vorsichtig weiter. »Wir befinden uns hier im Chiss-Raum, und er ist ein hochrangiger Angehöriger der Chiss-Regierung. Sie werden zweifellos seine Hilfe brauchen, bevor das hier vorüber ist.«


  Pressor kniff kurz die Lippen zusammen. »Also gut«, sagte er zögernd. »Der Aristocra und seine Gruppe können sich uns anschließen. Aber die Jedi bleiben, wo sie sind.« Er dachte einen Moment nach. »Und diese gepanzerten Soldaten auch, denke ich. Ihr Aussehen gefällt mir nicht.«


  Jinzler nickte. »Danke, Hüter«, sagte er. Ihm gefielen die Sturmtruppler ebenso wenig. Fel konnte so viel davon reden, wie er wollte, dass sein Imperium der Hand nicht die despotische Tyrannei Palpatines war. Vielleicht sagte er sogar die Wahrheit. Aber Jinzler hatte einmal in einem Imperium gelebt, und er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Worte nichts kosteten.


  Pressor erreichte die Tür. Dann drehte er sich abrupt um. »Noch eins«, sagte er ein wenig zu beiläufig. »Ihr Name – Jinzler. Sind Sie vielleicht mit der Jedi Lorana Jinzler verwandt?«


  Jinzler spürte, wie sich ein fester Klumpen um sein Herz bildete. »Ja«, sagte er und zwang sich, ebenso beiläufig zu tun wie Pressor. »Sie war meine Schwester.«


  Pressor nickte. »Ah.«


  Dann wandte er sich wieder der Tür zu. »Hier entlang.«
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  »Was war das?«, fragte Drask plötzlich. »Haben Sie etwas gehört?«


  Mara, auf der anderen Seite der Kabine, schaltete das Lichtschwert ab. Luke dehnte seine Machtwahrnehmung aus und lauschte angestrengt. Er hörte das Geräusch einer sich schließenden Tür … einer der Repulsorliftgeneratoren schien plötzlich die Tonhöhe zu ändern …


  »Eine der Turboliftkabinen bewegt sich«, sagte Mara, die den Kopf schief gelegt hatte. »Abwärts, denke ich.«


  »Welche?«, fragte Drask. »Können Sie hören, welche?«


  Luke verzog vor Konzentration das Gesicht, aber die Geroons und Chiss waren ihm zu fremd, als dass er es wirklich hätte feststellen können. »Ich weiß es nicht«, sagte er, »Mara?«


  »Ich glaube nicht, dass Jinzler in dieser Kabine ist«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Mehr kann ich auch nicht wahrnehmen.«


  Drask murmelte leise vor sich hin. »Wir müssen hier raus«, verkündete er dann. »Aristocra Chaf’orm’bintrano könnte in großer Gefahr sein.«


  »Wir arbeiten, so schnell wir können«, erklärte Luke und versuchte, das flaue Gefühl in seinem Magen zu ignorieren. Wenn Jinzler unterwegs war … War Hüter Pressor zu dem Schluss gekommen, dass die Kolonisten mit Jinzler reden sollten? War das etwa die ganze Zeit Jinzlers Plan gewesen – derjenige zu sein, der den ersten Kontakt mit ihnen herstellte?


  Er schüttelte den Gedanken wieder ab. Nein – das war lächerlich. Wie hätte Jinzler wissen sollen, dass an Bord noch jemand am Leben war?


  Dennoch – der Mann mochte keine bösen Absichten haben, aber er verfügte auch nicht über eine diplomatische Ausbildung. »Mara?«, murmelte er.


  »Ich arbeite, so schnell ich kann«, erinnerte sie ihn und fuhr mit der Spitze der Lichtschwertklinge vorsichtig über das Metall.


  Luke verzog das Gesicht, aber er wusste ebenso gut wie sie, dass sie nichts übereilen durfte. Wenn sie zu tief schnitt und eins der Energiekabel der Repulsoren ritzte, würde keiner von ihnen Formbi, Jinzler oder den anderen helfen können. Er berührte seinen eigenen Lichtschwertgriff und kultivierte seine Jedi-Geduld.


  Und dann kam das metallene Rechteck ganz plötzlich aus der Wand. Luke war so überrascht, dass es beinahe auf den Boden gefallen wäre, bevor er es mit der Macht packen und sanfter absetzen konnte. »Also gut«, sagte Mara, schaltete ihr Lichtschwert ab und trat beiseite. »Jetzt bist du dran.«


  »In Ordnung.« Er ging zu der Stelle, wo Mara gestanden hatte, und aktivierte sein Lichtschwert. Dann verband er sich mit der Macht und schob die Spitze der Klinge zwischen die sich überkreuzenden Kabel hinter der Wand.


  »Vorsicht«, warnte Drask und machte einen halben Schritt auf ihn zu. »Wenn Sie den falschen Draht berühren …«


  »Keine Sorge«, sagte Mara und bedeutete ihm zurückzubleiben. »Er weiß, was er tut.«


  Luke schürzte die Lippen. Ja, er wusste, was er tat – zumindest theoretisch. Ob er es tatsächlich schaffen würde, war eine ganz andere Frage.


  Direkt über der Lichtschwertklinge zog sich ein hellroter Draht horizontal über die Öffnung. Luke bereitete sich geistig vor, dann bewegte er die Klinge darauf zu.


  Nicht nahe genug, um sie wirklich zu berühren, selbstverständlich. Aber nahe genug, um die Art von Vorgefühl zu wecken, das Jedi ihre scheinbar superschnellen Reflexe verlieh.


  Und einen einzigen kurzen Augenblick konnte er plötzlichen Druck gegen die Fußsohlen spüren.


  »Roter Draht für den oberen Repulsor«, verkündete er, schaltete das Lichtschwert ab und trat zurück.


  »Verstanden«, sagte Mara, ging zu der Öffnung und kennzeichnete den bewussten Draht mit ein wenig braunem Überzug von einem ihrer Rationsriegel. »Jetzt den anderen.«


  Luke nickte und wandte sich der ersten Öffnung in der Wand zu, die sie hergestellt hatte. Diesmal wählte er einen blauen Draht, aktivierte sein Lichtschwert und ließ erneut die Spitze der Klinge darauf zuzucken.


  Nichts.


  Er versuchte es erneut mit einem grünen, dann einem roten, dann einem anderen blauen, alles mit dem gleichen negativen Ergebnis. Dann bewegte er die Klinge schließlich auf einen weißen Draht mit schwarzen Streifen zu und hatte kurz das Gefühl, dass der Boden unter seinen Füßen wegsackte. »Da«, sagte er zu Mara und trat zurück. »Der schwarz gestreifte weiße Draht.«


  »Hab ihn«, bestätigte sie und markierte den Draht, wie sie es zuvor bei dem roten gemacht hatte. »Also gut. Sind wir bereit?«


  »So bereit, wie wir sein können.« Luke stellte sich in Position, dem schwarz gestreiften weißen Draht gegenüber. Mara trat hinter ihn, drückte ihren Rücken an seinen und richtete sich zur anderen Seite aus, zu dem roten Draht, den er identifiziert hatte.


  »Einen Augenblick.« Drask klang mehr als nur ein wenig alarmiert. »Was genau haben Sie hier vor?«


  »Das sollte doch klar sein, General«, sagte Mara. »Wir werden diese Leitungen durchtrennen.«


  »Aber …« Drask brach ab. »Können Sie das wirklich tun?« Luke konnte spüren, wie Maras rotgoldenes Haar sich gegen seinen Nacken bewegte, als sie den Chiss ansah. »Vertrauen Sie uns«, sagte sie.


  Dann kehrte ihr Kopf in die alte Position zurück, als sie sich wieder ihrem Ziel zuwandte und das Lichtschwert aktivierte.


  Und mit einem Gefühl, das Luke immer noch erstaunlich fand, spürte er, wie ihr Geist in seinen, um ihn herum und durch ihn hindurch floss.


  Für einen hinreißenden Augenblick waren sie wahrhaft ein einziger Geist, der in zwei unterschiedlichen Körpern existierte. Sie dachten wie ein Wesen, sie fühlten wie ein Wesen und sie bewegten sich wie eines.


  Und ihre Lichtschwerter schlugen wie ein einziges Wesen zu. Die beiden glühenden Klingen durchtrennten die Energiekabel in perfekter Gleichzeitigkeit.


  Es gab einen leichten Ruck, mehr eingebildet als real, und der Turbolift begann, beinahe enttäuschend normal nach unten zu sinken. Luke holte tief Luft …


  So plötzlich, wie sie begonnen hatte, fand die Verschmelzung ein Ende. Das Gefühl des Einsseins verging, und nur die Wärme der Erinnerung blieb zurück. »Da«, sagte Mara. Für Lukes Ohren klang ihre Stimme ein wenig angespannt, als auch sie sich anstrengte, nach ihrem Augenblick der Einheit ihr geistiges und emotionales Gleichgewicht wiederzugewinnen. »Sehen Sie? Kein Problem.«


  »Wie meinen Sie das, kein Problem?«, fauchte Drask. »Wir fallen!«


  »Keine Sorge«, sagte Mara. »Jetzt, wo wir uns in normalem Tempo bewegen, werden uns die eingebauten Sicherheitsvorrichtungen am anderen Ende auffangen. Das Problem war, dass Pressors Repulsoren uns viel zu schnell daran vorbeigebracht hätten.«


  »Das war ein erhebliches Wagnis«, knurrte Drask.


  »Wollen Sie hier raus oder nicht?«, erwiderte Mara.


  Der Chiss stieß ein Zischen aus. »Ihr Jedi seid zu arrogant«, sagte er barsch. »Eines Tages werden Sie zu viele Risiken eingehen, und es wird Sie vernichten.«


  Es gab einen sanften Ruck von oben, als hätte die Kabine einen Augenblick geschaudert. »Was war das?«, fragte Luke und schaute zur Decke.


  »Wir haben die Richtung gewechselt«, sagte Drask und legte den Kopf merkwürdig schief. »Wir bewegen uns nun vertikal.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Luke. Er konnte in der künstlichen Schwerkraft der Kabine keinen Unterschied feststellen.


  »Ich weiß es einfach«, sagte der Chiss. »Ich kann es nicht erklären. Es ist einfach so.«


  »Also gut.« Luke brauchte nicht noch etwas, worüber sie sich stritten. »Aber wohin bewegen wir uns in diesem Fall?«


  »Vielleicht hat Hüter Pressor eine Vorliebe für Fallen mit mehreren Ebenen«, sagte Drask, die Hand am Charric. »Vielleicht gelangen wir jetzt an einen besonderen Ort für Leute, die der ersten Ebene entkommen.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Mara und sah sich um. »Das klingt mir ein wenig nach Overkill. Luke, erinnerst du dich, wie diese ganze Geschichte von draußen aussah? Es gab ein paar gebogene Rohre, die vom Hauptrohr abzweigten, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Luke und rief sich das Bild noch einmal vor Augen. »Sie sahen aus, als verliefen sie aufeinander zu, als sie im Hügel verschwanden.«


  »Eins an jeder Seite des Hauptrohrs«, fügte Mara hinzu. »Als wären sie Abzweigungen, die man von jeder der beiden Dreadnaughts aus nehmen könnte.«


  »Abzweigungen, die zu dem zentralen Lagerkern führen.« Luke nickte, als er es plötzlich verstand. »Selbstverständlich, das LK auf dem Bedienungsfeld.«


  »Stimmt«, sagte Mara. »Dahin sind wir also unterwegs.


  Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die Kabine abrupt wieder ruckte und der Boden sanft unter ihr wegzufallen schien. Luke spannte sich an, aber dann beruhigte er sich wieder, als ihm klar wurde, was geschehen war. Nun, da die Kabine sich außerhalb des Hauptrohrs und von Pressors Falle befand, war sie von dem Repulsorstrahl der Abzweigung erfasst worden und wurde in normalem Tempo abwärts zum Versorgungskern gezogen. »Wir drehen uns«, sagte Drask, der wieder den Kopf schief gelegt hatte.


  »Wir passen uns der Schwerkraftrichtung des Versorgungskerns an«, sagte Luke.


  »Ist das gut?«


  »Ganz bestimmt«, versicherte Luke ihm. »Die Schwerkraft von Schiffen wird für gewöhnlich dem Rest der Umwelt angepasst. Wenn die Schwerkraft funktioniert, ist es sehr wahrscheinlich, dass der Kern auch über Luft und Wärme verfügt.«


  Ein paar Sekunden später kam die Kabine zum Stehen, und die Tür glitt auf. Vor ihnen lag eine große, muffig riechende Höhle.


  Luke verließ die Kabine, das Lichtschwert in der Hand. Der Raum, der sich vor ihm erstreckte, war nur trüb beleuchtet, da bestenfalls ein Drittel der Notbeleuchtung noch funktionierte. Das nächste Schott war zehn Meter entfernt in Richtung des vorderen Endes des Kerns, und zwanzig Meter hinter ihnen gab es ein weiteres. Der Raum direkt vor dem Turbolift war einigermaßen offen, aber der Rest des Raums war vom Boden bis zur Decke mit Gittern in Bereiche unterteilt, die etwa drei mal drei Meter maßen. Ein paar davon waren ganz oder zum Teil geleert worden, aber in den meisten standen noch Stapel von Kisten.


  »Sie haben nicht viel verbraucht, wie?«, stellte Luke fest, als die anderen hinter ihm herauskamen.


  »Die Vorräte hier sollten fünfzigtausend Personen für mehrere Jahre reichen«, erinnerte Mara ihn. »Ich bin überrascht, dass sie überhaupt so viel benutzt haben.«


  »Das hier wurde vielleicht auf dem ersten Teil der Reise verbraucht, als alle noch am Leben waren«, sagte Drask und richtete den Strahl seines Glühstabs auf die Beschriftungen der Kisten. »Es haben sicher nicht viele von der ursprünglichen Besatzung überlebt.«


  »Ich verstehe nicht, wie überhaupt jemand überleben konnte«, sagte Luke und richtete den Glühstab auf das Schott achtern. Zwei Eingänge waren so gerade eben am Rand des Lichtstrahls zu erkennen, einer von Menschengröße, der andere offenbar für Fracht gedacht. »Gehen wir nach achtern und sehen mal, was es dort sonst noch …«


  Er hielt inne, als das Kom an seiner Taille ein seltsames Zirpen von sich gab. Er nahm es vom Gürtel, wobei er sich vage bewusst war, dass Mara und Drask mit ihren Koms das Gleiche taten, und schaltete es ein.


  Nichts als Statik erklang, und er schaltete es schnell wieder ab. »Seltsam«, sagte er und betrachtete das Gerät stirnrunzelnd. »Es klang, als wäre jemand durchgekommen.«


  »Hier ebenfalls«, sagte Mara und drehte das Kom in der Hand. »Ihres auch, General?«


  »Ja«, sagte Drask nachdenklich »Es war, als hätte …« Er hielt inne.


  »Als hätte?«, bohrte Mara nach.


  »Als hätte jemand ein … ich weiß nicht, wie das korrekte Wort in Ihrer Sprache lautet«, sagte der Chiss. »Es ist ein Signal, das sich über alle Teile des Kommunikationsspektrums erstreckt, um sich über eine Störung hinwegzusetzen.«


  »Eine Art Frequenzenstoß«, sagte Mara und nickte. »Wir nutzen diese Technik auch manchmal. Für gewöhnlich allerdings zwischen Fahrzeugen oder Schiffen – ich habe nie erlebt, dass es bei etwas so Kleinem wie einem Kom angewandt wurde.«


  »Funktioniert es bei Chiss-Komlinks?«, fragte Luke Drask.


  Der General zögerte. »Bei einigen von ihnen«, sagte er. »Nicht bei denen, mit denen unsere Gruppe ausgerüstet ist.«


  »Drücken wir es einmal anders aus«, sagte Mara. »Gibt es auch diese Art von Koms an Bord der Chaf Envoy?«


  Drask wandte den Blick ab. »Ja«, gab er zu.


  Mara sah Luke an. »Na wunderbar«, sagte er. »Also ist jemand imstande, mit dem Schiff zu kommunizieren. Nur dass dieser Jemand nicht wir ist.«


  »Vielleicht waren es auch die Überlebenden, die sich miteinander unterhielten«, schlug Luke eine weniger Unheil verkündende Erklärung vor. »Vielleicht musste Pressor ein Signal zu einem anderen Dreadnaught schicken.«


  Mara schüttelte den Kopf. »Der Kom-Verkehr zwischen den Schiffen sollte über ein Leitungsnetz verlaufen.«


  »Es sei denn, einige der Leitungen sind ausgefallen.«


  »Mag sein«, sagte sie. Aber es war klar, dass sie das nicht glaubte.


  Leider ging es Luke trotz dem, was sie manchmal seine Landei-Naivität nannte, nicht anders.


  Jemand an Bord des Extragalaktischen Flugprojekts konnte sich trotz Pressors Störsender mit anderen verständigen. Die Frage war, wer?


  Und worum ging es bei dieser Kommunikation?


  Er warf Mara einen Blick zu, aber sie zuckte nur die Achseln. »Wir können im Augenblick nichts tun«, sagte sie. »Kommt, sehen wir mal, was es dort hinten gibt.«


  



  »Im Nachhinein sollten wir wohl nicht überrascht sein, Sie hier zu finden«, stellte Botschafter Jinzler fest, als Pressor die Gruppe wieder zur Turbolift-Kabine fünf führte. »Selbst unter den feindseligsten Bedingungen schienen Menschen immer eine Überlebensmöglichkeit zu finden.«


  »Ja«, sagte Pressor mit bewusst neutraler Stimme, als er den anderen bedeutete, die Kabine zu betreten. Die beiden Geroons, bemerkte er, zögerten, bevor sie hineingingen. Jinzler selbst ging ungerührt weiter. Der Mann war entweder sehr vertrauensvoll oder sehr dumm. »Obwohl jemand sich wahrhaftig angestrengt hat, unser Überleben zu verhindern«, fügte er hinzu.


  »In der Tat«, murmelte Jinzler, als er und Feesa sich in eine der hinteren Ecken der Kabine stellten. »Wie es dazu kam, gehört zu den Dingen, die wir zu erfahren hoffen.«


  »Vielleicht werden Sie dazu Gelegenheit erhalten«, sagte Pressor, holte seinen Schlüssel heraus und steckte ihn in die Droidenschnittstelle am Bedienungsfeld. »Leider wurden die meisten Aufzeichnungen bei dem Angriff vernichtet.« Er berührte einen Knopf, und die Barriere zwischen Kabine vier und fünf glitt auf.


  Die drei schwarz gekleideten Chiss reagierten wie Puppen, die an Drähten hingen, fuhren wie ein Mann herum, als eine der Wände ihres Gefängnisses verschwand, und ihre Hände zuckten zu den Waffen. Die beiden Geroons hingegen hoben die Arme und eilten auf ihre Freunde zu, als wären sie zwei Jahre getrennt gewesen und nicht nur fünf Minuten. Der ältere Chiss, der in Gelb und Grau gekleidet war, wandte sich einfach nur ruhig Pressor zu und nickte. »Guten Tag«, sagte er in Basic mit seltsamem Akzent, das aber gut zu verstehen war. »Ich bin Aristocra Chaf’orm’bintrano von der fünften herrschenden Familie und vertrete hier die Regierung der Chiss. Sie können mich als Aristocra Formbi ansprechen. Habe ich die Ehre, Hüter Pressor gegenüberzustehen?«


  »Die haben Sie«, sagte Pressor und erwiderte das Nicken. Er wollte seinen Besuchern zumindest demonstrieren, dass auch er kultiviert und höflich war. »Ich heiße Sie im Extragalaktischen Flugprojekt willkommen, Aristocra Formbi, und entschuldige mich dafür, dass ich Sie auf diese Weise begrüßen musste.«


  »Eine Entschuldigung ist nicht nötig«, versicherte der Aristocra ihm. Der Blick seiner glühend roten Augen zuckte zu der Chiss, die immer noch in Jinzlers Nähe stand, als wollte er sich überzeugen, dass es ihr gut ging. »Ihre Vorsicht ist vollkommen verständlich.«


  »Hüter Pressor wird uns zu seinen Leuten bringen«, meldete sich Jinzler zu Wort. »Danach, nehme ich an, können wir über die Möglichkeit Ihrer Rückkehr in die Neue Republik sprechen.«


  Der Aristocra zog die Brauen hoch. »Die Möglichkeit?«


  »Genau«, sagte Pressor. »Ich bin ganz und gar nicht sicher, ob wir uns entscheiden, in die Republik zurückzukehren. Oder überhaupt irgendwohin zu gehen.« Er veränderte etwas an dem Schlüssel.


  »Haben Sie ihm nicht gesagt, wo sie sind?«, fragte Formbi mit einem Blick zu Jinzler.


  Pressor hielt inne, den Finger am Aktivierungsknopf. »Wie meinen Sie das, wo wir sind?«, fragte er.


  »Ich fürchte, unser Gespräch hat diesen Punkt noch nicht erreicht«, gab Jinzler zu.


  Pressor sah Formbi an und spürte, wie sich ein Knoten in seinem Magen bildete. »Warum verraten Sie es mir nicht jetzt?«


  Formbis Mund zuckte. »Sie befinden sich tief in einer Hochsicherheits-Verteidigungsstellung der Chiss«, sagte er. »Ohne besondere Autorisierung hierher zu reisen ist verboten. Jetzt, da wir von Ihnen wissen, werden wir Ihnen leider nicht erlauben können zu bleiben.«


  Der Knoten in Pressors Magen wurde fester. »Aha«, sagte er und brachte seine Stimme wieder in den neutralen Modus. »Und wenn wir uns weigern zu gehen?«


  »Ich hoffe, dass Sie das nicht tun«, sagte Formbi mit ähnlich neutraler Stimme. »Wir werden Ihnen selbstverständlich alle Hilfe geben, die Sie brauchen, um Ihre Leute an jedes Ziel Ihrer Wahl zu bringen. Das ist kaum genug Wiedergutmachung für das, was Sie erlitten haben.«


  »Aha«, sagte Pressor abermals. »Nun, das können Sie Direktor Uliar und dem geschäftsführenden Rat vorlegen. Sie werden diejenigen sein, die die letzte Entscheidung treffen.«


  Jinzler legte den Kopf schief. »Wer ist Direktor Uliar?«


  »Er ist der Leiter der Kolonie«, sagte Pressor und drückte den Aktivierungsknopf. Hinter ihm glitt die Tür zur Nische zu, und die Doppelkabine begann abzusteigen.


  »Aha«, sagte Formbi. »Es tut mir leid – ich nahm an, dass Sie das wären.«


  »Ich bin der Hüter«, sagte Pressor. »Meine Friedenshüter und ich erhalten die Ordnung in der Kolonie aufrecht. Direktor Uliar und der geschäftsführende Rat fällen alle politischen Entscheidungen.«


  »Klingt eher nach einer Firma«, stellte Jinzler fest.


  »Und warum auch nicht?«, erwiderte Pressor. »Unternehmen funktionieren erheblich besser als das politische Durcheinander, das wir hinter uns gelassen haben.«


  »Ja, selbstverständlich«, sagte Jinzler eilig.


  »Wie viele von Ihnen gibt es?«, fragte Formbi.


  Pressor wandte sich von ihnen ab. »Ich denke, ich sollte es Direktor Uliar überlassen, alle weiteren Fragen zu beantworten.«


  Stille breitete sich in der Kabine aus, wenn man einmal von dem entfernten Knarren und Rattern der Turboliftanlage und dem melodischen Murmeln der vier Geroons absah, die sich in einer hinteren Ecke zusammendrängten. Vermutlich versicherten sie sich gegenseitig immer noch, dass es ihnen gut ging, dachte Pressor und betrachtete die toten Tiere, die sie um ihre Schultern trugen, mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination.


  Mit einem lauten Quietschen und einem Stoß kam die Doppelkabine zum Stehen und riss Pressor aus seinen Gedanken. »Hier entlang«, sagte er und berührte den Knopf am Schlüssel, der die Tür öffnete. »Wir werden Direktor Uliar suchen gehen.« Er verließ die Kabine …


  Und blieb abrupt stehen. An der hinteren Wand des Vorraums standen, wie sie es vorher verabredet hatten, drei seiner Friedenshüter bereit, deren Gesichtsausdruck von misstrauisch über feindselig bis zu schlicht nervös reichte.


  Neben ihnen warteten Direktor Uliar und die beiden Überlebenden-Mitglieder des geschäftsführenden Rats. Und neben Uliar stand Ausbilderin Rosemari Tabory, Pressors Schwester und Evlyns Mutter, deren rotbraunes Haar im Licht des Flurs glitzerte.


  Und das hatte Pressor ganz bestimmt nicht so vorgesehen. »Direktor Uliar«, sagte er zum Gruß, als er auf die Gruppe zuging und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Rat Tarkosa, Rat Keely«, fügte er hinzu und nickte den beiden alten Männern zu. »Was bringt Sie hierher?«


  »Tun Sie nicht so unschuldig, Hüter«, riet Uliar, und die Altersfalten um seine Augen wurden tiefer, als er die Gruppe betrachtete, die aus der Kabine kam. »Es steht Ihnen nicht. Das sind also unsere Besucher?«


  »Einige von ihnen«, sagte Pressor und warf einen raschen Blick zu seiner Schwester. Rosemaris Miene war ausdruckslos, ihre Haut ein wenig blass. »Aber das hier ist wohl kaum der angemessene Ort für eine historische diplomatische Begegnung.« Er warf den beiden Räten einen bedeutungsvollen Blick zu. »Und es sind auch nicht die richtigen Teilnehmer dafür.«


  »Der gesamte Rat wird beizeiten einberufen werden«, sagte Uliar. »Aber ich denke, jene unter uns, die die Verwüstung tatsächlich miterlebten, haben das erste Recht, unseren Feinden gegenüberzustehen.«


  »Das hier ist ein großes Ereignis, von dem wichtige Entscheidungen abhängen«, erklärte Pressor beharrlich. »Vielleicht das bedeutsamste Ereignis seit unserer Ankunft hier. Die Satzung verlangt ausdrücklich, dass der gesamte geschäftsführende Rat, Überlebende und Kolonisten, anwesend sind.«


  »Und das wird auch geschehen«, versprach Uliar. Er lächelte dünn. »Bis dahin ordne ich an, dass Ausbilderin Tabory als Beobachterin für die Kolonisten teilnimmt.«


  »Aber …«


  »Welche von Ihnen sind die Jedi?«, warf Keely ein, und sein nervöser Blick zuckte über die Gruppe, die nun ein wenig unsicher neben der Turbolifttür stand. »Hüter? Welche von Ihnen sind die Jedi?«


  »Keine von diesen hier«, sagte Pressor. »Die Jedi werden immer noch in einer Turbolift-Kabine festgehalten.«


  »Keiner von denen hier ist ein Jedi, sagen Sie?«, fragte Uliar. »Nicht einmal – oh, sehen Sie, Ausbilderin Tabory, hier ist Ihre Tochter. Wie erstaunlich!«


  Pressor spürte, wie sein Magen sich zusammenzog, als er hinter sich schaute. Evlyn hatte hinter den letzten Geroons die Kabine verlassen. Ihre ruhige Haltung stand in scharfem Kontrast zu dem angespannten Gesicht ihrer Mutter. »Sie hat mir geholfen«, sagte er mit einem Blick zu Uliar.


  »Tatsächlich«, sagte Uliar, als fände er das überraschend. »Sie haben Ihre Nichte hinauf zu Vier mitgenommen und sie all der zusätzlichen Strahlung dort ausgesetzt? Nicht zu reden davon, welche Gefahren diese Eindringlinge möglicherweise darstellen. Was für eine außergewöhnliche Handlungsweise!«


  »Sie verbringt gerne Zeit mit ihrem Onkel Jorad«, warf Rosemari trotz aller Sorge in ihren Zügen mit fester Stimme ein. »Das war immer schon so.«


  »In der Tat«, sagte Uliar, als Evlyn an Jinzler und Formbi vorbeischlüpfte und sich neben ihre Mutter stellte. »Hallo, Evlyn. Wie geht es dir?«


  »Es geht mir gut, Direktor Uliar«, erwiderte Evlyn mit einem Ernst, der bei einem so jungen Mädchen seltsam fehl am Platze wirkte. Aber die rasche Umarmung für ihre Mutter war typisch für eine Zehnjährige. »Sie brauchen sich wegen mir keine Gedanken zu machen. Onkel Jorad hat alles genau richtig geplant. Ich war nie in Gefahr.«


  »Ich bin sicher, dass du das nicht warst«, sagte Uliar und starrte wieder Pressor an. »Genau wie vor zwei Jahren, hm? Als Javriel verrücktspielte und versuchte, alle Kinder als Geiseln zu nehmen? Du hast deinem Onkel damals ebenfalls geholfen, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Das hat sie«, bestätigte Pressor, der spürte, wie sich Schweiß unter seinem Kragen sammelte. Uliar hatte Evlyns Fähigkeiten also ebenfalls bemerkt. Er hätte wissen sollen, dass es dem alten Überlebenden nicht entgehen würde. Und von allen möglichen Zeitpunkten, dies zum Thema zu machen …


  Pressors Kehle schnürte sich zu. Oder hatte Uliar den Augenblick tatsächlich bewusst gewählt? Einen Augenblick, in dem sich zum ersten Mal seit fünfzig Jahren Außenseiter – darunter auch Jedi – an Bord seines Schiffs aufhielten? Außenseiter, die nichts über das Extragalaktische Flugprojekt wussten und vielleicht bereit und in der Lage waren, seinen Verdacht, was Evlyn anging, zu bestätigen?


  »In der Tat«, sagte Uliar. »Sie haben eine seltsame Art, die Zuneigung Ihrer Nichte zu erwidern, Hüter.«


  »Ich brauchte heute ihre Hilfe«, sagte Pressor. »Die gleiche Art Hilfe wie damals: Sie hat als Köder fungiert. Es war keine Aufgabe, die einer meiner Friedenshüter hätte erfüllen können.«


  »Aber ausgerechnet Ihre Nichte?«, bohrte Uliar weiter. »Warum nicht ein anderes Kind?«


  Er grinste schief, ein Zeichen, dass er kurz davor stand, seine verbale Falle zuschnappen zu lassen. »Oder«, sagte er aalglatt, »hat sie vielleicht besondere Qualifikationen oder Begabungen, die sie für solche Aufgaben geeignet machen?«


  »Meine Tochter hat viele besondere Begabungen, Direktor«, warf Rosemari ein und schlang einen Arm schützend um die Schultern ihrer Tochter. »Zum einen gerät sie nicht leicht in Panik. Sie ist flink und klug, und sie kennt Vier besser als viele andere in der Kolonie. Besonders jetzt, da der größte Teil der Arbeit dort erledigt ist und beinahe niemand mehr nach oben geht.«


  »Hat sie sich auch den Friedenshütern angeschlossen, während ich gerade abgelenkt war?«, erwiderte Uliar und warf einen raschen Blick in ihre Richtung. Er hatte seine Falle für Pressor aufgestellt und war eindeutig nicht froh darüber, dass Rosemari hineingesprungen war und sie entschärfte. »Und da Sie sich gerade auf die Geschäftsordnung berufen haben, Hüter, ich glaube, dort ist auch ausdrücklich festgehalten, dass Sie und Ihre Friedenshüter diejenigen sind, die zwischen der Kolonie und potenziellen Gefahren stehen sollten.«


  »Er sagte doch gerade, dass er jemanden brauchte, um sie zu ködern«, erklärte Rosemari, und nun schien sie ebenso verärgert zu sein wie der Direktor. Sie deutete auf die drei Friedenshüter, die unbehaglich am Rand der Debatte standen. »Glauben Sie, sie wären einfach hinter Trilli, Oliet oder Ronson in einen als Flur getarnten Turbolift spaziert?«


  Dann richtete sie den Finger direkt auf Uliars Brust. »Oder hätte er jemand anderen bitten sollen? Vielleicht eine Ihrer Enkelinnen?«


  »Ein Köder hätte unnötig sein sollen!«, beharrte Uliar. »Hüter Pressor hat uns wieder und wieder versichert, dass Vier dank der diversen Fallen und der Überwachung durch Droiden vollkommen sicher ist.«


  »Oh, Sie wollen also, dass jemand den Sprengstoff zündet und Vier vollkommen zerstört?«, fragte Rosemari verächtlich. »Nach all der Zeit und der Anstrengung, die mein Vater und andere aufgewendet haben, um das Schiff wieder zusammenzuflicken?«


  Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe von ein Meter achtundfünfzig auf. »Oder meinten Sie es nicht ernst, als Sie sagten, Sie würden uns irgendwann hier wegbringen?«, fragte sie barsch. »Fühlen Sie sich in Ihrem privaten kleinen Königreich so wohl, dass Sie uns alle hierbehalten wollen?«


  »Schweigen Sie, Frau«, knurrte Tarkosa, und seine Augen glitzerten Unheil verkündend unter seinen buschigen Brauen. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Ja, schweigen Sie«, wiederholte Uliar barsch. »Ich habe Sie nicht hierher gebracht, damit Sie Ausreden für Ihren Bruder finden.«


  »Dann kennen Sie sie anscheinend nicht besonders gut«, sagte Pressor. Ein kleiner Teil von ihm hatte begonnen, die Szene zu genießen. »Inzwischen warten unsere Gäste.«


  Uliar kniff die Lippen zusammen, als sein Blick über Pressors Schulter zuckte. »Also gut«, sagte er widerstrebend. »Stellen Sie uns vor.«


  »Selbstverständlich«, sagte Pressor, drehte sich halb um und bedeutete den anderen, näher zu kommen. Er wusste, dass Uliar nicht aufgegeben hatte. Er hatte die Sondierung zu diesem Zeitpunkt einfach nur abgebrochen.


  Aber er würde wieder darauf zurückkommen. Er würde ganz bestimmt wieder darauf zurückkommen.


  Jinzler, an der Spitze der Gruppe, trat an Pressors Seite und blieb erwartungsvoll stehen. »Darf ich den Vertreter der Neuen Republik vorstellen«, sagte Pressor und beobachtete Uliars Miene genau. »Botschafter Dean Jinzler.«


  Der Direktor war gut, das musste man ihm lassen. Es gab kaum ein Zucken um seine Augenwinkel, als der Name fiel. »Botschafter«, sagte er freundlich. »Ich bin Chas Uliar, der derzeitige Direktor der Kolonie. Das hier sind die Räte Tarkosa und Keely, zwei der ursprünglichen Überlebenden der Verwüstung.«


  »Es ist mir eine Ehre, Direktor«, sagte Jinzler und verbeugte sich aus der Taille, wie ein Diplomat aus einem alten Holodrama. »Wir sind sehr erfreut, Sie am Leben zu finden.«


  »Ja«, sagte Uliar ein wenig zu trocken. »Da bin ich ganz sicher.«


  »Das hier ist Aristocra Formbi von der Regierung der Chiss«, fuhr Pressor fort, »und der Erste Verwalter Bearsh von den Letzten Geroons, zusammen mit ihren Assistenten.«


  »Eine gemischte Gruppe«, stellte Uliar fest und nickte Formbi und Bearsh zu. »Ich höre, Sie haben auch zwei Jedi mitgebracht.«


  »Ja«, sagte Jinzler. »Hüter Pressor informierte uns, dass sie immer noch festgehalten werden, zusammen mit den anderen.«


  »Andere?«, fragte Uliar und warf Pressor einen fragenden Blick zu.


  »Fünf andere in einer getrennten Kabine«, bestätigte Pressor. »Vertreter einer Regierung, die sich das Imperium der Hand nennt.«


  »Imperium der Hand«, murmelte Uliar vor sich hin. »Interessant. Ich nehme an, Botschafter, Sie wünschen, dass beide Gruppen sofort entlassen werden, um sich Ihnen anzuschließen?«


  Pressor hielt den Atem an. Offensichtlich ein ganz schlichter Vorschlag, aber er hatte schon lange gelernt, dieser vorgeblichen Schlichtheit des Direktors nicht zu trauen. War Uliars Frage ein Versuch herauszufinden, wer die Expedition tatsächlich anführte?


  Jinzler zögerte – vielleicht witterte er ebenfalls eine Falle. »Ich bin sicher, es geht ihnen gut, dort, wo sie sind, Direktor«, sagte er vorsichtig. »Wir wollen selbstverständlich, dass sie irgendwann freigelassen werden, aber wir können unsere Diskussionen auch ohne sie beginnen.«


  »Gut«, murmelte Uliar. Jinzler hatte die Prüfung offenbar bestanden. »Das Zimmer des geschäftsführenden Rats befindet sich in dieser Richtung. Wenn Sie mir folgen möchten …«


  »Danke«, sagte Jinzler und verbeugte sich erneut.


  Uliar drehte sich um und ging den Flur entlang, flankiert von den beiden Räten. Jinzler und Formbi folgten in ein paar Schritten Entfernung. Pressor warf den drei Friedenshütern einen Blick zu und wies mit dem Kinn zu Uliar; mit einem antwortenden Nicken folgten Ronson und Iliet den beiden alten Männern. Die schwarz gekleideten Chiss marschierten bereits in militärisch präzisem Schritt hinter Formbi her, und die Geroons folgten ein wenig zögernder und ganz und gar nicht im Tritt mit dem Rest der Gruppe oder auch nur miteinander. »Das fängt ja gut an«, murmelte Pressor Rosemari zu, als die Prozession davonzog. »Du solltest Evlyn lieber nehmen und …«


  Er hielt inne, als er den Blick seiner Schwester bemerkte. Evlyn war nirgendwo zu entdecken. »Verflucht!«, fauchte er leise und sah sich um. Er entdeckte sie voraus, zwischen Aristocra Formbi und den drei Chiss, die diesem folgten. »Wie macht sie das?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Rosemari finster. »Aber wenn sie nicht damit aufhört, wird Uliar auch ohne jede Hilfe feststellen können, was sie ist.«


  »Allerdings.« Wieder hatte sich Pressors Magen zusammengezogen. »Du solltest sie lieber einholen und mit ihr gehen.«


  »Was, zu einer Ratssitzung?«, erwiderte Rosemari. »Ich habe keine Autorisierung, dabei zu sein.«


  »Selbstverständlich hast du die«, sagte Pressor. »Du vertrittst die Kolonisten bei diesen Verhandlungen, erinnerst du dich? Das hat Uliar selbst gesagt.«


  »Und das war ebenso ein Trick wie dich zu fragen, wieso du immer wieder Evlyn für solche Aktionen benutzt«, erwiderte Rosemari. »Und da wir gerade davon reden …«


  »Heb dir das für später auf«, schnitt Pressor ihr das Wort ab. »Wenn du nicht gehst, wird Evlyn allein mitgehen. Was, glaubst du, wird Uliar wohl sagen, wenn er sie schließlich bemerkt und sich nicht einmal erinnern kann, gesehen zu haben, wie sie hereinkam.«


  »Du hast Recht«, gab Rosemari widerstrebend zu. »Aber du solltest lieber auch dabei sein.«


  »Ich habe auch vor …«


  Pressor brach ab, als das Kom an seinem Gürtel ein seltsames Zwitschern von sich gab. Stirnrunzelnd griff er danach, löste es und sah es sich an.


  »Seltsam.« Trilli kam auf die beiden zu, sein eigenes Kom in der Hand. »Hat dein Kom gerade etwas gesagt, Chef?«


  »Das dachte ich«, sagte Pressor und schaltete es ein. Auf dem normalen Kanal gab es nur die Statik seines Störsenders, und auf ihrer besonderen Kommandofrequenz nichts als Stille. »Seltsam.«


  »Willst du wissen, was noch seltsamer ist?« Trilli zeigte den Flur entlang auf die Davongehenden. »Ich sah, wie auch Jinzler und Formbi nach ihren Koms griffen.«


  Pressor verzog das Gesicht, und ein unbehagliches Gefühl kroch ihm über den Rücken. Da der Störsender noch aktiv war, hätte überhaupt keine Kommunikation durchkommen dürfen. Auf keinem Kom. »Geh wieder nach oben und überprüfe den Störsender«, befahl er Trilli. »Unsere Gäste haben vielleicht den einen oder anderen Trick im Ärmel, von dem wir nichts wissen.«


  »In Ordnung.«


  Trilli wollte gerade gehen, aber Pressor griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück. »Und wenn du dort bist«, fügte der Hüter leise hinzu, »bring lieber ein Schloss an der Steuerung für die Repulsoren der vorderen Kabinen an. Sorge dafür, dass niemand außer uns sie ein- oder abschalten kann.«


  »Mach ich.« Trilli war verwundert. »Hast du Angst, dass jemand zufällig gegen einen Schalter stößt oder so?«


  Pressor warf einen Blick auf Uliars Rücken. Uliar, der die Zerstörung des Extragalaktischen Flugprojekts überlebt hatte und immer noch die Narben dieses Ereignisses spürte. Uliar, der wusste, wo die Jedi und die Imperialen derzeit festgehalten wurden.


  Uliar, der auf dem Weg zu einer Besprechung war, wo Pressor und die anderen es nicht bemerken würden, wenn sich jemand nach Vier schlich und anfing, mit den Schaltern zu spielen.


  »Ja«, sagte er leise zu Trilli. »Oder so.«


  



  Mit einem beunruhigenden dumpfen Schlag setzte die Kabine sich in Bewegung. »Ruhig«, warnte Fel und legte eine Hand an die vibrierende Wand, um im Gleichgewicht zu bleiben, während Watchman und Grappler unter seinem kritischen Blick die Energie-Splitter anpassten, die sie zusammengeschustert hatten. »Immer mit der Ruhe. So eilig haben wir es nicht.«


  »Wir bleiben langsam genug«, versicherte Watchman ihm. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Ah«, sagte Fel. Er war nicht sicher, ob er das glaubte. Die Vibration der Kabine schien sich zu verstärken, und irgendwo hatte ein leises Grollen begonnen.


  Andererseits, wenn der Trick versagte, würden sie wahrscheinlich tot sein, ehe sie es auch nur bemerkten. Tröstlich.


  »Sie wollen immer noch, dass wir zum Lagerkern fahren?«, fragte Grappler.


  »Wenn das möglich ist, ja.« Die andere Kabine, die sie gehört hatten, die mit Jinzler und wahrscheinlich Formbi an Bord, schien direkt zum nächsten Dreadnaught im Ring gefahren zu sein. Er hielt es daher nicht für ratsam, direkt hinter ihnen herzurennen, besonders, wenn Pressor noch weitere Überraschungen vorbereitet hatte. Es wäre erheblich besser, wenn sie dieses Schiff zunächst umgehen und einen anderen Weg finden könnten, um sich ihm von unten zu nähern.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Cloud den Kopf hob. »Commander?«, fragte der Soldat. »Haben Sie das gehört?«


  »Was gehört?«, fragte Fel und strengte sich an, über das Grollen hinweg etwas wahrzunehmen.


  »Mein Kom hat gerade gepiepst«, sagte Cloud.


  »Meins ebenfalls«, bestätigte Shadow. »Klingt, als sendete jemand über alle Frequenzen.«


  Fel runzelte die Stirn. Er hatte von seinem eigenen Gerät nichts vernommen, aber vielleicht hatte das Rumpeln das Geräusch auch einfach übertönt. Die Sturmtruppler, deren Koms in ihre Helme eingebaut waren, wurden durch solche Geräusche von außen weniger gestört. »Kannst du es lokalisieren?«, fragte er. »Richtung oder Entfernung?«


  »Negativ«, erwiderte Cloud. »Meine Ausrüstung ist darauf nicht eingerichtet.«


  »Dann hole das nach«, befahl Fel und sah sich um. Plötzlich kam ihm die Kabine ein wenig kleiner und erheblich verwundbarer vor. »Und wagen wir ein bisschen mehr Tempo«, fügte er hinzu. »Wenn Pressor mit seinen Freunden spricht, möchte ich, dass wir so schnell wie möglich hier herauskommen.«


  »Und wenn es nicht Pressor war?«, fragte Shadow.


  Fel blickte zur Decke auf. »Dann noch schneller.«
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  Die Tür führte in einen weiteren Lagerraum, der genauso aussah wie der, durch den sie gerade gekommen waren, nur dass es dort keinen Zugang zu einem Turbolift gab. Es sah nicht so aus, als wäre eine der Kisten hinter den Gittern auch nur angerührt worden.


  Ebenso wenig wie die im nächsten Raum. Oder in dem dahinter. »Es ist eine Sache, über Vorräte für zehn Jahre bei einem solch großen Unternehmen zu reden«, stellte Luke fest, als sie an den Kistenstapeln vorbei zur nächsten Tür gingen. »Aber etwas ganz anderes, sie tatsächlich zu sehen.«


  »Und das hier ist nur eine Ebene«, murmelte Mara. Ein seltsames Gefühl befiel sie, als sie Reihe um Reihe aufgestapelter Kisten betrachtete. All diese Leute – beinahe fünfzigtausend – waren tot. Vernichtet innerhalb von Sekunden, Minuten oder Stunden.


  Ermordet auf Befehl des Mannes, dem sie einmal stolz gedient hatte.


  »Heh?«


  Sie schüttelte die Stimmung ab. Luke sah sie besorgt an. »Alles in Ordnung?«


  »Sicher«, sagte sie. »Es geht mir gut.«


  Als ob sie ihm etwas vormachen könnte! »Mehr Schatten der Vergangenheit?«, fragte er leise.


  Sie warf einen Blick zu Drask, der ein paar Schritte weitergegangen war, um sich einen Stapel Kisten näher anzusehen. »Es ist seltsam«, sagte sie. »Ich dachte, ich hätte all das bereits durchgemacht und hinter mir gelassen. Aber auf der Chaf Envoy habe ich angefangen, mich zu fühlen, als ob … Ich weiß nicht. Es ist schwer zu erklären.«


  »Du hast angefangen, dich zu Hause zu fühlen?«, schlug Luke vor.


  Mara prüfte die Formulierung in Gedanken. »Ja, ich nehme an, das war es«, stimmte sie zu. »Fel und diese neue Fünfhunderterste Legion schienen so anders zu sein als das, was Palpatine geschaffen hat, dass es sich anfühlte wie etwas, zu dem ich wirklich gehören möchte.«


  Luke runzelte die Stirn. »Du denkst doch nicht ernsthaft daran, Parcks Angebot anzunehmen?«


  »Selbstverständlich nicht.« Mara zögerte. »Nein, das ist vielleicht nicht vollkommen zutreffend«, gestand sie. »Ich meine, ich würde bestimmt nicht ohne dich irgendwohin gehen. Aber andererseits …« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß«, sagte er. »Die Neue Republik war in der letzten Zeit nicht gerade ein leuchtendes Beispiel dafür, wie man eine Galaxis regiert.«


  Mara schnaubte. »Das ist die Untertreibung des Monats«, sagte sie. »All diese dummen kleinen Scharmützel und Konflikte – ich hatte gehofft, das hätte ein Ende gefunden, als wir schließlich diese intakte Kopie des Caamas-Dokuments aufgetrieben hatten. Aber die Hälfte dieser Konflikte brodelt immer noch, und der Senat hat nichts unternommen, um sie beizulegen.«


  »Das stimmt nicht ganz«, sagte Luke. »Aber du hast zweifellos mit einigem Recht. Und unter Palpatines Herrschaft ging es erheblich ruhiger zu, nicht wahr?«


  »Zumindest, bevor du deine Rebellion in Gang brachtest«, erwiderte Mara. »Dann wurde es wieder laut.«


  »Wir haben es versucht«, sagte Luke lächelnd. Dann verblasste sein Lächeln, und er zuckte leicht die Schultern. »Du kannst nicht Was-wäre-wenn spielen, Mara. Palpatine hat vielleicht all diese regionalen Konflikte unterdrückt, aber er unterdrückte auch Freiheit und Gerechtigkeit, besonders die der Nichtmenschen. Wenn ein anderer verantwortlich gewesen wäre …, aber das werden wir nie erfahren.«


  »Das verstehe ich alles«, sagte Mara. »Aber darum geht es nicht wirklich. Es geht darum, dass ich angefangen habe, so etwas wie Nostalgie für das Imperium zu entwickeln.«


  Sie deutete auf die staubigen Kistenstapel, die sie umgaben. »Und dann sehe ich das hier: Vorräte, sorgfältig angelegt für Menschen, von denen er wusste, dass er sie umbringen würde.« Sie ließ die Hand an die Seite sinken. »Etwas an dieser Kaltblütigkeit war für mich einfach wie ein Schlag ins Gesicht, das ist alles.«


  »Ich weiß«, sagte Luke, nahm ihre Hand und drückte sie sanft. »Du hast nie wirklich die Ergebnisse von Palpatines Politik gesehen, nicht wahr?«


  »Nein, für gewöhnlich nicht«, sagte Mara seufzend. »Zumindest nicht die Großen. Alderaan und solche Dinge. Überwiegend hatte ich es mit Einzelnen oder kleinen Gruppen zu tun, und die Hälfte von denen waren bestechliche oder verräterische imperiale Würdenträger. Ich habe nie etwas im Ausmaß dieses Projekts gesehen.«


  »Es war sinnvoll für ihn, dich von diesen Dingen fernzuhalten«, erklärte Luke. »Du hättest anfangen können zu zweifeln, und das durfte er nicht wagen.«


  »Jedi?«, rief Drask.


  Mara drehte sich um. Der General war zu einem anderen Kistenstapel nahe der nächsten Tür achtern gegangen und richtete seinen Glühstab auf eine Kiste auf halbem Weg zur Decke. »Kommen Sie her!«


  »Was ist denn?« Luke und Mara gingen zu ihm.


  »Diese beiden Stapel«, sagte Drask und deutete mit dem Glühstab darauf. »Sie sind von einer anderen Stelle hierher gebracht worden.«


  Mara sah Luke stirnrunzelnd an und erhielt im Austausch einen ebenso verwunderten Blick. »Wie meinen Sie das?«, fragte Luke. »Woran können Sie das sehen?«


  »In den anderen Lagerräumen folgten all diese Stapel einem bestimmten Muster«, sagte Drask. »Lebensmittel, Kleidung, Ersatzteile, andere Arten von Ausrüstung, Notfallpacks und so weiter. Sie standen alle an festgelegten Positionen, und die prozentualen Anteile waren stets die gleichen.«


  Luke sah Mara an. »Verstehst du, was er sagt?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte sie. »Wenn man jeden Raum entsprechend der Rate der erwarteten Nachschubnutzung aufteilt, kann man mehr oder weniger einen Bereich nach dem anderen leeren und muss nicht durch ein halbes Dutzend Lagerräume rennen, um zu bekommen, was man will. Es macht es auch einfacher, Dinge zu verteilen, wenn man beschließt, irgendwo eine Kolonie einzurichten.«


  »Ah.« Luke nickte. »Jetzt verstehe ich. Man gibt den Kolonisten einen Dreadnaught und sagen wir mal zwei Ebenen Material. Nichts braucht sortiert zu werden, man nimmt einfach alles aus diesen beiden Ebenen an Bord.«


  »Genau«, sagte Mara. »Und Sie sagen, diese Stapel sind in Unordnung?«


  »Ja.« Drask zeigte auf die Kisten. »Diese Kisten enthalten Ersatzteile und Geräte zur Flüssigkeitsaufbereitung. Aber es sollten Lebensmittel sein.«


  »Ich nehme Ihr Wort dafür.« Luke sah sich um. »Es sieht nicht so aus, als kämen sie von irgendwo hier drinnen.«


  »Es sei denn, jemand hat den ganzen Raum umarrangiert«, sagte Mara.


  »Nein«, erwiderte Drask. »Die anderen Stapel befinden sich an den richtigen Stellen.«


  »Vielleicht stammen diese Kisten aus dem nächsten Raum«, schlug Luke vor. »Sehen wir nach.« Er kehrte zurück zur kleineren der beiden Türen achtern und berührte den Schalter, der sie öffnen sollte.


  Nichts passierte.


  »Das ist seltsam«, sagte er und berührte den Schalter noch einmal.


  »Versuchen wir das große Tor«, schlug Mara vor, ging zur Frachtluke und versuchte, diese zu öffnen.


  Auch das Frachttor öffnete sich nicht. »Das«, sagte Luke nachdenklich, »ist nun wirklich seltsam. Alle anderen Türen funktionierten gut.«


  »Vielleicht gibt es dort drinnen etwas, das die Überlebenden uns vorenthalten wollen«, spekulierte Drask mit Unheil verkündender Stimme. »Sie haben Lichtschwerter. Schneiden Sie sie auf.«


  »Wir wollen nichts übereilen«, sagte Luke und fuhr mit der Hand über die kleinere Tür. »Vielleicht können wir es auf einfachere Weise erledigen. Mara?«


  Mara nahm das Lichtschwert vom Gürtel und ging zur Tür. »Ich bin bereit.«


  Luke holte tief Luft, und Mara konnte spüren, wie er sich mit der Macht verband. Einen Augenblick später begann die Tür mit einem Kreischen in die Decke zu gleiten.


  Mara war bereit. Die Öffnung war kaum taillenhoch, als sie sich auch schon unter dem sich hebenden Paneel durchduckte, das Lichtschwert aktivierte und in den Raum sprang.


  Aber dort gab es nichts außer einem weiteren Lagerraum, der leer war bis auf die üblichen Stapel von Kisten, genau wie die anderen vier Lagerräume zuvor. Nein, nicht ganz.


  Mara senkte die Lichtschwertklinge ein wenig. Etwa in der Mitte des Raums waren ein paar der Drahtgitterabteile ausgeräumt worden.


  Und in ihnen …


  »Mara?«


  »Alles in Ordnung«, rief sie, schaltete das Lichtschwert ab und sah sich um. An der nächsten Wand lag ein Stück eines etwas verzogenen Trägers. Mithilfe der Macht hob sie es und schob es aufrecht unter die Tür, die Luke immer noch aufhielt. »Sieh einmal, ob das hier genügt«, sagte sie.


  Vorsichtig senkte Luke die Tür auf den Träger. Das Metall knirschte, aber es hielt. »Es ist seltsam, dass so etwas hier herumliegt«, stellte er fest und betrachtete den Träger kritisch, als er sich unter der Tür durchduckte. »Das habe ich in keinem anderen Lagerraum gesehen.«


  »Das hier hast du auch noch nicht gesehen«, sagte Mara, als Drask hinter Luke hereinkam. »Schaut euch um.«


  »Ein Möbellager?«, fragte Drask und spähte an Lukes Schulter vorbei.


  »Es ist ein bisschen interessanter«, sagte Mara, als die drei zu den geräumten Bereichen gingen. Der Inhalt war kaum mehr als ein Durcheinander aus zerbrochenen Möbeln, Vorhängen und Decken. Aber für Mara waren die Anzeichen offensichtlich. »Es gibt drei Pritschen in dem ersten Raum hier – sie sind alle kaputt, aber es sind eindeutig drei. Sieht aus, als wären vier im nächsten Bereich gewesen. Und wahrscheinlich auch in dem dort drüben vier.«


  »Dieses runde Ding sieht aus wie ein Teil eines Tischs«, sagte Luke. »Ich sehe allerdings keine Stühle.«


  »Vielleicht hatten sie nur Hocker«, spekulierte Drask. »Diese kurzen Teile dort möglicherweise.«


  »Könnte sein«, stimmte Mara zu. »Wahrscheinlich liegen noch viele andere Stücke unter diesen Vorhängen und Decken. Und die klotzigen Dinger dort sind sicher tragbare Erfrischer.«


  »Ausgesprochen seltsam«, stellte Drask fest. »Offenbar waren das Wohnquartiere. Aber die Räume droben sind einigermaßen intakt. Warum sollte sich jemand entscheiden, lieber hier zu wohnen?«


  »Vielleicht waren die Dreadnaughts direkt nach dem Kampf zu schwer beschädigt«, schlug Luke vor. »Die Droiden haben möglicherweise einige Zeit gebraucht, um sie wieder bewohnbar zu machen.«


  Mara schüttelte den Kopf. »Euch beiden entgeht die Hauptsache. Was mussten wir tun, um hier hereinzukommen?«


  »Wir mussten die Tür …« Luke hielt inne. »Willst du behaupten, das hier war ein Gefängnis?«


  »Was sonst?«, fragte Mara. »Kleine Einheiten mit minimaler Möblierung und nicht viel Abgeschiedenheit, weit entfernt von allem anderen, und all das hinter einer Tür, die sich nicht öffnen lässt. Was sollte es sonst sein?«


  »Interessant«, stellte Drask fest. »Es sieht so aus, als wäre Ihr Extragalaktisches Flugprojekt von Anfang an schlecht geplant gewesen. Dass so schnell Bedarf an einem Gefängnis bestand, lässt darauf schließen, dass die Passagiere nicht gut ausgewählt wurden.«


  »Oder dass ihnen etwas Drastisches zugestoßen ist«, sagte Mara. »Raumkoller oder so.«


  »Könnte das hier auch eine Quarantänestation gewesen sein?«, überlegte Luke.


  »Unwahrscheinlich«, sagte Drask. »Es gibt nicht genug Betten für den Fall einer Epidemie. Und mit einem kleineren Problem wäre man sicher besser in den Einrichtungen der Schiffe fertig geworden.«


  »Er hat Recht«, stimmte Mara zu. »Außerdem sehe ich hier keine Anzeichen von medizinischer Ausrüstung.« Sie zeigte auf den Bereich. »Und siehst du, was es hier ebenfalls nicht gibt?«


  Luke verzog das Gesicht. »Nein.«


  »Ich schon«, sagte Drask finster. »Es gibt keine Leichen.«


  »Nicht einmal die Überreste von Leichen«, bestätigte Mara. »Was entweder bedeutet, dass irgendwann in den letzten fünfzig Jahren jemand durch diese Tür gekommen ist und die Toten weggeschafft hat …«


  »… oder sie sind lebendig herausgekommen«, beendete Luke den Satz für sie.


  »Das nehme ich an«, stimmte Mara ernst zu. »Ich frage mich auch, ob der Zeitpunkt des Ausbruchs einen Einfluss auf den Kampf hatte.«


  »Oder vielleicht auf das Auftauchen dieses Schiffs im Chiss-Raum«, warf Drask ein. »Dieses Rätsel konnte immer noch nicht gelöst werden.«


  Mara nickte. »Luke, weißt du etwas über die Gesetze, die zu dieser Zeit in Kraft waren? Wofür könnten die Jedi, die dieses Projekt begleiteten, jemanden eingesperrt haben?«


  »Ich weiß es nicht«, Luke schüttelte den Kopf. »Aber ich verstehe nicht, wieso man irgendwen außer den gewalttätigsten oder psychotischsten Individuen überhaupt so weit vom Rest der Expedition entfernt isolieren würde. Es gab doch sicher auf jedem Dreadnaught ein Bordgefängnis, um mit den üblichen Gesetzesbrechern zurechtzukommen.«


  Der Hauch einer Wahrnehmung berührte Maras Geist. »Jemand kommt«, sagte sie und nahm das Lichtschwert vom Gürtel.


  »Wer?«, fragte Drask und zog sein Charric. »Hüter Pressor und seine Leute?«


  Mara konzentrierte sich und versuchte die Personen, die sich dort näherten, zu identifizieren.


  Luke schaffte es vor ihr. »Alles in Ordnung«, sagte er und hängte das Lichtschwert wieder an den Gürtel. »Es sind Fel und seine Sturmtruppler.«


  »Ist Aristocra Chaf’orm’bintrano bei ihnen?«, fragte Drask.


  »Nein«, antwortete Mara. »Auch Feesa oder die Geroons nicht. Es sind nur die fünf Imperialen.«


  »Sie haben geschworen, ihn zu schützen«, sagte Drask finster. »Warum sind sie nicht bei ihm?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Luke und ging auf die offen gehaltene Tür zu. »Gehen wir und fragen sie.«


  Sie trafen auf die Imperialen zwei Räume weiter in Richtung der Turbolifts. »Oh«, sagte Fel, als die beiden Gruppen aufeinander zukamen. »Ich hatte nicht erwartet, Sie drei hier zu finden. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte. Was halten Sie von der kleinen Falle unserer Gastgeber?«


  »Wo ist Aristocra Chaf’orm’bintrano?«, warf Drask ein, bevor Luke oder Mara antworten konnten. »Warum sind Sie nicht bei ihm, um ihn zu schützen?«


  Fel wirkte verblüfft. »Immer mit der Ruhe, General«, sagte er. »Er ist da oben wohl kaum allein. Ihre drei Krieger sind bei ihm, erinnern Sie sich?«


  »Außerdem, wenn Pressor einen von uns töten wollte, hätte er das schon lange tun können«, fügte Mara hinzu.


  »Sie hat Recht«, sagte Fel. »Ich bin sicher, dass es dem Aristocra gut geht.«


  »Das ist sehr beruhigend«, fauchte Drask. »Wissen Sie auch nur, wo er sich befindet?«


  »Nicht genau«, sagte Fel. »Aber nach dem Geräusch der Turbolift-Kabine zu schließen, als sie sich wieder in Bewegung setzte, sind wir ziemlich sicher, dass sie nach D-Fünf gefahren ist, zum nächsten Dreadnaught.«


  »Warum sind Sie ihnen dann nicht gefolgt, nachdem Sie selbst geflohen waren?«, fragte Drask.


  »Weil ich dachte, es sei sinnvoller, aus einer Richtung zu kommen, aus der Pressor und seine Leute uns nicht erwarten.« Nun klang auch Fel ein wenig verärgert. »Es gibt drei andere Turbolift-Rohre, die wir benutzen können, um nach D-Fünf zu gelangen: eins achtern auf diesem Deck, die anderen beiden längsschiffs in dieser Richtung.« Er deutete nach rechts.


  »Einen Moment mal«, sagte Mara. »Wenn die Dreadnaughts in einem Ring angebracht wurden, sollten sich die Turbolift-Verbindungen nicht auf einem niedrigeren Deck befinden als diesem?«


  Fel schüttelte den Kopf. »Es hat alles damit zu tun, wie die Schwerkraftrichtungen definiert wurden«, erklärte er. »Alle Dreadnaughts sind so angeordnet, dass ihr Bauch nach innen zum Lagerkern zeigt, während der Lagerkern seine eigene Schwerkraft hat, die nach seiner Mitte ausgerichtet ist, als wäre er ein zylindrischer Planet. Das bedeutet, dass von jedem Dreadnaught aus ›unten‹ stets ›in Richtung Kern‹ bedeutet, während vom Kern aus ›oben‹ immer der nächstgelegene Dreadnaught ist.«


  »Eine seltsame Herangehensweise«, stellte Mara fest.


  Fel zuckte die Achseln. »Ich nehme an, sie haben festgestellt, dass sie bei jeder anderen Variante die Verbindungsmasten an anderen Stellen der Dreadnaughts anbringen müssten. Aber auf diese Weise konnten alle Schiffe auf die gleiche Weise modifiziert werden, mit zwei Turbolift-Rohren am Steuerbordbauch, und den beiden anderen am Backbordbauch. Für die Besatzung wird es egal gewesen sein; alle Schwerkraftänderungen werden automatisch durchgeführt – wenn man sich von einer Stelle zur anderen bewegt, passen die Turbolift-Kabinen sich an, sodass ihre Richtung der ihres Ziels entspricht, wenn sie dort eintreffen.«


  »Und Formbi und die anderen sind nun wo genau?«, fragte Luke.


  »Dreadnaught fünf«, sagte Fel. »Abgekürzt D-Fünf. Das Schiff, das wir von der Chaf Envoy aus betreten haben, war D-Vier.«


  »Es war also nicht das Kommandoschiff?«


  Fel schüttelte den Kopf. »Das hatte ich auch angenommen, aber die Beschriftung der Turbolift-Steuerung zeigt, dass wir entweder in D-Vier oder D-Fünf waren. Wenn man die Ausrichtung des Schiffs einbezieht, ist das an der Oberfläche eindeutig D-Vier.«


  »Ich nehme an, Sie haben diese Informationen aus den Datenkarten über das Extragalaktische Flugprojekt, die sich in Ihrem Besitz befinden?«, fragte Drask.


  »Den Datenkarten, die sich in meinem Besitz befanden, ja«, verbesserte Fel. »Zum Glück hatten wir sie uns angesehen, bevor sie gestohlen wurden.«


  »Sie wurden gestohlen?« Drask kniff die Augen zusammen. »Wann?«


  »Während wir alle dabei halfen, das Feuer zu löschen, kurz nach unserem Aufbruch von Crustai«, sagte Fel. »Wer immer das Feuer gelegt hat, wollte wohl eine Ablenkung schaffen, um an Bord unseres Transporters gelangen zu können.«


  Drask warf einen Blick zu Luke und Mara, dann sah er wieder Fel an. »Warum hat man mich nicht informiert?«


  Mara spürte Fels Zögern und fragte sich, ob er tatsächlich über die Ehrlichkeit oder die Kühnheit verfügte, Drask zu sagen, dass man es ihm gegenüber nicht erwähnt hatte, weil er ebenfalls zu den Verdächtigen zählte. Sie hoffte, Fel würde es tun; Drasks Reaktion könnte sehr interessant ausfallen.


  Sie wurde jedoch enttäuscht; Fel entschied sich stattdessen für eine diplomatische Antwort. »Es kam uns ohnehin nicht so vor, als könnte der Dieb gefunden werden«, erklärte er. »Ich dachte, wir hätten einen Vorteil, wenn der Schuldige nicht wüsste, dass wir es bemerkt haben.«


  »Welchen Vorteil haben Sie sich denn erwartet?«


  »Das weiß ich selbst nicht genau«, gab Fel zu. »Ich dachte einfach, es könnte einen geben.«


  »Sie dachten, es könnte einen geben.« Bei einer Person mit weniger angeborener Würde, dachte Mara, hätten Drasks Worte kleinlich und sogar kindisch gewirkt. Aber von einem hohen Offizier der Chiss klangen sie beißend und rechtschaffen zornig. Das war ein ziemlich guter Trick. »In Zukunft, Commander Fel, werden Sie nicht denken, solange sie sich auf einem Schiff der Chiss befinden. Stattdessen werden Sie all diese Dinge sofort dem kommandierenden Offizier vorlegen. Er wird entscheiden, was gedacht werden muss. Haben Sie das verstanden?«


  »Vollkommen, General«, sagte Fel sehr beherrscht.


  »Gut.« Drask klang allerdings nicht gerade besänftigt. »Und jetzt werden Sie uns zu diesen alternativen Turboliften führen, damit wir wieder zu Aristocra Chaf’orm’bintrano gelangen können.«


  »Einen Augenblick«, sagte Luke. »Das Kommandoschiff wäre nach Ihren Informationen also D-Eins?«


  »Ja«, erwiderte Fel.


  »Bei sechs Dreadnaughts würde D-Vier diesem Schiff also direkt gegenüberliegen, auf der anderen Seite des Kreises?«, drängte Luke weiter.


  »Abermals ja.« Fel sah den Jedi-Meister neugierig an.


  »Ist das in diesem Augenblick denn wichtig?«, warf Drask ungeduldig ein.


  »Es könnte sein, ja«, sagte Luke ihm. »Denn logisch betrachtet hätte das Projekt von D-Eins aus gesteuert werden sollen. Wieso hat sich dieses Schiff dann also am tiefsten in den Boden gebohrt, als sie abstürzten?«


  »Interessante Frage«, stimmte Fel ihm nachdenklich zu. »Sie hatten am Ende hier offenbar ernste Steuerungsprobleme.«


  »Mag sein«, sagte Luke. »Oder es gab unerwünschte Hilfe auf dem Kommandodeck.«


  »Tatsächlich.« Die Ungeduld in Drasks Stimme trat einen Augenblick hinter einer Spur Interesse zurück. »Die Kriminellen vielleicht?«


  »Kriminelle?«, fragte Fel blinzelnd.


  »Es scheint dort hinten ein behelfsmäßiges Gefängnis gegeben zu haben.« Luke deutete nach achtern. »Allerdings keine Überreste von Menschen oder Nichtmenschen.«


  »Hm«, sagte Fel. »Wenn man bedenkt, in welcher Verfassung die Dreadnaughts nach der Schlacht waren, befanden sich diese Gefangenen vielleicht tatsächlich in der besten Position, um zum Kommandodeck zu gelangen und dort Ärger zu machen.«


  »Oder wir sehen es verkehrt herum«, warnte Mara. »Vielleicht waren die Gefangenen die Kommandanten, und es ist anderen gelungen, die Schiffe zu drehen, um sie aufzuhalten.«


  »Interessante Spekulationen«, sagte Drask. Der Augenblick des Interesses war vergangen, und er wurde wieder ungeduldig. »Aber was immer geschehen sein mag, gehört der Vergangenheit an.«


  »Mag sein«, gab Luke zu. »Aber wegen historischer Ereignisse wie diesem sind wir schließlich hier, oder?«


  »Wir müssen Aristocra Chaf’orm’bintrano finden«, drängte Drask.


  »Das werden wir«, versprach Luke. »Aber zunächst möchte ich einen Blick auf D-Eins werfen. Kommt jemand mit?«


  Mara schaute sich um. Sie konnte Fel ansehen, dass er mitkommen wollte, und spürte auch das eindeutige Interesse der vier Soldaten.


  Aber Drasks Aufregung nahm beinahe dramatische Formen an, und wieder siegte Fels Gefühl für Diplomatie. »Danke, aber wir warten auf die zweite Besichtigungstour«, sagte er und wandte sich Drask zu. »Wann immer Sie so weit sind, General, werden wir Sie nach D-Fünf eskortieren.«


  Einen Augenblick lang starrte Drask Luke bohrend an, als schätzte er seine Chancen ab, ihm entweder auszureden, was er für eine Zeitverschwendung hielt, oder ihm schlicht zu befehlen mitzukommen. Aber dann kam er offenbar zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hatte. Also wandte er sich wieder Fel zu. »Danke, Commander. Sie sagten, es gebe drei andere Turbolifte?«


  »Ja«, sagte Fel. »Am besten wäre es vielleicht, ein Stück weiter um den Kern herumzugehen und Luke und Mara zu dem Turbolift zu eskortieren, den sie brauchen, um zu D-Eins zu gelangen. Wir können den gleichen Lift nach D-Sechs nehmen und von dort aus nach D-Fünf.«


  »Das klingt, als würde es länger dauern, als direkt nach D-Fünf zu fahren«, stellte Drask fest.


  »Ein wenig«, gab Fel zu. »Aber ich denke, wenn Pressors Leute irgendwelche Überraschungen vor uns verbergen, befinden die sich am wahrscheinlichsten auf D-Eins, D-Zwei oder D-Sechs.«


  »Warum?«


  »Weil diese Schiffe am tiefsten im Boden stecken, wo sie am besten vor Strahlung geschützt sind«, erklärte Fel. »Luke und Mara werden sich D-Eins anschauen, und wenn wir zumindest auf unserem Weg zu D-Fünf einen Blick auf D-Sechs werfen, haben wir schon zwei dieser drei Schiffe gesehen.«


  Drask zögerte, dann nickte er. »Also gut«, sagte er. »Immer vorausgesetzt, dass Sie nicht vorhaben, dass wir den gesamten Dreadnaught durchsuchen.«


  »Wir schauen nur schnell einmal hinein«, versprach Fel. »Wenn die anderen Dreadnaughts überhaupt benutzt werden, sollte das ziemlich schnell deutlich werden.«


  »Also gut«, sagte Drask abermals. »Gehen Sie voran.«


  Fel nickte. »Sturmtruppen: Eskortenformation. Hier entlang, General.«
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  »Das hier ist der Schulbereich«, sagte Uliar und zeigte den Flur entlang auf einen Raum mit einer kleinen Plakette neben der Tür, die ihn als AA-7 Feuerkontrollraum bezeichnete. Ein Schild, auf dem in ordentlicher Druckschrift VORBEREI-TUNGSSTUFE stand, war darüber angebracht. »Alle unteren Stufen sind in dem Komplex dort hinten untergebracht«, fuhr er fort. »Es gibt auch eine Art Universität zwei Decks über uns, wo sich die wichtigsten wissenschaftlichen und technischen Bereiche des Schiffs befanden.«


  »Interessant«, sagte Jinzler, sah die Tür an und fragte sich, ob er es wagen sollte, darum zu bitten, sich das Ganze einmal ansehen zu dürfen. »Und was unterrichten Sie hier?«


  »Selbstverständlich alles, was wir können«, sagte Uliar und warf einen Blick zu Evlyn und ihrer Mutter, die hinter Formbi standen. »Das hier ist tatsächlich Ausbilderin Taborys Tätigkeitsbereich. Ausbilderin, wenn Sie etwas dazu sagen möchten?«


  »Viele Aufzeichnungen gingen selbstverständlich bei der Verwüstung verloren«, sagte Rosemari. »Sie wurden entweder vernichtet oder im Wrack von D-Eins verschüttet.«


  Sie zeigte auf die Schulzimmertür. »Aber die Überlebenden verfügten über viele unterschiedliche Fähigkeiten und Wissensgebiete, also richteten sie so bald wie möglich eine Schule ein, in der sie ihr Wissen an die Kinder weitergaben. In den unteren Stufen unterrichten wir Geschichte, Naturwissenschaften, Lesen, galaktische Sprachen, Politik und ein paar andere Fächer – das übliche Curriculum einer Schule in der Republik. Auf dem Universitätsniveau – obwohl es natürlich keine echte Universität ist – unterrichten wir Mechanik und Elektronik, höhere Mathematik, Grundlagen der galaktischen Navigation und des Sternenschiffbaus und all die Dinge, die wir brauchen werden, wenn wir endlich hier herauskommen und uns auf einem echten Planeten niederlassen.«


  »Ah«, sagte Jinzler. »Und Sie wurden als Lehrerin ausgebildet?«


  Sie zuckte die Achseln. »Das ist jetzt mein Beruf, aber früher einmal war ich Meteorologin und Musikerin. Evlyn ist allerdings eine erheblich bessere Musikerin als ich.« Sie lächelte zu dem Mädchen an ihrer Seite hinunter. »Und selbstverständlich gibt es viele fortgeschrittene Wartungsklassen.«


  »Das ist für unser Überleben besonders notwendig«, fügte Rat Tarkosa barsch hinzu und warf Rosemari einen kurzen Seitenblick zu. Offensichtlich passte ihm ihre Bemerkung darüber, das Projekt irgendwann zu verlassen, nicht besonders. »Obwohl viele der alten Droiden immer noch funktionieren, verschlingt dieses Schiff eine gewaltige Anzahl von Arbeitsstunden für Reparaturen und Wartung. Und die Droiden müssen selbstverständlich ebenfalls ständig gewartet werden.«


  Jinzler nickte. »Wie sieht es mit den lebensnotwendigen Dingen aus?«, fragte er. »Lebensmittel, Wasser und Energie?«


  »Zum Glück haben wir all das im Überfluss«, erwiderte Uliar. »Der Lagerkern wurde bei der Verwüstung nur geringfügig beschädigt, und wir waren imstande, die Generatoren von D-Fünf und D-Sechs wieder in Gang zu bringen, bevor die Notenergievorräte erschöpft waren.«


  »Das klingt, als wären Sie dabei gewesen«, sagte Formbi.


  Uliar bedachte ihn mit einem etwas brüchigen Lächeln. »Ja, das war ich«, sagte er. »Ich war zweiundzwanzig, als Ihre Leute uns angriffen und zerstörten.«


  Jinzler brauchte seine gesamte Kraft, um sich seine Reaktion nicht anmerken zu lassen. Bei aller Höflichkeit und Freundlichkeit von Uliar und der beinahe gemütlichen Atmosphäre des Schiffs hätte er beinahe vergessen, was tatsächlich geschehen war. Dass Uliar nun so offen davon sprach, traf ihn schwerer, als er erwartet hätte. »Ja«, murmelte Formbi. »Obwohl dies weder dem Wunsch der neun herrschenden Familien noch dem der Chiss als Volk entsprach.«


  »Nun, es war offenbar der Wunsch einer Person mit blauer Haut und roten Augen«, sagte Uliar schlicht. »Und ich möchte Sie außerdem darauf hinweisen, dass Sie, selbst nachdem Sie wussten, was geschehen war, bis jetzt gewartet haben, um nachzusehen, was aus uns geworden ist.«


  Er warf Formbi einen forschenden Blick zu. »Das hier ist doch Ihr erster Besuch? Oder haben Sie uns die ganze Zeit von weitem beobachtet und sich amüsiert?«


  »Ganz bestimmt nicht.« Formbi war ruhig geblieben. »Bis vor ein paar Wochen wussten wir nicht einmal, dass sich diese Schiffe hier befanden. Und selbst dann hatten wir keinen Grund anzunehmen, dass jemand überlebt hatte.«


  »Warum sind Sie dann trotzdem gekommen?«, erwiderte Uliar. »Waren es die Schiffe selbst, die Sie wollten? Geheimnisse aus der Republik, die Sie sich zunutze machen wollten?«


  Er starrte Jinzler an. »Oder waren Sie es, zusammen mit Ihrer so genannten Neuen Republik? Waren Sie diejenigen, die es haben wollten?«


  Jinzler schüttelte den Kopf. »Wir sind ausschließlich aus dem Bedürfnis hier, den Ort zu sehen, an dem so viele unserer Leute gestorben sind«, sagte er und versuchte, ebenso ruhig und diplomatisch zu klingen wie Formbi.


  »Und um jene zu ehren, die ihr Leben bei der Verteidigung unseres Volkes gaben«, meldete sich Bearsh nun ebenfalls zu Wort.


  »Das ist wahr«, sagte Jinzler. »Niemand hier will Ihnen etwas wegnehmen.«


  Uliar lächelte kalt. »Nein. Selbstverständlich nicht.


  Das Lächeln verschwand. »Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie nicht erwarteten, noch jemanden an Bord zu finden, der sich erinnern würde«, sagte er. »Sie müssen wissen, Botschafter Jinzler, dass ich mich an Ihren Namen erinnere. Ich kannte diese andere Jinzler, die uns verlassen hat, als wir sie am meisten brauchten. Wer war sie, eine Verwandte? Schwester? Cousine?«


  »Sie war meine Schwester.« Jinzler starrte ihn ungläubig an. Lorana sollte diese Leute im Stich gelassen haben? Nein, das musste ein Irrtum sein.


  »Ihre Schwester«, wiederholte Uliar finster. »Selbstverständlich eine Schwester, die Sie sehr geliebt haben müssen, sonst wären Sie nicht von so weit hierher gekommen, um ihr Andenken zu ehren.« Er verschränkte trotzig die Arme. »Nun, wir ehren ihr Andenken hier nicht, Botschafter. Und, sind Sie jetzt immer noch so eifrig bestrebt, uns zu helfen?«


  Jinzler holte tief Luft. »Sie war keine Schwester, die ich sehr geliebt habe.« Er musste sich sehr anstrengen, dass seine Stimme nicht zitterte. »Alles andere als das.«


  Uliar zog mit höflicher Skepsis die Brauen hoch. »Ach?«


  Jinzler sah dem Direktor direkt in die Augen. »Tatsächlich habe ich sie gehasst.«


  Diese Aussage schien Uliar vollkommen zu verblüffen. Er blinzelte, dann verzog er das Gesicht; er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Selbstverständlich haben Sie das«, sagte er schließlich, offensichtlich nur, um überhaupt etwas zu sagen. Er starrte Jinzler noch einen Moment an, dann wandte er sich entschlossen wieder Formbi zu. »Die Tatsache bleibt, dass Ihre Leute uns angegriffen haben«, versuchte er, an seine vorherige Tirade anzuschließen. »Was planen Sie und Ihre neun herrschenden Familien deshalb zu unternehmen?«


  Formbi öffnete den Mund …


  »Ich möchte diese Schule wirklich gerne sehen«, warf Jinzler ein, der plötzlich genug von Uliar hatte. »Da wir ohnehin hier sind.«


  Wieder schien Uliar aus dem Konzept zu geraten. Er warf Jinzler einen Blick zu, zögerte, dann nickte er. »Selbstverständlich«, sagte er. »Ausbilderin Tabory, vielleicht wären Sie so freundlich, den Botschafter herumzuführen?«


  »Äh … sicher«, sagte Rosemari unsicher. Jinzlers Bemerkung über seine Schwester hatte sie offenbar ebenfalls verblüfft. »Hier entlang, Botschafter.«


  Sie drehte sich um und ging mit raschen Schritten zur Tür, begleitet von ihrer Tochter. Jinzler folgte ihr und kämpfte sich dabei innerlich durch eine Flut von Bildern und Erinnerungen, die um ihn herumzuwirbeln schien …


  »Das hier ist das Klassenzimmer der zweiten Stufe.«


  Jinzler schob die Bilder beiseite und sah, dass er sich in einem Raum mit niedriger Decke befand, in dem vielleicht ein Dutzend kleine Pulte in einem Kreis aufgestellt waren. In der Mitte des Kreises befand sich ein Holoprojektor, der einen Baum zeigte, unter dem drei Tiere unterschiedlicher Spezies standen. Die Kinder an den Pulten, etwa vier bis fünf Jahre alt, waren eifrig damit beschäftigt, auf ihre Datenpads zu kritzeln, während eine junge Frau herumging und sich ihre Arbeit ansah.


  »Aha«, sagte Jinzler und versuchte, echtes Interesse aufzubringen. »Kunstunterricht?«


  »Kunst plus Grundlagen der Zoologie und Botanik«, erwiderte Rosemari. »Wir versuchen, verschiedene Fächer miteinander zu verbinden. Das Klassenzimmer für die dritte Stufe befindet sich hier.«


  Sie ging voran durch einen Torbogen in einen anderen Raum mit größeren Pulten und ohne Schüler oder Lehrer. »Keine Kinder der dritten Stufe?«, fragte Jinzler.


  »Sie müssen auf einem Ausflug sein«, antwortete sie, ging zu einem größeren Schreibtisch in der Ecke und spähte auf ein Datenpad, das dort lag. »Ja, sie sind heute drunten auf der Babystation und lernen mehr über Babypflege und -ernährung.«


  »Klingt, als würde es Spaß machen«, stellte Jinzler fest. »Sicher erfahren sie auch, wie man Windeln wechselt. Sie sagten drunten? Ich dachte, wir befänden uns auf dem untersten Deck.«


  »Die Babystation ist auf Sechs, im nächsten Dreadnaught unter unserem«, erklang Pressors Stimme. Jinzler drehte sich um, vage überrascht, den Hüter hinter sich zu erblicken. Er war in seine Erinnerungen versunken gewesen und hatte nicht einmal bemerkt, dass der andere Mann ihnen gefolgt war. »Es gibt dort unten weniger Strahlung, also werden alle schwangeren Frauen und Kinder unter drei Jahren dort untergebracht.«


  »Und selbstverständlich auch ihre Familien«, fügte Rosemari hinzu. »Wir würden alle dorthin ziehen, aber Sechs wurde beim Kampf so sehr beschädigt, dass es weniger Platz gibt. Außerdem will Direktor Uliar nicht, dass wir zu nahe an …«


  »Rosemari«, schnitt Pressor ihr scharf das Wort ab.


  Rosemari errötete. »Tut mir leid.«


  »Was tut Ihnen leid?«, fragte Jinzler.


  »Also, wollten Sie wirklich die Schule sehen?«, fragte Pressor. »Oder war das nur eine Ausrede, um Uliar und seinem Getobe zu entgehen?«


  Jinzler zögerte und sah Pressor forschend an. Der Blick des Mannes war kalt, seine Miene wie in Stein gemeißelt. Es wäre keine gute Idee, ihn anzulügen, erkannte er plötzlich. »Überwiegend das Letztere«, gab er zu. »Er ist so … zornig.«


  »Ginge es Ihnen nicht ebenso?«, erwiderte Pressor. »Stellen Sie sich vor, Ihr gesamtes Universum würde auf den Kopf gestellt, und alles, was Sie in Ihrem Leben vorhatten, zunichtegemacht.«


  »Sind er und die beiden anderen die einzigen ursprünglichen Überlebenden?«


  »Nein, es gibt insgesamt zehn«, sagte Pressor. »Aber die anderen sieben sind alt und schwach und bleiben überwiegend unter sich.«


  »Die meisten der siebenundfünfzig Überlebenden wurden entweder bei dem Angriff verwundet oder litten in den Monaten, nachdem wir hier eintrafen, schwer«, fügte Rosemari hinzu. »Es hat sowohl ihre Gesundheit als auch ihre Lebenserwartung beeinträchtigt, weshalb nur noch zehn übrig sind.«


  »Wir reden hier selbstverständlich von den Erwachsenen«, warf Pressor ein. »Es gab auch mehrere Kinder wie mich, die während der Verwüstung noch zu jung waren, um genau zu wissen, was geschah. Und natürlich hatten wir noch keine Pläne für unser Leben, die zerstört werden konnten.« Sein Blick bohrte sich in Jinzler. »Obwohl unsere Leben, Pläne oder nicht, ebenso ruiniert wurden.«


  »Sagen Sie das Aristocra Formbi.« Jinzler versuchte angestrengt, ruhig zu bleiben. »Er ist derjenige, der die Schuld für all das auf sich nimmt, nicht ich.«


  Er war ein wenig überrascht, als Pressor nun sogar lächelte. »Da haben Sie Recht«, sagte der Hüter, wenn auch ohne sich zu entschuldigen. »Ich bin sicher, Uliar wird nicht vergessen, das zu erwähnen.«


  »Haben Sie Ihre Schwester wirklich gehasst?«, fragte Evlyn.


  Jinzler schaute das Mädchen an. Sie blickte zu ihm auf, stetig und mit ausdrucksloser Miene. »Ja«, sagte er. »Macht dir das Angst?«


  »Warum sollte es mir Angst machen?«, fragte sie.


  »Vielleicht fragst du dich, ob ich alle Jedi hasse«, spekulierte Jinzler. »Vielleicht fragst du dich, ob ich dich hasse.«


  »Nein«, zischte Pressor, bevor Evlyn antworten konnte. »Was immer Sie denken, hören Sie sofort auf damit. Es gibt absolut nichts Besonderes an ihr.«


  Jinzler zog die Brauen hoch. Eine unerwartet harsche Reaktion, viel vehementer, als er nach einer solchen Bemerkung erwartet hätte. »Ich meinte nur …«


  »Nein.« Pressor war nun wieder freundlicher und beherrschter, aber ebenso entschlossen. »Sie bilden sich Dinge ein. Hören Sie auf damit.«


  Jinzler schaute Evlyn an, und vor seinem geistigen Auge sah er, wie sie sie ohne jede Angst vor bewaffneten Fremden und Nichtmenschen in die Turbolift-Falle geführt hatte, als hätte sie irgendwie gewusst, dass sie sie nicht erschießen würden, sobald sie ihnen den Rücken zuwandte.


  Und sie war mit ungemein präziser Zeiteinteilung durch die Tür gegangen, als die Falle ausgelöst wurde.


  Er sah Rosemari an. »Bilde ich mir das tatsächlich nur ein?«, fragte er.


  Rosemari warf ihrem Bruder einen Seitenblick zu. »Jorad macht sich Sorgen«, sagte sie ausweichend.


  »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen«, versicherte Jinzler ihr. »Wenn sie Jedi-Fähigkeiten hat …«


  »Ich sagte, hören Sie auf damit!«, warnte Pressor ihn harsch. »Sie wird nicht diese Art von Leben führen. Das werde ich nicht zulassen und Rosemari ebenso wenig. Haben Sie mich verstanden?«


  Jinzler schluckte. Der Hüter, bemerkte er plötzlich, hatte die Hand am Griff seines Blasters, und seine Knöchel waren weiß. »Ja, ich habe verstanden«, sagte er leise. »Aber Sie machen einen Fehler.«


  »Halten Sie einfach den Mund«, erwiderte Pressor. Er klang immer noch angespannt, aber seine Hand schien sich ein wenig zu lockern.


  Jinzler seufzte. »Ich werde es nicht wieder erwähnen.«


  »Warum haben Sie Ihre Schwester gehasst?«, fragte Evlyn.


  Jinzler schaute sie wieder an und spürte Anspannung in seiner Brust, als stünde ein Damm dort kurz davor zu brechen. Mehr als ein halbes Jahrhundert hatte er diese Gedanken und Gefühle in seinem Geist bewahrt und nie darüber gesprochen, nicht einmal mit Verwandten, Freunden oder Vertrauten. Seine Worte zu Luke und Mara darüber, dass er und Lorana sich nicht freundschaftlich verabschiedet hatten, waren bereits das Höchstmaß an Offenheit gewesen.


  Vielleicht hatte er alles zu lange aufgestaut.


  »Sie war meine ältere Schwester«, sagte er. »Das dritte von vier Kindern, und ich war der Jüngste. Wir lebten in Coruscant, praktisch im Schatten des Jedi-Tempels. Meine Eltern arbeiteten dort als Wartungsingenieure für die Elektronik.«


  Sein Blick schweifte von seinen Zuhörern zu einem leeren Pult, auf dem ein Datenpad lag. »Meine Eltern bewunderten die Jedi«, sagte er. Es fiel ihm schwer, die Worte herauszubringen. »Sie verehrten sie – geradezu abgöttisch.«


  »Haben die Jedi ihre Zuneigung erwidert?«, fragte Pressor.


  Jinzler schnaubte. »Was bringt Sie darauf, dass die gefeierten Hüter der Republik ein paar niedrige Arbeiter, die zwischen ihren Füßen herumwuselten, auch nur bemerkt hätten?« Er schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich nicht. Sie hatten Besseres zu tun.


  Aber das war meinen Eltern gleich. Sie liebten die Jedi dennoch und glaubten, es wäre das Größte, wenn sie selbst ein Jedi-Kind hätten. Sobald einer von uns alt genug war, brachten sie uns hinüber und ließen uns prüfen.«


  »Und Ihre Schwester war die Einzige, die die Prüfungen bestand?«, fragte Rosemari.


  Jinzler nickte. »Schon mit zehn Monaten«, sagte er heiser. »Es war der glücklichste Tag im Leben meiner Eltern.«


  »Wie alt waren Sie, als das geschah?«, fragte Evlyn.


  »Ich war noch nicht einmal auf der Welt«, antwortete Jinzler. »Es war Eltern nicht erlaubt, ihre Kinder zu sehen, sobald sie im Tempel aufgenommen worden waren, also verloren meine Eltern ihren Arbeitsplatz. Dennoch, sie warteten oft vor dem Tempel, und hin und wieder gelang es ihnen, einen flüchtigen Blick auf Lorana zu werfen. Ich war vier, als ich sie zum ersten Mal sah.«


  »Genau so alt wie ich, als ich sie kennen lernte«, murmelte Pressor.


  Jinzler blinzelte. »Sie erinnern sich an sie?«


  »Selbstverständlich.« Pressor schien überrascht zu sein, dass Jinzler das fragen musste. »Jedi Lorana nannten wir sie. Wie, komme ich Ihnen zu jung vor?«


  »Nein, das nicht«, sagte Jinzler. »Seit damals ist nur so viel geschehen, dass es mir vorkommt wie … Sie wissen schon. Und, was hielten Sie von ihr?«


  Pressor zuckte die Achseln – zu lässig. »Sie schien nett zu sein«, sagte er vorsichtig. »Zumindest für eine Jedi. Ich kannte selbstverständlich keinen von den anderen gut.«


  »Ja, ich nehme an, bis dahin war sie vielleicht ein netter Mensch geworden.« Jinzler bedauerte diese Worte sofort. »Nein, das ist ungerecht«, verbesserte er sich. »Sie war wahrscheinlich mit sechs Jahren ebenfalls nett. Ich war … ich war einfach nicht in der Situation, das zu bemerken.«


  »Lassen Sie mich raten«, warf Pressor ein. »Sie hatten bereits Ihre eigene Prüfung nicht bestanden.«


  »Sehr gut«, sagte Jinzler säuerlich. »Meine Eltern sagten nie ein Wort darüber, aber ich spürte ihre Enttäuschung. Jedenfalls, als ich vier war, brachten sie mich zum Tempel. Die Jedi kamen heraus, weil es ein öffentlicher Feiertag war. Wir warteten und warteten.«


  Er holte tief Luft. »Und dann sahen wir sie endlich.«


  Er schloss die Augen, als eine ganze Flut von verhassten Erinnerungen über ihn hereinbrach. Das Flattern von Loranas Gewand, als sie an ihnen vorbeikam, begleitet von einer hochgewachsenen, wachsamen Jedi; der plötzlich fester werdende Griff seiner Mutter an seinen Schultern, als sie sich vorbeugte und ihm Loranas Namen ins Ohr flüsterte.


  »Sie waren stolz auf sie«, fuhr er leise fort. »So stolz.«


  »Und Sie waren nicht beeindruckt?«, fragte Pressor.


  Jinzler zuckte die Achseln. »Lorana war sechs. Ich war vier. Wie beeindruckt hätte ich sein sollen? Ich habe doch nicht mal verstanden, worum es ging.«


  »Was ist dann passiert?«, fragte Rosemari. »Hat Sie mit Ihnen gesprochen?«


  »Nein«, antwortete Jinzler. »Die Jedi, die sie begleitete, entdeckte uns und beugte sich zu ihr, um etwas zu sagen. Sie schaute in unsere Richtung, zögerte eine Sekunde, und dann wandten sich die beiden ab und gingen davon. Sie war nicht einmal auf zehn Meter herangekommen.«


  »Das muss enttäuschend gewesen sein«, murmelte Rosemari.


  »Das sollte man annehmen, nicht wahr?«, meinte Jinzler verbittert. »Aber nicht für meine Eltern. Noch als sie in der Menge der anderen Jedi verschwand, konnte ich spüren, wie sie praktisch vor Liebe, Respekt und Anbetung überflossen. Selbstverständlich galt nichts davon mir.«


  »Aber sie hatten Sie sicher auch gern, oder?«, fragte Evlyn leise und ernst. »Ich meine … sie müssen Sie doch auch gern gehabt haben.«


  Selbst nach all diesen Jahren schnürte sich Jinzlers Kehle bei diesen Erinnerungen zusammen. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Ich glaube, sie haben es versucht. Aber während ich aufwuchs, war ständig klar, dass Lorana den wahren Mittelpunkt ihres Universums darstellte. Sie war nicht einmal anwesend, aber immer noch ihr Mittelpunkt. Sie redeten ununterbrochen über sie, führten sie als ein Beispiel an, was man aus seinem Leben machten konnte, bauten in der Ecke des Wohnzimmers so etwas wie einen Schrein für sie. Ich kann nicht einmal zählen, wie oft ich mit den Worten ›So etwas würde deine Schwester Lorana nie tun‹ getadelt wurde.«


  »Sie haben einen Maßstab gesetzt, der für andere unerreichbar war«, sagte Rosemari.


  »Keine Chance«, stimmte Jinzler müde zu. »Ich habe es wirklich versucht. Ich habe eine Ausbildung in der Branche meines Vaters gewählt – Elektronik – und mich angestrengt, bis ich weiter kam als er. Weiter, als er es je hätte hoffen können. Droidenreparatur und Musterentwürfe, Wartung der Elektronik von Sternenschiffen, Entwicklung und Reparatur von Kommunikationsausrüstung …«


  »Und Politik?«, murmelte Evlyn.


  Jinzler sah sie verdutzt an. Sie bedachte ihn mit einem verstörend wissenden Blick.


  Abrupt verstand er. Botschafter Jinzler. In der Flut von Schmerz, Erinnerungen und alter Bitterkeit hatte er vollkommen die Rolle vergessen, die er hier spielte. »Ich versuchte mit aller Kraft, zu jemandem zu werden, den sie so sehr lieben konnten wie Lorana«, sagte er und riss sich von seinen Erinnerungen los. »Und natürlich behaupteten sie, sie wären stolz auf mich und auf das, was ich geleistet hatte. Aber ich sah in ihren Augen, dass es immer noch nicht genügte.«


  »Haben Sie sie jemals wiedergesehen?«, fragte Rosemari. »Lorana, meine ich.«


  »Ich sah sie noch ein paar Mal am Tempel«, berichtete Jinzler. »Selbstverständlich immer nur aus der Ferne. Dann begegneten wir einander, kurz bevor das Extragalaktische Flugprojekt die Republik verließ.« Er wandte den Blick ab. »Darüber möchte ich nicht sprechen.«


  Einen Augenblick schwiegen alle. Jinzler starrte das leere Klassenzimmer an, sah die Erinnerungen, die immer noch an seinen Augen vorbeizogen, und fragte sich, wieso er seine Seele ausgerechnet vor drei vollkommen Fremden so bloßgelegt hatte. Er wurde offenbar alt.


  Es war Pressor, der schließlich das Schweigen brach. »Wir sollten zu den anderen zurückkehren.« Seine Stimme klang seltsam. »Uliar misstraut uns ohnehin schon. Wir wollen nicht, dass er uns verdächtigt, eine Verschwörung gegen ihn zu planen.«


  Jinzler holte tief Luft und zwang die Geister der Vergangenheit in den Hintergrund. »Ja«, sagte er. »Selbstverständlich.« Sie kehrten durch die Klassenzimmer zurück, durch die sie gekommen waren. Rosemari ging voran, Evlyn an ihrer Seite. Nicht ganz so nahe an ihrer Seite wie zuvor, bemerkte Pressor, als er hinter Jinzler herging, wie ein guter Friedenshüter das tun sollte. Offenbar war seine Schwester wegen des Besuchers nicht mehr so nervös wie vor ein paar Minuten.


  Was ihn selbst anging, so wusste der Hüter nicht mehr, was er denken sollte. Er war vollkommen darauf vorbereitet gewesen, Jinzler und die anderen zu hassen oder zumindest ihnen, ihren Worten und Motiven zutiefst zu misstrauen.


  Aber jetzt war all diese schöne, praktische Vorsicht in sich zusammengestürzt. Sicher, Jinzlers Geschichte hätte eine Lüge sein können, Theater, sorgfältig darauf berechnet, Misstrauen einzuschläfern und Mitgefühl zu erwecken. Aber das glaubte Pressor nicht wirklich. Er hatte Menschen immer gut deuten können, und etwas an Jinzlers Enthüllungen war ihm echt vorgekommen.


  Das bedeutete allerdings nicht viel, was den Rest der Gruppe anging. Er hatte die subtile Andeutung in Evlyns Frage über Politik bemerkt: Jinzler war eindeutig kein Botschafter, oder zumindest keiner, der in dieser Position offiziell anerkannt war. Entweder gehörte er zu einer komplizierten Verschwörung, was allerdings immer unwahrscheinlicher schien, oder er hatte sich bei dieser Expedition eingeschlichen, indem er vorgab, etwas zu sein, was er nicht war. Wie auch immer, die logische Folgerung bestand darin, dass der oberste Chiss, Formbi, hier das Sagen hatte, und ihn hatte Pressor bisher überhaupt nicht durchschauen können. Er hoffte, dass Uliar an dieser Front ein paar Fortschritte machte. Die äußere Schultür glitt auf, und Rosemari ging in den Flur hinaus…


  Und wäre beinahe mit Trilli zusammengestoßen, der eilig vorbeirannte.


  »Entschuldigung«, murmelte der Friedenshüter und schaffte es so gerade eben, sie nicht umzurennen. Er bemerkte Pressor und blieb abrupt stehen. »Jorad, ich muss mit dir sprechen«, sagte er.


  Pressor warf einen Blick zu Jinzler. Diesen Pseudo-Botschafter alleine weitergehen zu lassen wäre keine gute Idee. Aber Trillis Blick verlangte unmittelbare Aufmerksamkeit, und zwar unter vier Augen. »Rosemari, würdest du so freundlich sein, den Botschafter zum Sitzungszimmer zu begleiten?«, bat er seine Schwester. »Ich werde sofort nachkommen.«


  »Sicher«, sagte Rosemari. »Hier entlang, Botschafter.« Nebeneinander gingen sie, Evlyn und Jinzler den Flur entlang.


  »Was ist denn?«, fragte Pressor, als er glaubte, dass die drei außer Hörweite waren.


  »Ich wollte die Turbolift-Steuerung verriegeln, wie du gesagt hast«, sagte Trilli mit angespannter Stimme. »Die beiden anderen Kabinen – Zwei und Sechs – sind nicht mehr da, wo sie sein sollten.«


  Pressor spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. »Du meinst, sie – nein, das ist unmöglich, wir hätten das Krachen gehört.«


  »Das würde ich annehmen«, stimmte Trilli zu. »Aber die Kabinen sind nicht mehr da, und sie sind auch nicht zerschmettert. Was bedeutet, dass die Jedi und die Imperialen irgendwie einen Weg aus unserer Falle gefunden haben.«


  Pressor stieß einen leisen Pfiff aus. Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut. »Hm«, murmelte er. »Sie sind nicht hier heruntergekommen – es sind genug Leute unterwegs, dass wir davon gehört hätten. Das bedeutet, sie sind entweder wieder hoch zu Vier gefahren, oder nach unten in den Lagerkern. Konntest du erkennen, wo die Kabinen abgeblieben sind?«


  Trilli schüttelte den Kopf. »Wir haben alle Positionssensoren gestört, als wir die Kabinen neu verdrahteten. Wir müssten runtergehen und nachsehen.«


  »Ja«, sagte Pressor. »Also gut, treib ein paar Wartungsdroiden zusammen und schick sie in den Schacht, einen in jede Richtung. Dann such Bels und Amberson und lass sie die Zugänge von Vier aus verriegeln. Wenn sie nach oben gegangen sind, dann haben sie wahrscheinlich vor, mit Verstärkung wiederzukommen.«


  »Und wenn sie unten sind?«


  Pressor verzog das Gesicht. Aus dem Lagerkern hatten die Eindringlinge sowohl zur Hauptkolonie hier auf Fünf als auch zur Babystation auf Sechs Zugang. Und selbstverständlich …«


  »Glaubst du, sie wissen vom Quarantänebereich?«, fragte Trilli und sprach damit Pressors eigene Gedanken aus.


  »Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte«, sagte Pressor. »Aber sie sind Jedi. Wer kann schon sagen, was sie wissen?«


  »Nun, es ist ja wohl sicher wie Vakuum, dass wir sie dort nicht hineinlassen dürfen«, warnte Trilli finster. »Wenn sie die Leute dort finden – und noch schlimmer, wenn sie sie freilassen …« Er schüttelte den Kopf.


  »Ja«, stimmte Pressor grimmig zu. »Wer hat Quarantänedienst?«


  »Perry und Quinze«, sagte Trilli. »Soll ich Verstärkung schicken?«


  Pressor schnaubte. »Wen denn?«


  »Ja«, seufzte Trilli. »Wir haben hier nicht unbedingt eine Armee zur Verfügung.«


  »Kaum«, stimmte Pressor zu und warf einen Blick über Trillis Schulter. In der Ferne, dort, wo der vordere Turbolift verlief, schienen ein paar Lichter ausgegangen zu sein. Seltsam. »Wir können nicht viel mehr tun, als sie zu warnen. Und du solltest die Wartungsmannschaften alarmieren, damit sie nach ihnen Ausschau halten. Benutzt nur die Koms, die ans Netz angeschlossen sind; ich will die Störung ihrer Geräte weiter aufrechterhalten.«


  »In Ordnung«, sagte Trilli. »Das hier könnte hässlich werden, Jorad.«


  Pressor schaute in die andere Richtung den Flur entlang, wo seine Schwester, seine Nichte und Jinzler immer noch zu erkennen waren. »Ja«, sagte er. »Ich weiß.«
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  Auf den letzten zehn Metern war der Turboliftmast, der zum Kommando-Dreadnaught führte, derart verzogen, als wäre dieser Teil des Rohrs mit großer Wucht getroffen worden. Am Ende war er zusätzlich durch die Überreste einer Kabine blockiert, die sich zur falschen Zeit am falschen Ort befunden hatte. Selbst mit den Lichtschwertern brauchte es einige Zeit, um genug davon wegzuschneiden, damit sie hinausgelangen konnten. »Endlich«, sagte Mara, als sie ein letztes Stück Kabinenwand durchschnitt und auf die Türen stieß, die so verbogen und verzogen waren wie der Schacht selbst. »Vielleicht hätten wir zum Heck gehen und den Lift dort versuchen sollen.«


  »Ich bezweifle, dass das schneller gegangen wäre.« Luke schnupperte vorsichtig die Luft, die durch einen Spalt eindrang. Sie roch abgestanden und dumpf, aber ansonsten brauchbar. Die Beschriftung stand auf dem Kopf, fiel ihm auf, was bedeutete, dass ihre Turbolift-Kabine nicht die übliche Drehung vollzogen hatte, als sie eintraf, und die Schwerkraft in D-1 nicht funktionierte. Wenn die Schwerkraft abgeschaltet war, galt das vermutlich auch für den Rest der lebenserhaltenden Systeme, und die Luft, die er roch, war aus anderen Bereichen des Komplexes eingedrungen. Sie würden aufpassen müssen, dass sie nicht unter Sauerstoffmangel litten. »Vergiss nicht all den Schutt, durch den wir waten mussten, als wir in D-Vier unterwegs waren«, erinnerte er sie. »Thrawn hat die Turbolaser- und Schildbereiche dieses Dreadnaughts wahrscheinlich noch gründlicher zerstört.«


  »Wahrscheinlich.« Mit geschickten Bewegungen ihres Lichtschwerts schnitt Mara eine Öffnung in die Tür. »Sollen wir?«


  Es war nicht so schlimm, wie Luke befürchtet hatte. Es fühlte sich zwar seltsam an, über die Decke zu gehen und den Boden über sich zu sehen, und selbstverständlich war die Schwerkraft des Planetoiden erheblich geringer als das, woran sie gewöhnt waren, aber all diese Dinge waren relativ unproblematisch. Die Schotten und Böden waren schrecklich verbogen und verzogen, aber es gab relativ wenig echten Schutt, mit dem sie zurechtkommen mussten. Hin und wieder mussten sie ihre Lichtschwerter benutzen, um einen Träger zu durchtrennen, der einen Durchgang blockierte, und zweimal mussten sie die Macht einsetzen, um eine Konsole wegzuschieben, die sich aus der Verankerung gerissen hatte und nun staubbedeckt mitten im Weg lag. Aber mit den meisten Hindernissen kamen sie leicht zurecht, und eine Hand voll Notlampen hatte überlebt und lieferte zusätzlich zu ihren Glühstäben ein wenig Licht.


  Der Schutt an sich stellte nicht wirklich ein Problem dar. Das Problem waren die Leichen.


  Selbstverständlich keine richtigen Leichen, jedenfalls nicht von der Art, wie Luke sie in den vielen Schlachten gesehen hatte, die er in seinem Leben ausgefochten hatte. Nach fünf Jahrzehnten war von ihnen nicht viel mehr übrig als Knochenhaufen und Kleidungsfetzen. Manchmal fanden sie Hinweise darauf, wie diese Leute den Tod gefunden hatten: von herumfliegender Ausrüstung zertrümmerte Schädel oder pulverisierte Knochen, die zeigten, wo ein Treffer von einem Laser oder eine Raketenexplosion einen Teil der inneren Hülle in tödliches Schrapnell verwandelt hatte.


  Den meisten Leichen war jedoch nicht anzusehen, was geschehen war. Diese Besatzungsmitglieder waren wahrscheinlich erstickt oder bei dem Aufprall gestorben, als der Dreadnaught in den Geröllberg gestürzt war, in dem er nun lag.


  »Man kann sehen, wo der Rumpf repariert wurde«, stellte Mara fest, als sie nach vorn zum Kommandodeck weitergingen. »Siehst du die Schweißnähte?«


  Luke schaute in die Richtung, die sie mit dem Glühstab anzeigte. Die Nähte waren sehr professionell und folgten präzise den gezackten Rissen im Rumpf. »Reparaturdroiden?«


  »Eindeutig«, stimmte Mara ihm zu. »Der Angriff muss den Rumpf an genügend Stellen durchdrungen haben, um Drucktüren und Notfallschleusen wirkungslos zu machen, und danach sind alle Besatzungsmitglieder und Passagiere, die noch am Leben waren, erstickt. Aber die Droiden funktionierten weiter und begannen automatisch mit den Reparaturen. Bis die anderen hierher gelangten, war das Schiff wieder weitgehend luftdicht.«


  Der Schaden schien größer zu werden, als sie weiter nach vorn kamen. Das galt auch für die Anzahl der Knochen. »Die Besatzung versuchte offenbar, hierher zu fliehen, als Thrawn die Turbolaser und Schildgeneratoren zerstörte«, sagte Mara, als Luke eine weitere blockierte Drucktür aufschnitt. »Normalerweise wären nicht so viele Personen so weit vorn gewesen.«


  »Besonders, da sich die meisten, die im Dienst waren, noch weiter vorn auf dem Kommandodeck befunden hätten«, stimmte Luke ihr zu und sah sie forschend an. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte sie. »Warum? Sollte es nicht so sein?«


  »Ich habe mich nur gefragt«, sagte er. »Ich meine, hier unten mit mehr …«


  »Mit mehr Beweisen dafür, was Thrawn und Palpatine diesen Leuten angetan haben?«


  Luke verzog das Gesicht. »So ähnlich.«


  »So seltsam das klingen mag, mit mir ist alles in Ordnung«, sagte Mara und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Ich nehme an, ich habe das alles schon weiter oben verarbeitet. « Sie zeigte auf einen Eingang vor ihnen, der von einer Drucktür halb verschlossen war. »Sieht aus, als wären wir am Ziel.«


  »Ich glaube, du hast Recht.« Luke schlüpfte durch die Öffnung und sah sich um. Es war ein großer Raum mit vielen zerbrochenen Stühlen und Konsolen, die offenbar einmal ordentlich in Reihen aufgestellt gewesen und nun mit der gleichen dichten Staubschicht überzogen waren wie alles hier unten. »Eindeutig der Monitorraum«, stellte er fest, als Mara zu ihm trat. »Dann sollte sich die Brücke direkt vor uns befinden, hinter dieser nächsten Tür dort.«


  Mara sah sich um. »Kann sein, dass ich mir das nur einbilde, aber es sieht aus, als gäbe es hier weniger echte Kampfschäden.«


  »Ja, nicht wahr?«, stimmte Luke zu. Sie hatte Recht. Wenn man einmal von ein paar von Droiden reparierten Rissen absah, war der größte Teil der Zerstörung offenbar beim Aufprall entstanden. »Entweder ist es passiert, als sie in diesen Steinhaufen krachten, oder Thrawn hat das Schiff während des Kampfs rammen lassen.«


  »Thrawn oder andere«, sagte Mara. »Vergiss nicht, dass Bearsh behauptet, auch die Vagaari hätten an der Schlacht teilgenommen.«


  »Stimmt.« Luke ließ den Blick über die Trümmer schweifen, und ein seltsames Gefühl der Leere erfasste ihn. »Ich hatte gehofft, hier unten ein paar intakte Aufzeichnungen zu finden. Etwas über die Jedi dieser Zeit, vielleicht mit Einzelheiten darüber, wie sie organisiert waren. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass wir hier etwas entdecken.«


  »Sieht nicht sehr viel versprechend aus«, stimmte Mara ihm zu. »Aber da wir schon einmal hier sind, können wir uns auch gleich alles anschauen. Sagtest du, das da sei die Tür zur Brücke?«


  »Das sollte sie sein.« Luke duckte sich unter einem Stück eingestürzten Decks hindurch und ging zu der verzogenen Metalltür, die den Durchgang blockierte. Er aktivierte sein Lichtschwert und schnitt sie auf.


  Es war tatsächlich die Brücke, ganz ähnlich, wie er sie von seiner kurzen Zeit an Bord der Katana vor etwa dreizehn Jahren in Erinnerung hatte. Mit dem Unterschied selbstverständlich, dass diese Brücke voller Knochen und zerbrochener Geräte war und er knietief in pulvrigem Staub stand.


  Und dass sie nur etwa halb so lang war wie die Brücke der Katana.


  »Das ist wirklich beeindruckend«, sagte Mara. »Ich glaube nicht, dass ich je von einem Schiff gehört habe, das so gewaltig zusammengequetscht wurde. Sie müssen mit gewaltigem Tempo aufgeprallt sein.«


  »Ja«, murmelte Luke. »Die Frage ist, worauf das zurückzuführen war.«


  »Du denkst immer noch an die Gefangenen im Lagerkern?«


  »Hin und wieder«, sagte Luke und betrachtete den Raum stirnrunzelnd. Etwas schimmerte dort matt zwischen all den Scherben der zerbrochenen Beobachtungsblase, etwas, das nicht zum Rest der Trümmer zu passen schien, die er gesehen hatte.


  »Wir wissen, dass sie irgendwie entkommen sind«, fuhr er fort, stieg vorsichtig durch den Schutt und verzog das Gesicht, als etwas unter seinem Stiefel knackte. »Wir wissen auch, dass es achtzehn Jedi an Bord des Extragalaktischen Flugprojekts gab, und dennoch konnte Thrawn sie besiegen. Ich frage mich immer noch, was das zu bedeuten hat.«


  »Es könnte sein, dass Thrawns Flotte größer war, als die Chiss zugeben wollen«, spekulierte Mara und beugte sich über eine der Konsolen, um sie etwas näher anzusehen.


  »Formbi sagt, es war nur seine Vorhut«, erinnerte Luke sie.


  »Formbi schleppt auch gigantische Schuldgefühle wegen des Vorfalls mit sich herum«, erwiderte Mara und ging zur nächsten Konsole. »Vielleicht war die offizielle Beteiligung der Chiss größer, als er zugeben will.«


  »Das könnte sein.« Luke hockte sich zwischen die Transparistahl-Splitter. Dort war es. Vorsichtig griff er in den Schutt und schob ihn beiseite.


  Er erstarrte. Zwei Gegenstände ragten unter den Trümmern hervor, beide von archaischem Entwurf und dennoch sofort zu erkennen. Sie lagen zwischen zwei deutlich zu unterscheidenden zerbrochenen Gerippen.


  Mara spürte seine Reaktion sofort. »Was ist denn?«, fragte sie, wandte sich von der Konsole ab und kam zu ihm.


  »Beweisstück Nummer eins«, sagte Luke und hob einen verbeulten Zylinder hoch, der nur ein Lichtschwertgriff sein konnte. »Und«, fügte er leise hinzu und hob eine verbeulte Handwaffe. »Beweisstück Nummer zwei.«


  Mara starrte den Gegenstand an. »Ist es das, was ich denke, dass es ist?«


  »Ich glaube schon«, sagte Luke, stand auf und drehte die Waffe hin und her. »Es ist ein paar Jahrzehnte alt, aber das Design ist eindeutig.


  Es ist ein Chiss-Charric.«


  



  Einen Augenblick schwiegen beide. Dann streckte Mara immer noch wortlos die Hand aus. Luke legte die Waffe hinein, und sie betrachteten sie schweigend eine weitere Minute. »Ja«, sagte Mara schließlich. »Man kann die Chiss-Schrift darauf erkennen. Es ist tatsächlich ein Charric.«


  »Aber wie ist es hierhergekommen?«, fragte Luke. »Drask sagte, Thrawn habe nie einen Landetrupp an Bord geschickt.«


  »Woher will Drask das so genau wissen?«, fragte Mara. »Er war nicht dabei. Oder?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, gab Luke zu und nahm ihr das Charric wieder ab. Ein seltsamer Gedanke nahm am Rand seines Geistes Gestalt an …


  »Das Skelett sagt uns auch nicht viel mehr«, stellte Mara fest, hockte sich hin und berührte sanft einen der Knochen, neben denen das Charric gelegen hatte. »Humanoid, aber eindeutig nicht menschlich. Das trifft leider auf eine Menge Spezies zu.«


  »Die Chiss eingeschlossen«, sagte Luke. »Sag mir eins, Mara. Du hast auf dem Weg hierher oft mit Chiss gesprochen. Hat einer von ihnen je erwähnt, einmal einen Vagaari gesehen zu haben? Oder Holos von Vagaari, oder auch nur eine ausführlichere Beschreibung?«


  Mara dachte nach, und er konnte spüren, wie sie sich der Macht bediente, um ihre Erinnerungen durchzugehen. »Nein«, sagte sie schließlich. »Formbi hob besonders hervor, dass man sie seit dem Extragalaktischen Flugprojekt nicht mehr in der Region gesehen hat. Aber ich habe auch niemanden direkt danach gefragt.«


  »Ich habe Bearsh gefragt«, erklärte Luke. »Niemand aus seiner Generation von Geroons hat je einen Vagaari gesehen.«


  »Was passen würde, wenn sie alle vor fünfzig Jahren verschwunden sind«, stellte Mara fest. »Verfolgst du mit diesen Fragen ein bestimmtes Ziel?«


  »Die Chiss waren bei der Zerstörung des Extragalaktischen Flugprojekts anwesend«, sagte Luke. »Und laut Bearsh und Formbi waren es auch die Vagaari.« Er zog die Brauen hoch. »Was, wenn es sich dabei tatsächlich um die gleichen Leute handelt?«


  Mara blinzelte. »Willst du behaupten, die Chiss seien die Vagaari?«


  »Warum nicht?«, fragte Luke. »Oder zumindest eine bestimmte Gruppe von Chiss. Wir wissen beide, wie tückisch und kreativ Thrawn war. Wäre es ihm schwergefallen, für seine Zwecke eine ganz neue Spezies zu erfinden?«


  »Dazu hätte er vermutlich nicht mehr als einen ruhigen Nachmittag gebraucht«, gab sie zu. »Aber warum sollte er das tun?«


  »Das ist die wirkliche Frage.« Luke zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich finde es nur seltsam verdächtig, dass die Vagaari zum gleichen Zeitpunkt verschwunden sind wie das Extragalaktische Flugprojekt.«


  »Mhm«, murmelte Mara und starrte ins Nichts. »Vielleicht sollten wir, wenn wir zum Rest der Gruppe zurückgekehrt sind, Formbi einmal in eine ruhige Ecke manövrieren. Es ist Zeit, dass er uns ganz ehrlich sagt, was hier los ist.«


  »Es ist wirklich Zeit«, sagte Luke. »Und wir werden dafür sorgen müssen, dass er allein ist. Ich glaube nicht, dass wir Drask als Zuhörer wollen.«


  »Das versteht sich von selbst.« Mara zeigte auf die staubigen Waffen in seinen Händen. »Funktioniert eine davon noch?«


  »Ich weiß es nicht.« Er zielte auf eine leere Stelle an der anderen Seite des Raums und drückte den Abzug des Charric.


  Nichts geschah. »Tot wie Honoghr«, stellte er fest und steckte die Chiss-Waffe in den Gürtel. Dann nahm er den Lichtschwertgriff und berührte den Aktivierungsknopf.


  Das Aktivierungszischen der Waffe klang schwach und ein wenig asthmatisch, aber der grünen Klinge, die aufblitzte, schien nichts zu fehlen. »Wer immer dieses Lichtschwert gebaut hat, hat gute Arbeit geleistet«, stellte er fest, schaltete es wieder ab und betrachtete es näher. »Ich frage mich, ob es wohl C’baoth gehörte.«


  »C’baoth?«


  »Er war offenbar der ranghöchste Jedi-Meister der Expedition«, erinnerte Luke sie. »Bei einem Angriff wird er sich wohl hier aufgehalten haben. Und sieh mal.« Er zeigte auf den Aktivierungsknopf. »Siehst du das? Ich glaube, das ist ein Edelstein.«


  »Du hast Recht«, sagte Mara und beugte sich vor, um näher hinzusehen. »Ein Amethyst, glaube ich.«


  »Ich nehme dein Wort dafür«, sagte Luke und steckte das Lichtschwert neben dem Charric in den Gürtel. »Komm, gehen wir weiter und dann wieder nach oben. Der Gedanke an dieses Gespräch mit Formbi wird immer verlockender.«


  



  Der Turbolift knarrte und ächzte, als er in Dreadnaught-6 eintraf, blieb dann aber mit nur ein paar kleineren Rucken stehen. »Diese Kabine wird eindeutig öfter benutzt«, stellte Fel fest.


  »Wie wir bereits festgestellt haben«, sagte Drask gereizt.


  Es gelang Fel mit einiger Mühe, den Mund zu halten. Ja, Drask hatte festgestellt, dass der Kistenstapel neben diesem Turbolift systematisch abgeräumt worden war, und ja, Fel hatte dem Schluss des Generals zugestimmt, dass dies wahrscheinlich darauf hinwies, dass zumindest ein Teil von D-6 noch in Gebrauch war. Aber das bedeutete nicht, dass man zusätzliche Beweise einfach ignorieren sollte.


  Unter weiterem Knirschen glitten die Türen auf. Grappler ging als Erster in den Flur hinaus, und sein Helm bewegte sich hin und her, als er den Bereich betrachtete. »Gesichert«, berichtete er und trat beiseite, um die anderen herauskommen zu lassen. »Wohin, Commander?«


  »Wir nehmen selbstverständlich den direktesten Weg nach D-Fünf«, knurrte Drask, bevor Fel antworten konnte. »Das ist immerhin der Hauptzweck unseres Hierseins.«


  Mit einiger Anstrengung beherrschte Fel sich auch dieses Mal. Von Drask waren, seit sie sich von Luke und Mara getrennt hatten, nichts als Äußerungen der Ungeduld und Missbilligung gekommen. Vielleicht, dachte der junge Offizier, war das der Grund, wieso die beiden Jedi so versessen darauf gewesen waren, hinunter nach D-1 zu gehen und dem General Fels Gruppe zu überlassen. »Wir kommen schon nach D-Fünf, General«, sagte er mit aller Geduld, die er aufbringen konnte. »Aber solange wir hier sind, würde es nicht wehtun, wenn wir uns ein bisschen umsähen.«


  Drask gab ein kehliges Knurren von sich. »Sie verstehen das einfach nicht«, zischte er dann.


  Fel schaute den Flur entlang nach achtern und versuchte, Drask zu ignorieren. Den Diplomaten zu spielen verlor rasch auch noch den geringen Reiz, den es vielleicht einmal gehabt hatte. Er nahm sich vor, tatsächlich möglichst rasch zu den anderen zurückzukehren und diesen Aspekt der Geschichte hinter sich zu bringen, indem er Drask an Formbi übergab.


  In der Ferne, irgendwo hinter dem flottentaktischen Raum dieses Dreadnaught, konnte er ein Leuchten sehen, das heller wirkte als die Notbeleuchtung. »Sieht aus, als befände sich die hiesige Zivilisation dort hinten«, sagte er und zeigte in die Richtung. »Sturmtruppe?«


  Es kam zu einer kurzen Pause, als seine Männer ihre Sensoren in diese Richtung drehten. »Infrarot- und Gasspektrumanalysen weisen auf etwa dreißig bis vierzig Menschen hin«, berichtete Grappler.


  »Ich nehme auch Stimmen wahr«, fügte Cloud hinzu. »Die Tonhöhe lässt darauf schließen, dass es sich überwiegend um Frauen und Kleinkinder handelt.«


  Fel runzelte die Stirn. Kleinkinder? »Sehen wir mal.«


  Wieder gab Drask dieses Grollen von sich. »Commander Fel …«


  »Wir werden es uns ansehen, General«, sagte Fel knapp und erwiderte den wütenden Blick des Chiss nicht weniger erbost. »Und wenn Sie weiterhin bei jedem dritten oder vierten Schritt widersprechen, wird es erheblich länger dauern.«


  »Also gut, Commander«, sagte Drask mit blitzenden Augen. »Wie Sie wünschen. Immerhin sind Sie tatsächlich der Befehlshaber dieser Einheit.«


  Das sollten Sie lieber nicht wieder vergessen. Abermals sprach er die Worte nicht aus, sondern winkte die 501. nach vorn.


  Sie eilten den Flur entlang, Grappler an der Spitze, Cloud und Shadow hinter ihm, Watchman hinter Fel und Drask. Der General wahrte steinernes Schweigen, und wahrscheinlich hörte Fel deshalb schon nach wenigen Schritten Kindergeschrei und leise Frauenstimmen. Ein paar Schritte weiter konnte er das Licht sehen, das aus einem großen Raum in den Flur fiel, den er vorläufig als den vorderen Sensoranalysekomplex identifizierte. »Ruhig«, murmelte er, als Grappler sich dem Eingang näherte. »Wir wollen ihnen keine Angst machen. Ich sollte lieber vorgehen.«


  Grappler nickte, und die drei Soldaten an der Spitze wurden langsamer und machten Platz. Fel ging an ihnen vorbei, und zu seinem Ärger blieb Drask an seiner Seite. »General …«


  »Wenn Sie stehen bleiben, um zu streiten, wird es nur länger dauern«, erwiderte Drask. »Bringen wir es hinter uns, damit wir endlich nach D-Fünf kommen.«


  Fel ballte die Hand zur Faust. Es war schlimm genug, diese Frauen unvermittelt mit dem Anblick eines Fremden zu konfrontieren; zwei Fremde, von denen einer ein Nichtmensch mit glühenden Augen war, würde erheblich schlimmer sein.


  Aber Drask hatte das Kinn entschlossen vorgereckt, auf eine Weise, die Fel mitteilte, dass es Zeitverschwendung wäre, ihm zu widersprechen. Mit einem Seufzer trat Fel in den Torbogen.


  Selbst auf den ersten Blick wurde klar, wieso Cloud nur Frauen- und Kleinkinderstimmen gehört hatte: Möblierung und Dekoration des Raums zeigten, dass es sich eindeutig um ein großes, gut ausgerüstetes Kinderzimmer handelte. Vielleicht zwanzig Frauen waren in dem näheren Bereich zu sehen, wo sie auf bequem aussehenden Couchs und Sesseln saßen. Einige von ihnen waren eindeutig schwanger, die anderen überwachten ebenso eindeutig die Aktivitäten einer Horde von Kleinkindern. Es gab auch etwa ein Dutzend älterer Kinder von sieben oder acht Jahren, die in einem Halbkreis um eine weitere Frau standen, als lauschten sie einer Geschichte oder einer Lektion. Fel hatte gerade noch genug Zeit zu sehen, wie sich alle ihm zuwandten, und die erschrockenen oder verängstigten Mienen mehrerer Frauen zu bemerken …


  Der Angriff kam als eine stotternde Salve vollautomatischen Blasterfeuers von irgendwo weiter achtern, kreischende rote Strahlen, die zischend von den Rüstungen der Sturmtruppler abprallten. Instinktiv duckte sich Fel und griff nach Drasks Arm, nur um festzustellen, dass die Kampfreflexe des Generals besser ausgebildet waren als seine eigenen und er schon flach auf dem Deck lag. Die Reaktionen der Soldaten waren nicht weniger schnell: Watchman rief etwas, das Fel nicht verstand, und plötzlich schossen grüne Blasterblitze durch den Raum.


  »Feuer einstellen!«, rief Fel über den Lärm hinweg. »Sturmtruppen: Feuer einstellen!«


  »Nein«, bellte Drask. »Geben Sie Deckung für einen Rückzug zum flottentaktischen Raum. Fel, kommen Sie.«


  Bevor Fel widersprechen konnte, hatte Drask ihn wieder hochgerissen und zog sich rasch mit ihm hinter den beweglichen Verteidigungsschirm der Sturmtruppler zurück. Sie erreichten den flottentaktischen Raum, und mit einem raschen Blick nach drinnen schubste Drask Fel durch die Tür und sprang hinter ihm her. Eine Sekunde und eine letzte Salve Deckungsfeuer später waren auch die vier Sturmtruppler drinnen.


  »Meldung«, befahl Fel, der sich vorkam wie ein Idiot und hoffte, dass die Auswirkungen des schnellen Rückzugs seine Verlegenheit verbargen. Beschossen zu werden war alles andere als eine neue Erfahrung für ihn, aber für gewöhnlich befand er sich bei solchen Gelegenheiten im Cockpit eines Klauenjägers, und ihm stand eine vertraute Ansammlung von Sensoren, Schilden und Waffen zur Verfügung. In Galauniform angegriffen zu werden hatte ihn mehr erschreckt, als er erwartet hätte. »Verwundete?«


  »Keine Rüstungsschäden«, berichtete Watchman. »Diese Strahlblitze waren schwächer als Standard.«


  »Das kommt wahrscheinlich davon, wenn man fünfzig Jahre lang die gleichen Tibanna-Gas-Reserven benutzt«, erwiderte Fel. »Also gut. Sehen wir mal, ob wir wieder in den Turbolift gelangen können, ohne dass sie uns erwischen.«


  »Nein«, sagte Drask. »Wir gehen zurück.«


  Fel spürte, wie sein Kinn ein paar Zentimeter nach unten sackte. »Was reden Sie da? Wir sind hier, um diesen Leuten zu helfen, nicht, um uns Schießereien mit ihnen zu liefern.«


  Drask betrachtete ihn neugierig. »Interessant«, sagte er. »Sie verfügen über mehr Zurückhaltung, als ich von jemandem erwartet hätte, der unter der Autorität von Syndic Mitth’raw’nuruodo ausgebildet wurde.« Er zeigte den Flur entlang. »Aber in einer Situation wie dieser ist solche Zurückhaltung unangemessen. Diese Krieger schützen etwas. Ich möchte wissen, worum es sich handelt.«


  Fel holte tief Luft. Seine Meinung von Drasks Fähigkeiten als Offizier sank um ein paar Punkte. »Sie schützen dieses Kinderzimmer«, sagte er, als würde er es einem kleinen Kind erklären. »Frauen und Kinder. Erinnern Sie sich?«


  »Nein«, widersprach Drask. »Wenn sie das wollten, hätten sie sich zwischen dem Turbolift und dem Eingang dieses Raums postiert.«


  »Vielleicht gibt es so weit vorn keine guten Defensivstellungen.«


  »Wir sind an mindestens dreien vorbeigekommen«, erwiderte Drask. »Ich bin ein Bodensoldat, Commander. Mit solchen Dingen kenne ich mich aus.«


  »Er hat Recht, Commander«, warf Watchman ein. »Tatsächlich war die Position, aus der sie schossen, nicht besonders sicher. Ich würde sagen, sie waren von einer anderen Stelle aus auf dem Weg nach vorn, als sie uns begegneten.«


  Fel ging zur Tür und spähte vorsichtig um die Ecke. Hinter der offenen Kinderzimmertür konnte er sehen, wie zwei Gestalten den Flur entlang auf sie zukamen. »Ich würde annehmen, dass sie jetzt gerade die Ruhe nutzen, um sich in bessere Positionen zu bringen, die näher an diesem Raum liegen«, sagte Drask hinter ihm.


  »Ja, sie sind auf dem Weg«, bestätigte Fel, dessen Einschätzung von Drask widerstrebend wieder die alte Punktzahl erreichte. »Sieht aus, als wären es nur zwei.«


  »Dann lassen Sie uns schnell zuschlagen«, drängte Drask.


  »Ich dachte, es wäre generell für die Chiss inakzeptabel anzugreifen«, murmelte Fel leise, als er die Sturmtruppler vorwärts winkte.


  »Sie haben als Erste geschossen«, erinnerte Drask ihn kühl. »Jetzt sind sie Freiwild. Gehen wir?«


  Fel biss die Zähne zusammen. »Wir gehen«, bestätigte er. »Watchman? Kümmert euch um diese Schützen. Versucht, sie nicht umzubringen.«


  »Verstanden, Commander«, erwiderte der Soldat sofort. »Grappler, Shadow, Cloud: überrollen, Muster drei. Los.«


  Grappler berührte mit den Fingerspitzen den Helm, um anzuzeigen, dass er verstanden hatte, dann schwang er sich halb in den Flur hinaus, ließ sich auf ein Knie nieder und eröffnete das Feuer mit seinem BlasTech auf voller Automatik. Die anderen beiden Sturmtruppler warteten eine halbe Sekunde, bis sich das Muster etabliert hatte, dann duckten sie sich in den Flur hinaus und rannten auf den wartenden Feind zu, wobei Shadow ebenfalls feuerte.


  Fel hielt den Atem an. Fünf Sekunden später war das unverwechselbare spuckende Zischen von Betäubungsschüssen zu hören, und dann wurde es abrupt still.


  »Gesichert«, verkündete Grappler, stand auf und eilte den Flur entlang zu seinen Kameraden.


  Leise stieß Fel den Atem aus, den er angehalten hatte. Er hatte bei mehreren Anlässen mit Einheiten der 501. gearbeitet, aber nie unter tatsächlichen Kampfbedingungen. Das hier würde ein bleibendes Erlebnis sein. »Gehen wir, General.«


  Durch die offene Tür des Kinderzimmers bemerkte er, dass die Frauen und Kinder sich in den hintersten Teil des Raums zurückgezogen hatten und dort dicht zusammengedrängt standen oder hockten, einige von ihnen sichtlich zitternd. Er dachte daran, sie zu beruhigen, kam dann aber zu dem Schluss, dass alles, was er sagen konnte, ihnen wahrscheinlich noch mehr Angst machen würde, und ging weiter, ohne langsamer zu werden.


  Die beiden Schützen lagen am Boden, als er und die anderen sie erreichten. Shadow kniete neben ihnen und überprüfte ihren Zustand, während Cloud Wache hielt. »Sie werden wieder in Ordnung kommen«, berichtete Shadow, als er aufstand. »Soll ich ihnen die Waffen lassen?«


  Fel warf einen Blick auf die antiken Blaster, die neben den schlafenden Männern lagen. Selbstverständlich hätte er normalerweise das Entwaffnen des Feindes befohlen. Aber er war nicht hier, um diese Leute zu bekämpfen, und es bestand eine Möglichkeit, dass das, was gerade geschehen war, nichts weiter als ein Missverständnis darstellte. »Leg sie einfach hier hinauf«, befahl er und zeigte auf ein behelfsmäßiges Sims anderthalb Meter über dem Deck, über das ein paar neu arrangierte Kabelverbindungen verliefen. »Wir wollen nicht, dass ein Kind sie erreichen kann.«


  »Ja, Sir.«


  Er sah zu, wie der Soldat gehorchte, und erwartete, dass Drask widersprach, aber der Chiss schwieg. »Cloud?«


  »Ich kann niemanden sonst in der Nähe wahrnehmen«, berichtete der Sturmtruppler. »Dort hinten gibt es allerdings ähnliche Schäden am Schiff, wie wir in D-Vier gesehen haben, und das könnte sie verbergen.«


  »Oder ihnen die Möglichkeit für einen Hinterhalt geben«, sagte Fel.


  »Ja, Sir«, stimmte Watchman ihm zu. »Sollen wir uns darum kümmern?«


  Fel hätte sehr gerne ja gesagt. Antike Waffen oder nicht, diese Blasterstrahlen konnten einem ungepanzerten Körper immer noch beträchtlichen Schaden zufügen, wenn sie trafen. Hier zu bleiben, während die 501. die gefährliche Arbeit erledigte, wäre taktisch nur vernünftig.


  Aber das konnte er nicht tun. Nicht, wenn Drask dabeistand. »Wir gehen zusammen«, sagte er zu Watchman.


  »Ja, Sir«, erwiderte dieser. »Sturmtruppe: Eskortenformation. Bewegt euch.«


  



  Das Sitzungszimmer des Rats war schlichter, als Jinzler erwartet hätte. Es gab einen langen rechteckigen Tisch in der Mitte, der von einem Dutzend Drahtstühlen mit Sitzpolstern umgeben war; an den beiden Seitenwänden waren jeweils weitere acht oder neun Stühle gestapelt. In jeder Ecke des Raums befanden sich zwei Sockel mit seltsam geformten Skulpturen darauf, die eindeutig handgearbeitet waren, und an den Wänden hingen weitere Beispiele hiesiger Kunst.


  Uliar saß am hinteren Ende des Tischs, flankiert von Rat Tarkosa und Rat Keely. Ihnen gegenüber saßen Formbi, Feesa und Bearsh, Letzterer vornübergebeugt, als wäre er in ein Rückzugsgefecht gegen die Desillusionierung verwickelt. Die anderen drei Geroons saßen zusammen auf Stühlen entlang der linken Wand und wirkten ähnlich entmutigt, während die drei Chiss-Krieger steif an der rechten Wand saßen. Neben beiden Gruppen stand jeweils einer von Pressors Friedenshütern.


  Das Gespräch, oder vielleicht genauer die Konfrontation, hatte bereits begonnen, als die Tür sich ächzend öffnete und Jinzler, Rosemari und Evlyn hereinkamen. »Das genügt nicht, Aristocra Formbi«, sagte Uliar gerade. »Die Taten Ihres Volkes haben uns fünfzig Jahre des Exils und der Entbehrungen eingebracht, nicht zu reden vom Verlust von beinahe fünfzigtausend Leben. Wenn Sie wirklich für diese Gräueltat büßen wollen, müssen Sie erheblich mehr tun.«


  Er blickte auf zu Jinzler. »Ah – Botschafter«, grüßte er ihn gewichtig und deutete auf den Stuhl neben Feesa. »Hat Ihnen Ihre Besichtigung gefallen?«


  »Ja, danke«, sagte Jinzler und ging widerstrebend auf den Tisch zu. Das hier sah nach einer Diskussion aus, in die er wirklich nicht verstrickt werden wollte, und einen Augenblick fragte er sich, ob er nicht eine weitere Ausrede finden sollte, um zu verschwinden.


  Aber die Tür war bereits hinter im zugeglitten, und die anderen sahen ihn an, in unterschiedlichen Graden der Erwartung. Er würde wohl mitmachen müssen.


  Das Gleiche galt offenbar für Rosemari und Evlyn. Aus dem Augenwinkel sah er, dass einer der Geroons sich auf dem Stuhl vorbeugte und Mutter und Tochter lächelnd zu den Stühlen neben den Chiss-Kriegern dirigierte. Uliar runzelte gefährlich die Stirn, als er das sah, kam aber offenbar zu dem Schluss, dass es sich nicht lohnte, deshalb Ärger zu machen. »Wir sprachen gerade über das Ausmaß der Wiedergutmachung, die die Chiss-Regierung als Zeichen ihrer Reue für die Verwüstung leisten wird«, sagte er stattdessen.


  »Und wie ich bereits erklärt habe, kann ich die Art von Übereinkunft, die Sie wünschen, nicht mit Ihnen treffen«, sagte Formbi. »Ich habe keine Anweisungen und kein Mandat für die Situation, die wir hier vorgefunden haben. Ich kann ein gewisses Maß an finanzieller Entschädigung aus den Mitteln meiner eigenen Familie anbieten, die Summe, die ich bereits nannte. Aber es ist mir im Augenblick unmöglich, ein Versprechen abzugeben, das die anderen Familien binden wird.«


  »Andererseits hatten die neun herrschenden Familien bereits zugestimmt, die Überreste des Extragalaktischen Flugprojekts der Neuen Republik zu übergeben«, meldete sich Jinzler zu Wort, nachdem er sich neben Feesa niedergelassen hatte. »Es wäre sicher nicht zu viel verlangt, dass dieses Angebot auch die Rückerstattung aller Kolonisten einschließt.«


  »Und wie kommen Sie darauf, dass wir in Ihren Teil der Galaxis zurückkehren wollen?«, fragte Uliar. »Wie kommen Sie darauf, dass wir etwas mit Ihnen oder Ihrer Neuen Republik zu tun haben wollen?«


  »Was wollen Sie denn sonst?«, fragte Jinzler.


  »Wäre diese Welt vollkommen, dann würden wir die langsame Hinrichtung jeder einzelnen Person verlangen, die an dem, was uns angetan wurde, beteiligt war«, zischte Tarkosa. »Aber Aristocra Formbi hat uns informiert, dass die meisten dieser Personen bereits tot sind. Also geben wir uns mit einem Schiff zufrieden.«


  Jinzler blinzelte. »Ein Schiff?«


  »Selbstverständlich nicht irgendein Schiff«, schränke Uliar ein. »Wir wollen ein Schiff, das mindestens so groß ist wie einer unserer Dreadnaughts – nein, doppelt so groß, und ausgerüstet mit dem Besten, was die Technologie zu bieten hat.«


  »Und Waffen«, murmelte Keely und starrte finster etwas auf dem Tisch an, das offenbar nur er sehen konnte. »Viele Waffen.«


  Von Jinzlers Gürtel erklang ein leises Zirpen, das gleiche seltsame Geräusch, das er im Turbolift-Foyer gehört hatte, kurz nachdem man sie hier herunterbrachte. Er warf einen Blick zu Bearsh, der ihm gegenübersaß, aber der Geroon reagierte nicht, und es war unklar, ob auch sein Kom ein Geräusch von sich gegeben hatte oder nicht.


  »Ja«, stimmte Uliar zu. »Viele Waffen und Verteidigungsanlagen.«


  »Sie verfügen bereits über das Meiste auf dieser Liste«, erinnerte Formbi ihn. »Hüter Pressor sagte, der oberste Dreadnaught sei flugfähig.«


  »Flugfähig, ja«, sagte Tarkosa. »Fähig zu dem, was wir brauchen, nein.«


  »Was brauchen Sie denn nun?«, wollte Formbi wissen. »Was genau wollen Sie mit diesem neuen Schiff anfangen?«


  »Selbstverständlich unsere Mission fortsetzen«, sagte Tarkosa. »Man hat uns vor fünfzig Jahren beauftragt, durch die Unbekannten Regionen zum Rand der Galaxis und darüber hinaus zu fliegen, um nach neuem Leben und neuen Planeten Ausschau zu halten.«


  Unter buschigen Brauen warf er Formbi einen wütenden Blick zu. »Wegen der Taten der Chiss blieb uns diese Gelegenheit versagt. Daher werden wir dies jetzt nachholen.«


  Jinzler sah Formbi verblüfft an. Der Aristocra hatte seine Züge in diplomatischen Normalzustand versetzt, aber Jinzler konnte eine Spur von Überraschung in den glühenden Augen erkennen. »Das ist ein ziemlich ehrgeiziges Projekt, Direktor«, sagte er vorsichtig, als er sich Uliar wieder zuwandte. »Besonders für eine so kleine Gruppe wie die Ihre.«


  »Was, wenn Ihre Leute nicht mitkommen wollen?«, fügte Formbi hinzu.


  »Sie werden mitkommen«, sagte Keely, den Blick immer noch auf den Tisch gerichtet. »Wenn wir sie anführen, werden sie folgen. Alle.«


  »Selbstverständlich«, sagte Jinzler, und ein Schauder lief ihm über den Rücken. War der Mann senil? Oder hatte das lange Exil ihn um den Verstand gebracht? »Wir müssen uns selbstverständlich erst mit unseren Regierungen besprechen« , erklärte er laut, denn er war zu dem Schluss gekommen, dass im Augenblick die beste Herangehensweise darin bestand, Zeit zu schinden und zu hoffen, dass er sich nicht an die Wand manövrierte. »Wir werden diskutieren müssen, wie wir ein Schiff finden können, das Ihren Bedürfnissen entspricht, und wie die Lieferung erfolgen soll.«


  »Gut«, sagte Uliar und lehnte sich zurück. »Fangen Sie an. Wir warten.«


  »Ganz so einfach ist es nicht«, warf Formbi ein. »Als Erstes …«


  »Selbstverständlich!« Uliar hob die Hand in einer herrischen Geste zu dem jungen Mann, der neben den Chiss stand. »Friedenshüter Oliet? Sie können den Störsender abschalten.«


  Der Friedenshüter griff nach dem antiken Kom an seinem Gürtel, dann zögerte er. »Tut mir leid, Direktor, aber ich glaube nicht, dass ich das ohne Hüter Pressors Erlaubnis tun sollte.«


  Uliars Miene verfinsterte sich. »Dann verschaffen Sie sich diese Erlaubnis«, sagte er mit Unheil verkündender Stimme.


  Links von Jinzler glitt die Tür erneut auf, und wie aufs Stichwort kam Pressor herein. »Da sind Sie ja.« Uliars Worte klangen wie eine Anklage. »Schalten Sie die Kommunikationsstörung ab. Botschafter Jinzler möchte sich mit seiner Regierung in Verbindung setzen.«


  »Dabei ist nicht Ihr Störsender das Problem«, erklärte Formbi, bevor Pressor etwas sagen konnte. »Die Kommunikation mit dem Rest der Galaxis ist von innerhalb der Redoute unmöglich. Wenn Botschafter Jinzler und ich uns mit unseren Regierungen in Verbindung setzen wollen, müssen wir den Sternhaufen verlassen.«


  Uliar kniff die Augen zusammen. »Ach tatsächlich«, sagte er mit seidenweicher Stimme. »Wie praktisch für Sie. Vielleicht werden Sie es nicht mehr für so notwendig halten, wenn ich Ihnen sage, dass einer von Ihnen hierbleiben muss, während …«


  Er hielt inne, als der Friedenshüter, der Pressor zuvor beiseitegenommen hatte, hereingestürzt kam und mit einem Quietschen seiner Stiefel auf dem Deck neben dem Hüter stehen blieb. Er packte Pressors Arm und begann, eindringlich auf ihn einzureden. »Hüter?«, fragte Uliar. »Hüter!«


  »Entschuldigen Sie, Direktor«, sagte Pressor, dessen Hauptaufmerksamkeit immer noch dem Mann galt, der neben ihm stand und weiterflüsterte. »Es gibt da eine Kleinigkeit, um die ich mich kümmern muss. Ich werde sofort wieder zurück sein.«


  Er gab den beiden Friedenshütern, die die Chiss und die Geroons bewachten, ein Handzeichen. Dann eilten er und der junge Mann nach draußen, und die Tür schloss sich hinter ihnen.


  Jinzler schaute den Friedenshüter neben den Geroons an. Das Gesicht des Mannes zeigte plötzlich große Anspannung und Nervosität, und seine Hand lag am Kolben seines Blasters. Was immer dort draußen los sein mochte, es war offensichtlich viel ernster, als Pressor zugeben wollte.


  Jinzler war sicher, dass es derzeit nur zwei Gruppen gab, mit denen dieser Ärger zusammenhängen konnte. Die Jedi und die Imperialen.


  Er schluckte und wandte sich wieder Uliar zu. »Nun«, murmelte er und suchte nach etwas, was er sagen konnte. »Da wir offenbar ein paar Minuten Zeit haben, Direktor, sollten wir uns vielleicht um Einzelheiten kümmern. Bitte sagen Sie mir so genau wie möglich, an welche Art von Schiff Sie gedacht hatten.«
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  Mara kniete am Boden, betrachtete die verstreuten Knochen und versuchte, sich vorzustellen, wie der Besitzer des Charric wohl ausgesehen hatte, als sie eine schwache, entfernte Berührung wahrnahm.


  Sie hielt inne und schloss die Augen, als sie ihre Wahrnehmung in der Macht ausdehnte. Nun waren ein paar Einzelheiten zu erkennen – Angst, Überraschung, Zorn, Gewalt –, die bald wieder in dem allgemeinen brodelnden Nebel verschwanden. Sie strengte sich mehr an, versuchte, von den Einzelheiten Abstand zu nehmen, um ein Gesamtbild zu erhalten.


  Aber dieses Bild stellte sich nicht ein, und einen Augenblick später verschwand die Empfindung wieder zwischen Dunkelheit, Staub und alten Knochen. Dieser Augenblick hatte allerdings genügt.


  Irgendwo in der Nähe war jemand gestorben. Gewaltsam.


  Sie öffnete die Augen und sah Luke an. Seine Augen waren immer noch geschlossen, denn auch er jagte den letzten Schleiern der Wahrnehmung hinterher. Sie wartete, tastete nach ihrem Lichtschwert und rang um Geduld, bis auch er den Kontakt verloren hatte. »Wie viele?«, fragte sie.


  »Mehrere«, sagte er und stand eilig auf. »Es gibt keine Verwundeten, nur Tote. Sie sind schnell gestorben, als wären sie in einen Hinterhalt geraten.«


  »Du glaubst also, es war echt?«, fragte Mara, als sie die Brücke durchquerten und wieder auf den Monitorraum zugingen. »Ich meine, es kann nicht etwas aus der Vergangenheit gewesen sein, oder?«


  »Du meinst ein Echo dessen, was vor fünfzig Jahren hier passiert ist?« Luke schüttelte den Kopf. »Nein. Einer von uns könnte vielleicht so etwas auffangen, aber nicht beide zur gleichen Zeit. Nein, das hier war echt, und es ist gerade erst geschehen.«


  Es war nicht leicht, über all die Trümmer am Boden des Turbolift-Schachts zu klettern, aber sie hatten zuvor ein paar Stellen freigeräumt, und innerhalb von ein paar Minuten waren sie wieder in der Kabine. »Konntest du feststellen, wo es passiert ist?«, fragte Mara, als die Kabine sich träge in Bewegung setzte.


  »Nein«, sagte Luke. »Irgendwo über uns, aber es ging alles zu schnell, als dass ich es genauer lokalisieren konnte. Du?«


  Mara schüttelte den Kopf. »Ich kann nur sagen, dass es offenbar keine Menschen waren, die da starben.«


  »Tatsächlich.« Luke sah sie nachdenklich an. »Interessant. Ich hatte ein ähnliches Gefühl, konnte aber nicht entscheiden, ob dieser Teil echt war oder nur damit zu tun hatte, dass so viele Geroons und Chiss in der Nähe sind.«


  »Vielleicht war es ja ein wenig von beidem«, sagte Mara. »Falls jemand begonnen hat, auf Jinzler oder die Fünfhunderterste zu schießen, würden sie sicher auch Formbi und Bearsh nicht einfach davonkommen lassen.«


  Die Kabine kam im Lagerkern zum Stehen. »Wo genau gehen wir hin?«, fragte Mara, als sie durch die stillen Lagerräume eilten.


  »Wir nehmen den Turbolift, mit dem Fel und die Sturmtruppen nach D-Sechs gefahren sind«, rief Luke über die Schulter. »Damit sollten wir in der Lage sein, D-Sechs und D-Fünf zu erreichen.«


  »Ja, das ist mir klar«, sagte Mara. »Ich wollte wissen, mit welchem der beiden Dreadnaughts wir anfangen sollten.«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Luke, als sie den Vorraum des Lifts erreichten, wo sie sich von den Imperialen verabschiedet hatten. »Fel ist zu D-Sechs gefahren, Jinzler und Formbi befinden sich wahrscheinlich auf D-Fünf. Such einen aus.«


  Die Turbolift-Tür öffnete sich halb und blieb dann hängen. »Fahren wir zu D-Fünf«, beschloss Mara, als sie sich hineinzwängten. »Selbst in Begleitung von drei Chiss-Kriegern haben die Zivilisten wahrscheinlich mehr Probleme, wenn es Ärger gibt.«


  »Klingt gut«, sagte Luke. Er benutzte die Macht, um die Tür wenigstens zum Teil zu schließen, dann berührte er das Feld für D-Fünf.


  Die Kabine rührte sich nicht.


  »Oh-oh.« Er versuchte es noch einmal. Immer noch nichts.


  »Na wunderbar«, knurrte Mara und holte ihr Kom heraus. Eine rasche Überprüfung zeigte ihr, dass die Kom-Frequenzen immer noch gestört wurden. »So viel zur einfachen Herangehensweise«, sagte sie. »Sieht aus, als müssten wir entweder den Schacht entlangklettern oder zum Heck rennen und hoffen, dass die Lifts dort noch funktionieren.«


  »Oder zu dem Lift gehen, in dem Pressor uns gefangen genommen hatte«, erinnerte Luke sie. »Wenn man bedenkt, dass wir schon einige Repulsorkabel in diesem Schacht durchtrennt haben, können wir dort vielleicht einfacher klettern.«


  »Vielleicht auch sicherer«, sagte Mara und zog die Türen wieder auf.


  »Stimmt«, sagte Luke, als sie sich wieder in den Vorraum zwängten und zum übernächsten Turbolift-Vorraum eilten. »Es wäre ein bisschen schwierig, Imperator auf dem Gipfel zu spielen, wenn die Repulsorstrahlen eingeschaltet werden.«


  Mara erstarrte. Plötzlich und ungebeten hatte sie eine entsetzliche Erkenntnis überfallen, wie ein Hagel von Blastergeschossen. Das Geroon-Schiff … Bearshs Abschied vom Rest seiner Leute, als die Chaf Envoy sich darauf vorbereitete, in die Redoute zu fliegen … das vage und namenlose Rätsel, das sie zu diesem Zeitpunkt so gequält hatte …


  Und das Bild eines Geroon-Kindes, das triumphierend mit dem roten Stirnband winkte.


  »Was ist denn?«, fragte Luke, der langsamer geworden war, als er die Veränderung ihrer Stimmung spürte. »Mara?«


  »Verdammt!«, rief sie und rannte an ihm vorbei, um ihr Tempo zu verdoppeln. »Komm schon – keine Zeit. Sie sollen alle verdammt sein!«


  »Was …«


  Aber sie hatte ihn und seine verblüffte Frage schon hinter sich gelassen. Es war so einfach, so peinlich einfach!


  Und dennoch war es Mara Jade Skywalker, der ehemaligen Hand des Imperators, vollkommen entgangen. Sie hatte über das Imperium und über ihren früheren Platz darin nachgedacht und es vollkommen verpasst.


  Sie hatte beinahe den Turbolift erreicht und konnte über ihren keuchenden Atem hinweg Lukes Schritte hören, als er sie einholte. Ganz ruhig, kam sein Gedanke, um ihre Aufregung ein wenig zu verringern.


  Aber selbst das konnte ihr jetzt nicht mehr helfen. Es waren bereits Leute wegen ihrer Achtlosigkeit gestorben. Wenn sie sich nicht beeilten, würden noch mehr das gleiche Schicksal erleiden.


  Vielleicht würden sie sogar alle sterben.


  



  Das Turbolift-Foyer war vollkommen dunkel, als Pressor und Trilli eintrafen. »Das ist völlig verrückt«, erklärte Pressor und sah sich ungläubig um. Selbst wenn ein Teil der Notbeleuchtung erloschen war, was so gut wie unmöglich sein sollte. »Was könnte der Grund dafür sein?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Trilli. »Die Generatoren produzieren genügend Energie – das war das Erste, was die Techs überprüft haben. Wir verlieren sie nur irgendwo unterwegs.«


  »Und? Heißt das, wir haben einen Kurzschluss in einer der Leitungen?«


  »Es braucht mehr als nur einen«, stellte Trilli fest. »Und selbst dann würde die Notbeleuchtung nicht ausgehen.«


  »Ja«, gab Pressor zu. »Sind die Technikermannschaften unterwegs?«


  »Eine ist bereits hier«, sagte Trilli. »Sie sind ein Deck über uns und überprüfen die Turbolifts. Dort hat es offenbar angefangen.«


  Pressor kratzte sich an der Wange. »Die Turbolifts, aus denen die Jedi und die Imperialen entkommen sind?«


  »Daran dachte ich ebenfalls«, sagte Trilli. »Aber die Energie war unmittelbar nach ihrer Flucht vollkommen in Ordnung.«


  »Vielleicht ist es eine verspätete Reaktion«, spekulierte Pressor. »Etwas, das sie getan haben, um ihre Spuren zu verwischen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Trilli zweifelnd. »Kommt mir irgendwie wie Zeitverschwendung vor. Besonders für die Jedi.«


  Auf der anderen Seite des Vorraums verstummte ein Belüftungsventilator. »Noch einer«, sagte Pressor. »Weißt du, woran mich das erinnert? An diesen Befall durch Kabelwürmer, den wir ein paar Jahre nach der Landung hatten.«


  »Das ist unmöglich«, erklärte Trilli überzeugt. »Wir haben sie vor dreißig Jahren ausgerottet.«


  »Es sei denn, jemand hat gerade ein paar neue importiert«, sagte Pressor und nickte zum Ende des Flurs hin.


  Trilli murmelte etwas. »Uliar wird darüber nicht erfreut sein.«


  »Tatsächlich.« Pressor wollte nach dem Kom an seinem Gürtel greifen, erinnerte sich rechtzeitig an die Störung und nahm stattdessen eins der an der Wand angebrachten Geräte. »Wir sollten lieber ein paar weitere Technikerteams hierher holen«, sagte er. »Falls es wirklich Kabelwürmer sind, wollen wir, dass sie schnell wieder verschwinden.«


  »In Ordnung«, sagte Trilli. »Soll ich hier warten, während du Uliar die gute Nachricht überbringst?«


  Pressor verzog das Gesicht. »Warten wir beide«, sagte er. »Es hat keinen Sinn, Gerüchte in Umlauf zu setzen, bevor wir sicher wissen, was hier los ist.«


  »Und außerdem willst du Uliar damit nicht alleine gegenübertreten?«


  Pressor gab die Nummer der Tech-Abteilung ins Wandkom ein. »Da könntest du Recht haben.«


  



  Der mittlere Abschnitt des Backbordflurs auf D-Sechs war ebenso mit rostigem Schutt angefüllt wie an den schlimmsten Stellen in D-Vier. Der Steuerbordflur hingegen war beinahe vollkommen leer.


  »Sie haben eindeutig diesen Korridor hier benutzt«, stellte Watchman fest, als die Gruppe vorsichtig weiter in Richtung Heck ging. »Nicht oft, aber stetig.«


  »Woraus schließt du das?«, fragte Fel.


  »Aus dem Staubmuster auf dem Deck«, antwortete Drask anstelle des Soldaten. »Aber nicht mehr als zwanzig Personen am Tag kommen hier entlang. Wahrscheinlich weniger.«


  »Wahrscheinlicher nur etwa zehn«, stimmte Watchman ihm zu. »Die beiden Wachen, die wir dort hinten zurückgelassen haben, in drei Schichten am Tag, und noch ein paar mehr Leute, und damit hätten wir diese Anzahl schon erreicht.«


  »Commander?«, rief Grappler, der an der Spitze ging, über die Schulter. »Ich höre vor uns Stimmen.«


  »Zieht die Formation auseinander«, befahl Watchman. »Nicht zu weit – achtet darauf, in Sicht zu bleiben.«


  »Ich sehe Licht«, verkündete Grappler. »Sieht aus, als käme es aus einer der Mannschaftskabinen.«


  »Sei vorsichtig«, warnte Fel. »Sie hatten vielleicht Zeit, nach Verstärkung zu rufen.«


  Aber offensichtlich war das nicht der Fall. Sie gingen unbehelligt weiter und standen einen Augenblick später vor dem Raum, aus dem die Stimmen kamen.


  Dieser Raum war ein Gefängnis.


  Fel war nicht sonderlich beeindruckt gewesen von Lukes Behauptung, dass es drunten im Lagerkern ein altes Gefängnis gegeben hatte. Aber hinsichtlich der Funktion dieser Räume hatte er keinen Zweifel. Man hatte in die Tür zu der alten Mannschaftskabine zwei schmale Schlitze geschnitten, einen in Augenhöhe zur Beobachtung, den anderen direkt oberhalb des Bodens und groß genug, um ein Essenstablett durchzuschieben. Zusätzlich zu dem ursprünglichen Schloss der Tür gab es ein zweites mit doppelten Kodetastaturen, was darauf hinwies, dass man zwei unterschiedliche Kodes brauchte, um es zu öffnen.


  »Hallo?«, erklang eine zögernde Frauenstimme hinter der Tür. »Perry? Bist du das?«


  Fel ging zur Tür und drückte ein Auge an den oberen Schlitz. Die Kabine war in mindestens drei Bereiche aufgeteilt, von denen zwei im Augenblick durch leichte Trennwände abgeschlossen waren, die man von Hand bewegen konnte. Der mittlere Teil, der durch den Beobachtungsschlitz zu sehen war, war als Aufenthaltsbereich eingerichtet, mit Sesseln, ein paar kleinen Tischen, Spielen und Spielsachen. Zwei Frauen, eine Mitte zwanzig, die andere erheblich älter, saßen auf Sesseln und sahen zu, wie vier zwischen sechs und zehn Jahre alte Kinder sich unterhielten oder spielten. Die jüngere Frau beugte sich zur Tür und kniff die Augen zusammen, um Fel durch den engen Schlitz besser sehen zu können.


  Abrupt erstarrte sie. »Sie sind nicht Perry«, stellte sie mit ein wenig bebender Stimme fest. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Commander Chak Fel vom Imperium der Hand«, identifizierte Fel sich. Nun hielten auch die Kinder in ihren Aktivitäten inne und wollten sehen, was los war. »Keine Angst, wir werden Ihnen nichts tun.«


  »Was wollen Sie hier?«, fragte die ältere Frau.


  »Wir sind hier, um zu helfen«, versicherte Fel ihr. Diese Frauen wirkten ganz bestimmt nicht wie hartgesottene Kriminelle, die es verdient hatten, hinter einem Schloss mit Doppelkode zu sitzen und durch einen Schlitz gefüttert zu werden wie Zootiere. In vielen Dingen erinnerte der Raum ihn eher an das Kinderzimmer, an dem sie zuvor vorbeigekommen waren, oder vielleicht an eine Art Klassenzimmer. »Wer sind Sie?«


  »Wir sind der Überrest einer Mission der Republik, die Extragalaktisches Flugprojekt genannt wurde«, antwortete die ältere Frau.


  »Ja, das wissen wir«, sagte Fel. »Ich meinte Sie und die Kinder. Was machen Sie da drin?«


  »Nun, wir sind selbstverständlich die Gefährlichen«, erklärte die jüngere Frau verbittert. »Wussten Sie das nicht?« Sie machte eine Geste zu den Kindern hin. »Oder genauer gesagt, sie sind es. Deshalb sind sie in Quarantäne. Wir sind nur hier, um uns um sie zu kümmern, die Armen.«


  »Die Gefährlichen?«, fragte Fel und sah die Kinder an. Soweit er sagen konnte, sahen sie aus wie alle anderen Kinder, die er je gesehen hatte. »Was genau haben sie denn getan?«


  »Sie haben nichts getan«, sagte die ältere Frau schnell. Offenbar machte sie diese Arbeit schon lange genug, dass bei ihr die Bitterkeit der Resignation gewichen war. »Sie sind nur ein bisschen anders als die anderen. Das ist alles. Direktor Uliars Fantasie und sein Hass haben den Rest erledigt.«


  »Und was genau sagen seine Fantasie und sein Hass ihm?«, fragte Fel. »Wofür hält er diese Kinder?«


  »Nun, selbstverständlich für vollkommen böse«, sagte die jüngere Frau. »Oder zumindest fürchtet er, dass sie das sein werden, wenn sie heranwachsen.«


  Wieder schaute Fel die Kinder an. »Böse?«


  »Ja«, fügte die ältere Frau hinzu und runzelte die Stirn, als sollte das offensichtlich sein.


  »Sie wissen schon. Jedi.«
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  Fel konnte die Frauen nur anstarren, denn sein Hirn weigerte sich, Worte zu bilden. Vollkommen böse? Jedi?. »Wer hat Ihnen denn gesagt, dass Jedi böse sind?«, wollte er wissen. »Einige von ihnen haben so ihre Marotten, aber …«


  Er schwieg. Beide Frauen sahen ihn an, als hätte er ihnen gerade gesagt, Rot sei Grün. »Wissen Sie denn überhaupt nichts?«, fragte die jüngere Frau. »Sie haben uns vernichtet. Sie haben uns verraten und vernichtet.«


  »Haben Sie selbst gesehen, wie das geschah?«, drängte Fel. »Oder ist es nur etwas, das sie von …«


  »Commander«, sagte Drask.


  Fel wandte sich von der Tür ab. »Was ist?«, fauchte er.


  »Im Augenblick ist das irrelevant«, erklärte der General ruhig. »Wir können mehr über ihre Geschichte erfahren, wenn der Aristocra und der Botschafter wieder sicher unter unserem Schutz stehen.«


  Fel biss frustriert die Zähne zusammen. Aber der Chiss hatte Recht. »Verstanden«, sagte er zögernd. »Wir lassen sie also einfach hier?«


  »Würden Sie es vorziehen, wenn sie mit uns kämen?«, erwiderte Drask.


  »Nein, selbstverständlich nicht«, gab Fel widerstrebend zu. »Zurück zum Turbolift?«


  »Ja.« Drask schaute noch einmal mit vor stillem Zorn blitzenden Augen zur Tür des Gefängnisses. »Wir haben gesehen, was wir sehen wollten.«


  Fel nickte. Er hasste es, diese Leute hier zu lassen als Gefangene eines zusammenfantasierten Mythos oder einer persönlichen Rache. Aber Drask hatte Recht. Darum konnten sie sich später kümmern. »Also gut, Soldaten, formiert euch. Wir kehren zu den vorderen Turboliften zurück.«


  Er setzte dazu an, sich umzudrehen, aber als er das tat, fiel ihm etwas an Grapplers Haltung auf. »Grappler?«, fragte er.


  Der Eickarie nahm Haltung an – widerstrebend, wie Fel dachte. »Ich bitte um Verzeihung, Commander«, sagte er, und seine Stimme klang noch fremdartiger als sonst. »Ich habe … mich erinnert.«


  »Woran?«


  »An mein Volk.« Grappler wies mit dem BlasTech knapp zu der Gefängnistür. »Der Kriegsherr hatte so viele Unschuldige verhaften lassen, die keine wirkliche Gefahr darstellten, und sie an solche Orte gebracht. Von den meisten haben wir nie wieder gehört.«


  »Ich verstehe«, sagte Fel und richtete den Blick auf das weiße Visier. »Aber im Augenblick ist es das Beste, Formbi und Jinzler zu finden und dafür zu sorgen, dass sie davon erfahren. Regel eins verlangt, bei solchen Problemen immer als Erstes Diplomaten einzusetzen.«


  »Und wenn sie nichts erreichen können oder wollen?«


  Fel schaute zurück zu der verschlossenen Tür. »Regel zwei besagt, dass dann die Soldaten dran sind«, sagte er finster. »Gehen wir.«


  



  Die Architekten des Extragalaktischen Flugprojekts hatten nie daran gedacht, dass sich einmal jemand innerhalb der Turbolift-Rohre bewegen musste, ohne sich in einer Kabine zu befinden oder zumindest einen Repulsor-Pack zur Verfügung zu haben. Also hatten sie das Innere des Rohrs ohne die Zugangsleitern herstellen lassen, die Luke dort vermutet hatte. Es gab auch keine eingebauten Handgriffe, und alle Leitungen befanden sich hinter schützenden Wandpaneelen aus Metall.


  Zum Glück verfügten die Jedi über ihre eigenen Ressourcen.


  »Alles in Ordnung?«, knurrte Luke und zog sich eine weitere Armeslänge an dem dicken Energiekabel hoch.


  »Mir geht es gut«, erwiderte Mara über ihm. »Die Frage ist, wie kommst du zurecht?«


  »Auch gut«, versicherte Luke ihr und nahm sich einen Moment Zeit, um zu der Frau aufzublicken, die auf seinen Schultern saß. Es hätte vollkommen lächerlich ausgesehen, wusste er, wenn irgendwer hätte zusehen können: Ein Mann zog sich Hand über Hand an Energiekabeln hoch, während eine erwachsene Frau auf seinen Schultern saß wie ein kleines Kind, das eine Parade am Siegestag beobachtet.


  Aber albern oder nicht, es funktionierte, und das noch schneller, als Luke erwartet hatte. Da die metallenen Zugangspaneele verrostet waren, bestand keine Möglichkeit, die Kabel hinter ihnen zu erreichen, es sei denn mit einem Lichtschwert, das von ruhiger Hand geführt wurde. Eine andere Möglichkeit wäre gewesen, dass sie beide einen Teil der Paneele wegschnitten, sich an den frei gelegten Kabeln den nächsten Abschnitt hinaufzogen und dann innehielten, um den nächsten Teil wegzuschneiden. So, wie sie es nun machten, konnte Mara sich auf präzise Schnitte konzentrieren, während Luke seine ganze Konzentration dem Klettern widmete.


  Zumindest solange seine Arme mitmachten. Er verband sich mit der Macht und ließ neue Kraft in seine Muskeln fließen, dann kletterte er weiter. Es war nur gut, dachte er, dass sie nicht versucht hatten, auf diese Weise aus der Kabinen-Falle zu entkommen. Drask hätte es niemals schaffen können.


  »Pass auf«, warnte Mara. »Wir erreichen gleich den Rand eines weiteren Wirbels.«


  »Ja«, sagte Luke und achtete darauf, sich von nun an besonders gut festzuhalten. Da der Lagerkern und jeder Dreadnaught seine eigene Schwerkraftrichtung hatte, war das verbindende Liftrohr so entwickelt, dass es jede sich nähernde Kabine ausrichtete, bevor sie ihr Ziel erreichte. Die Schwerkraftwirbelfelder, die für so etwas notwendig waren, konnte man durchaus passieren – er und Mara hatten bereits zwei von ihnen hinter sich –, aber es wäre unangenehm, unvorbereitet hineinzugeraten.


  »Ich wünschte, diese Dinger wären nicht mit dem Umweltsystem des Schiffs verbunden«, murmelte er, als er spürte, wie der Wirbel an ihm zog. Mara hatte für einen Moment ihre Lichtschwertarbeit eingestellt, um sich an Lukes Kragen festzuhalten. »Ohne Schwerkraft hätten wir einfach zu D-Fünf hochschweben können.«


  »Aber wir hätten einen halben Tag dazu gebraucht herauszufinden, wo wir sie abschalten können«, sagte Mara und tastete vorsichtig mit der freien Hand über ihrem Kopf nach oben. »Ah, hier ist der obere Rand des Wirbels.«


  Luke brachte sie daran vorbei, und sie kletterten weiter. »Und wann wirst du mir endlich sagen, worum es hier geht?«, fragte er.


  Selbst über das Summen des Lichtschwerts hinweg hörte er Maras Seufzer. »Es war diese Szene auf dem Beobachtungsdeck der Chaf Envoy«, sagte sie. »Bevor wir in die Redoute geflogen sind, als Bearsh und die Geroons sich von ihrem Schiff verabschiedeten.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Luke. »Du sagtest schon damals, dass irgendetwas nicht stimmt.«


  »Ich wünschte, ich hätte es früher bemerkt«, sagte Mara, und er hörte ihr deutlich an, wie übel sie es sich nahm. »Ich hätte das wirklich früher sehen sollen! Erinnerst du dich, als das Geroon-Schiff eintraf und man auf dem Display sah, dass hinter Bearsh ein paar Kinder Imperator auf dem Gipfel spielten?«


  »Ja«, sagte Luke und sah die Szene wieder vor seinem geistigen Auge. »Ich konnte daran nichts Ungewöhnliches bemerken.«


  »Oh, das sah auch vollkommen in Ordnung aus«, knurrte Mara. »Nur, ein paar Tage später, als die Geroons sich verabschiedeten, spielte sich im Hintergrund die gleiche Szene ab.«


  Luke verzog das Gesicht. »Wie meinst du das, die gleiche Szene? Wieder Kinder auf dem Klettergerüst?«


  »Ich meine dieselben Kinder auf dem Klettergerüst. Und sie taten genau dasselbe auf dieselbe Weise.«


  Luke packte die Kabel fester. »Das Ganze war eine Aufzeichnung ?«


  »Genau«, sagte Mara verbittert. »Es gibt an Bord dieses Schiffs keine Kinder, Luke. Bearsh hat gelogen, wenn er den Mund aufmachte. Oder genauer gesagt die Münder.«


  »Und es ist mir vollkommen entgangen.« Luke kam sich ausgesprochen dumm vor. »Ich habe nicht einmal darauf geachtet.«


  »Wieso hättest du das auch tun sollen?«, fragte Mara. »Es gab keinen Grund, sie zu verdächtigen.«


  »Ich hätte dennoch aufmerksamer sein sollen.« Luke weigerte sich, sich trösten zu lassen. »Besonders nach allem, was an Bord der Chaf Envoy passierte. Aber was genau haben diese Leute vor?«


  »Die Geroons sind Betrüger«, sagte Mara. »Wahrscheinlich ist ihr Schiff überhaupt kein Flüchtlingsschiff. Abgesehen davon habe ich keine Ahnung.«


  »Bearsh sagte, das Schiff bestünde überwiegend aus kleinen Räumen.« Luke versuchte angestrengt, alles noch einmal durchzugehen, was er wusste. »Das ist eine Struktur, die unsere Sensoren überprüfen konnten, also ist anzunehmen, dass er in diesem Fall die Wahrheit gesagt hat. Welche Art Schiff würde aus überwiegend kleinen Räumen bestehen?«


  »Ein Gefängnisschiff vielleicht?«, schlug Mara vor. »Oder vielleicht ein Frachtschiff wie der Lagerkern hier? Auch das besteht im Grunde aus einer Reihe kleiner Räume.«


  »Ich wünschte, wir wüssten, wie groß die Räume sind«, sagte Luke. »Hast du Drask je gefragt, ob er ihr Schiff mit Sensoren erforscht hat?«


  »Nein, aber er hätte es doch sicher angesprochen, wenn ihm etwas Verdächtiges aufgefallen wäre.«


  »Vielleicht hat er das ja getan, aber nicht uns gegenüber.« Luke stellte sich das Geroon-Schiff vor seinem geistigen Auge vor: groß und rund, mit einem gleichmäßigen Muster dunkler Flecke, die den Rumpf bedeckten. Sichtluken, hatte er damals angenommen. Oder Lüftungsschächte oder Dekoration …


  Er holte scharf Luft. »Oder Startöffnungen«, sagte er laut.


  »Was?«


  »Startöffnungen«, wiederholte er. »Diese dunklen Flecke auf dem Rumpf sind genau wie die, die wir an dem Asteroiden auf dem Weg in die Redoute gesehen haben.«


  »Startöffnungen für Jäger«, zischte Mara. »Dieses Ding ist ein Träger!«


  »Und wir haben es direkt neben der Brask-Oto-Kommandostation zurückgelassen«, erinnerte Luke sie finster.


  »Na wunderbar«, knurrte Mara. »So viel also zur Friedensliebe der Geroons.«


  Hinter Lukes Kopf, kaum hörbar wegen des Geräuschs von Maras Lichtschwert, erklang ein leises Zirpen. »Hast du das gehört?«, fragte er.


  »Was gehört?«


  »Wieder so ein Kom-Zirpen«, sagte er. »Drask sagte, es klänge, als kommuniziere jemand über die Störung hinweg. Es kam von deinem Kom.«


  »Ist mir entgangen«, sagte sie, und der Ton ihres Lichtschwerts änderte sich leicht, als sie mehr Metall durchtrennte. »Glaubst du, es sind die Geroons?«


  »Ich denke einfach, dass sonst niemand so konsequent gelogen hat wie sie«, sagte Luke finster.


  »Nicht einmal Formbi?«


  »Nicht einmal Jinzler«, sagte er. »Und ich bekomme langsam ein sehr schlechtes Gefühl, was diese Sache angeht. Wie weit ist es noch?«


  Sie verlagerte ein wenig das Gewicht, als sie nach oben spähte. »Bei diesem Tempo noch fünfzehn Minuten«, sagte sie. »Vielleicht mehr.«


  Luke biss die Zähne zusammen und ließ sich von der Macht Kraft geben. »Versuchen wir, es schneller zu schaffen.«


  



  »Nein.« Mit einer verächtlichen Bewegung schob Tarkosa Jinzlers Datenpad wieder über den Tisch auf ihn zu. »Sie sind alle vollkommen inakzeptabel.«


  »Was stimmt denn nicht mit dem Schiff der Battle-Horn-Klasse?«, fragte Jinzler bemüht ruhig. Diese ganze Sache wurde langsam lächerlich. »Es hat die Größe, die Sie wollen, die Geschwindigkeit …«


  »Es ist ein Frachter«, sagte Tarkosa tonlos.


  »Ein Frachtkreuzer, kein Frachter«, verbesserte Jinzler. »Es ist gepanzert, es ist bewaffnet, es hat die Kapazität …«


  »Inakzeptabel«, unterbrach Uliar ihn. »Zeigen Sie uns etwas anderes.«


  Jinzler griff nach dem Datenpad und schluckte die Antwort, die er wirklich gerne gegeben hätte, herunter. Uliar und die beiden Räte hatten jeden einzelnen seiner Vorschläge abgelehnt, und er war inzwischen ausgesprochen verärgert. »Also gut«, sagte er und ließ sich die Mon-Cal-Schiffsentwürfe anzeigen. Vielleicht würde sich ja dort etwas finden, mit dem diese mürrischen alten Überlebenden einverstanden waren.


  Danach bliebe selbstverständlich noch das Problem, entweder die Chiss dazu zu bringen, ein solches Schiff zu erwerben oder die Neue Republik zu einer Spende zu veranlassen. Aber das war eine Krise für einen anderen Tag.


  Wieder erklang ein Zirpen von seinem Kom. »Was ist das für ein Geräusch, das Ihre Leute bei unseren Koms verursachen?«, erkundigte er sich.


  »Wovon sprechen Sie?«, fragte Uliar. »Dieses zirpende Geräusch«, sagte Jinzler. »Haben all Ihre Komlinks diese Frequenzunklarheiten?«


  »Ich wiederhole: Wovon reden Sie?«, erwiderte Uliar. »Sie sind es, die das bewirken, nicht wir.«


  Jinzler starrte ihn verärgert an. »Was reden Sie da? Wir verursachen …«


  »Ah ja«, murmelte Bearsh und stand auf. »Wie der Anfang, so das Ende.«


  Jinzler wandte sich dem Geroon zu. »Was?«


  »Wie der Anfang, so das Ende«, wiederholte Bearsh. Er beugte den Kopf und ließ das schlaffe Wolvkil vor sich auf den Tisch fallen. Hinter ihm an der Wand hatten auch seine Begleiter ihre Wolvkils abgenommen und legten sie auf den Boden. Jinzler hatte plötzlich die absurde Idee, dass sie Uliar die toten Tiere schenken wollten, um ihn kooperativer zu stimmen. »Einstmals Opfer«, fuhr Bearsh fort. »Jetzt Sieger.« Er griff nach dem Hals des Wolvkil und brach das dekorative blaugoldene Halsband.


  Und mit einem kurzen Schaudern erwachte das Tier zum Leben.


  Jemand keuchte, als das Wolvkil aufstand – einer der Überlebenden, dachte Jinzler trüb, während das Tier sich schüttelte wie ein nasses Karfler. Oder vielleicht war er es ja auch selbst gewesen. Einen Augenblick war sein Hirn starr vor Schreck. Er konnte die unmögliche Tatsache, die ihm über eine lange, zähnefletschende Schnauze in die Augen starrte, nicht verarbeiten. Vage war er sich bewusst, dass die anderen drei Wolvkils nahe der Wand ebenso unerklärlich zum Leben erwacht waren.


  Für eine Sekunde, die wie eine Ewigkeit wirkte, rührte sich niemand. Bearsh murmelte etwas ehrfürchtig Klingendes in der melodiösen, zweistimmigen Sprache seines Volks, und von dem Ende des Tischs, an dem die Überlebenden saßen, erklang ein weiteres Keuchen. »Nein«, hörte er Uliar flüstern. »Das kann nicht …«


  Die vier Wolvkils setzten sich in Bewegung.


  Instinktiv schob sich Jinzler vom Tisch zurück, als das Tier auf ihn zusprang, und rechnete damit, als Nächstes schreckliche Schmerzen zu spüren, wenn die Kiefer sich um seinen Hals schlossen. Aber das pelzige Geschoss raste an ihm vorbei, ohne ihn auch nur mit seinen ausgestreckten Klauen zu berühren. Jinzler hatte sich mit solchem Schwung zurückgeschoben, dass er mitsamt dem Stuhl umkippte, und seine Schulter und sein Kopf prallten fest auf dem Deck auf. Einen Augenblick sah er Sterne. Über das Rauschen des Bluts in seinen Ohren hinweg hörte er Schreie und das Spucken von Blasterfeuer. Es gab ein lautes Heulen, einen weiteren Schrei, und plötzlich wurde er hochgerissen.


  Es war Tarkosa, die Augen wild, das faltige alte Gesicht gezeichnet von Angst und Zorn. »Zurück, Narr!«, fauchte er und riss Jinzler am Arm auf die Rückseite des Zimmers zu, dann ließ er los und konzentrierte sich auf seine eigene Flucht. Jinzler blinzelte einmal, um wieder klar sehen zu können.


  Chaos tobte im Sitzungssaal. Die drei Chiss-Krieger lagen auf den Knien und rangen mit den fauchenden Wolvkils, und es war eindeutig, dass sie um ihr Leben kämpften. Der Friedenshüter, der neben ihnen gestanden hatte, lag bereits am Boden in einer größer werdenden Blutlache, sein Blaster neben seiner schlaffen Hand. Noch während Jinzler entsetzt zusah, gelang es einem Chiss, sein Charric weit genug herumzudrehen und aus nächster Nähe in den Körper des Tiers zu feuern. Aber das Wolvkil tat das ab, ohne auch nur zu fauchen, und riss weiter mit Zähnen und Klauen an Arm und Brust des Kriegers. Auf der anderen Seite des Raums, an der anderen Wand, hatten die drei Geroons den Friedenshüter, der sie bewacht hatte, zu Boden gestoßen. Zwei drückten seine Waffenhand auf den Boden, und der dritte saß auf seiner Brust und schmetterte rhythmisch den Kopf des jungen Manns aufs Deck.


  Hinter Jinzler erklang ein knisterndes Zischen, und blaues Feuer raste an seiner Schulter vorbei in den Rücken des dritten Geroon. Der Geroon schrie etwas, was sehr bösartig klang, und kippte von der Brust des Friedenshüters. Ein zweiter Schuss traf seine Schulter, verbrannte sein Gewand dort und ließ ihn abermals aufschreien.


  Und wieder duckte sich Jinzler einem Reflex folgend, als eins der Wolvkils den verwundeten Chiss, den es angegriffen hatte, liegen ließ und an ihm vorbeisprang. Er fuhr herum …


  Und sah, wie das Wolvkil Formbi ansprang und die fauchende Schnauze sich in den Waffenarm des Aristocra verbiss.


  Der Aufprall ließ Formbi rückwärts taumeln, aber es gelang ihm, auf den Beinen zu bleiben. Er ignorierte das Blut, das plötzlich über seinen Ärmel floss, drehte den Arm herum und warf das Charric in die freie Hand. Er drückte die Mündung an den Kopf des Wolvkils und schoss.


  Das rang dem Tier zumindest ein Heulen ab. Aber man merkte ihm nicht an, dass die Wunde seine Kraft oder Entschlossenheit verringerte. Formbi schoss ein zweites Mal, und dann schien das Wolvkil zu erkennen, dass es nicht den richtigen Arm gepackt hielt. Mit einem letzten Reißen ließ es los und schnappte nach Formbis anderem Arm.


  Aber es kam nie zum Zubeißen. Als es das Maul aufriss, erschien Feesa aus dem Nichts, ein gelb gekleideter Blitz, der gegen die Seite des Wolvkil krachte, es von Formbi wegriss und sich mit ihm auf den Boden warf.


  Das Wolvkil heulte vor Wut, wand sich wie eine Schlange und versuchte, Feesa abzuwerfen. Aber sie war schneller, schlang die Arme um die Seiten des Tiers und vergrub ihr Gesicht in dem Fell an seinem Nacken. Das Tier heulte erneut auf, drehte den Kopf hin und her und versuchte, sie zu erreichen. Aber Feesa ließ nicht los und schrie etwas in der Sprache der Chiss, während Formbi weiterhin blaues Feuer in den Körper des Wolvkils pumpte.


  Endlich verging die Lähmung, die Jinzler am Boden festgehalten hatte.


  Bearsh stand ein wenig von den anderen entfernt in einer kleinen Blase der Ruhe, die Hände auf den Hüften, und betrachtete kühl das Gemetzel, das sich ringsumher abspielte. »Rufen Sie sie zurück«, fauchte Jinzler, und plötzliche Wut flackerte in ihm auf, als er auf den Geroon zuging. »Haben Sie mich gehört? Rufen Sie sie zurück.«


  »Ich höre Sie, Mensch«, sagte Bearsh. Die nervöse, bescheidene Stimme, an die Jinzler sich an Bord gewöhnt hatte, klang nun plötzlich harsch und arrogant. »Sie sind ein ebenso großer Narr wie die da. Halten Sie sich zurück, oder sterben Sie jetzt unter Qualen, statt später in Kälte und Dunkelheit.«


  »Sie sind derjenige, der sterben wird«, zischte Jinzler und spürte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Bearsh mochte jünger sein, aber Jinzler war einen guten Kopf größer und mindestens fünfzehn Kilo schwerer, und der Geroon würde nicht das Überraschungselement auf seiner Seite haben wie gegenüber dem jungen Friedenshüter, dem er den Kopf eingeschlagen hatte. Er würde auf Bearsh einprügeln, bis er befahl, den Angriff einzustellen. Er würde ihn auch totschlagen, wenn das notwendig sein sollte.


  Vielleicht sah der Geroon das in seinem Blick, als er näher kam. Seine Miene änderte sich, und mit einem Tempo, das Jinzler nicht erwartet hätte, hob er die Hände und griff nach dem Ende seines linken Ärmels. Jinzler spannte sich an, machte seine Schritte länger und versuchte, den Geroon zu erreichen, bevor dieser seine Waffe ziehen konnte.


  Bearshs Hand erreichte den Ärmel, aber statt eine Waffe zu ziehen, riss er nur die äußerste Schicht Tuch weg. Jinzler konnte gerade noch sehen, dass der Arm mit etwas bedeckt war, das wie klumpiges Packmaterial wirkte, halb schwarz und gelb, halb durchsichtig …


  Dann explodierte die Schicht auf dem Arm zu hundert zornig summenden Insekten.


  Jinzler war kaum imstande, rechtzeitig stehen zu bleiben. Eine Sekunde oder zwei schwirrten die Insekten ziellos umher, dann sammelten sie sich zu einem Kugelmuster und wirbelten um Bearsh herum. »Vorsichtig, Mensch«, warnte der Geroon leise. »Seien Sie sehr vorsichtig! Ich weiß nicht, was Schostri-Stiche Menschen antun, aber sie sind bei anderen Lebensformen, gegen die wir sie eingesetzt haben, schnell tödlich.«


  Seine Münder verzogen sich zu einem sardonischen Doppellächeln. »Wenn Sie als Testperson dienen wollen, lässt sich das selbstverständlich arrangieren.«


  Lässig wandte er Jinzler den Rücken zu und ging zu dem Geroon, den Formbi angeschossen hatte, und den beiden anderen, die immer noch auf den Friedenshüter einschlugen. Der Schwarm folgte ihm, als wäre er genetisch programmiert, ihn als seinen Stock oder seine Königin zu betrachten.


  Jinzler machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn und behielt dabei die Insekten im Auge. Noch ein paar Schritte, und Bearsh würde in Reichweite des Blasters sein, den der verwundete Friedenshüter fallen gelassen hatte. Wenn Jinzler nichts unternahm, bestand keine Hoffnung mehr, die Geroons und die Wolvkils noch aufhalten zu wollen.


  Aber der Geroon hatte offenbar vergessen, dass noch eine weitere Waffe auf dem Deck lag, die, die der andere Friedenshüter fallen gelassen hatte. Oder vielleicht hielt er es für irrelevant, da alle, die nahe genug waren, sie zu erreichen, bereits gegen die Wolvkils um ihr Leben kämpften.


  Alle außer Dean Jinzler.


  So unauffällig wie möglich bewegte er sich auf die Waffe zu. Er wusste, selbst wenn er Bearsh erschoss, würde der Insektenschwarm wahrscheinlich Rache an ihm nehmen. Aber es würde es wert sein zu sehen, wie Bearshs Doppellächeln sich vor Schmerz verzerrte und schließlich im Tod erstarrte.


  Offenbar hatte ihn immer noch niemand bemerkt. Noch ein paar Schritte …


  »Botschafter!«, rief Formbi.


  Jinzler drehte den Kopf. Uliar und die beiden Räte hatten den langen Konferenztisch auf die Seite gedreht und zogen ihn zu der hinteren Ecke des Raums. Formbi und Feesa waren bei ihnen. Der Aristocra taumelte leicht, und sein verwundeter Arm blutete immer noch. Das Wolvkil, gegen das er gekämpft hatte, lag reglos an Deck, sein Fell beinahe vollkommen schwarz von den Charric-Verbrennungen. Rosemari und Evlyn standen schon in der Ecke, und Rosemaris Arm, mit dem sie ihre Tochter an sich zog, zitterte sichtlich. »Botschafter!«, rief Formbi erneut. »Kommen Sie. Schnell!«


  »Still!«, zischte Jinzler ihn an. Sahen Sie denn nicht, was er vorhatte?


  »Ja, Botschafter, gehen Sie«, stimmte Bearsh ihnen zu.


  Jinzler drehte sich um. Bearsh stand neben dem nun reglosen zweiten Friedenshüter und hatte den Blaster des Jungen lässig auf Jinzler gerichtet. »Oder möchten Sie jetzt unter Qualen sterben?«


  Jinzler zögerte. Aber wenn die Geroons sie alle umbringen wollten, dann war nichts und niemand übrig, um sie aufzuhalten. Er ballte ein letztes Mal die Fäuste, diesmal aus hilfloser Wut, und wich zurück.


  »Bringt Stühle«, rief Uliar. »Schnell!«


  Die Aufmerksamkeit immer noch auf den Blaster in Bearsh Hand gerichtet, tastete Jinzler blind nach ein paar umgestürzten Stühlen und packte zwei von ihnen. Alle Chiss-Krieger lagen nun blutend und reglos auf dem Deck, bemerkte er wie aus großer Ferne. Ihr Kampf war vorüber. Die Wolvkils, die sie getötet hatten, standen hechelnd da, beobachteten Jinzler ohne zu blinzeln und leckten ihre blutigen Schnauzen und Pfoten.


  Die Überlebenden hatten den Tisch in Position, als Jinzler ihn erreichte. Was sie mit den Stühlen wollten, wurde schnell deutlich, als Uliar und Tarkosa sie wie die Teile eines Dachs oben über die dreieckige Lücke hinter dem Tisch zogen und die hintere Wand und die Sockel als Stützen benutzten. Die Geroons hatten sich nun ebenfalls gesammelt und beobachteten schweigend, wie Menschen und Chiss ihre Arbeit vollendeten. »Und jetzt rein mit euch«, befahl Bearsh, als der letzte Drahtstuhl an Ort und Stelle war. »Schnell.«


  Ohne ein Wort gehorchten die Gefangenen und krochen durch eine Lücke, die noch zwischen einem Ende des Tischs und dem Schott offen stand. Uliar, der letzte, der hineinkroch, zog hinter sich den letzten Stuhl in die Lücke.


  Und da waren sie nun, dachte Jinzler bitter. Gefangene Tiere in einem Käfig, den sie selbst gebaut hatten.


  Schritte erklangen, und Bearshs Gesicht erschien am Gitter über ihnen. »Da, sehen Sie«, sagte der Geroon sardonisch. Er hatte den linken Arm zur Seite ausgestreckt, und die schwirrenden Insekten begannen, sich dort wieder niederzulassen. »Selbst Menschen sind fähig, Befehlen zu gehorchen.«


  Niemand antwortete. »Also gut, Sie haben uns«, sagte Jinzler, der zu dem Schluss kam, dass irgendwer herausfinden sollte, was hier los war. »Was wollen Sie?«


  Bearsh verzog die Münder. »Ich will selbstverständlich, dass Sie alle sterben«, sagte er. »Die einzige Frage ist die Methode.«


  Er deutete hinter sich, wo die anderen Geroons den, den Formbi angeschossen hatte, mit einer Salbe einrieben. »Purpsh zum Beispiel würde sie jetzt liebend gern alle sofort erschießen, damit er ihre Schreie hören kann. Besonders die Ihren, Aristocra Formbi. Aber ich habe beschlossen, dass Sie sich aussuchen dürfen, wie Sie sterben wollen.«


  »Sie werden nicht davonkommen«, sagte Uliar. Die Worte waren trotzig, aber für Jinzler klang der Mann einfach nur alt.


  »Oh, ich denke schon«, sagte Bearsh ruhig, während er den Stoff wieder über die nun ruhigen Insekten wickelte. »Ihre kostbaren Jedi und imperialen Sturmtruppen sollten inzwischen alle tot sein – unsere Sabotage der Turbolift-Kabinen, in denen sie festsaßen, wird dieses Problem gelöst haben. Wer sonst ist noch da, um uns aufzuhalten?«


  »Wir«, knurrte Uliar. »Wir haben uns seit fünfzig Jahren auf Ärger vorbereitet. Sie glauben, wir können es nicht mit Ihnen aufnehmen?«


  »Ich bezweifle es«, sagte Bearsh. »Und wahrscheinlich werden wir es auch nicht herausfinden. Da Ihre Störsender immer noch aktiv sind, werden Sie Ihre jämmerliche kleine Kolonie nicht einmal zum Angriff rufen können. Und bis sie begreifen, was hier los ist, sind wir schon lange weg.« Er lächelte. »Und Sie befinden sich auf dem Weg zu einem dunklen, eisigen Tod.«


  Er griff nach unten und schüttelte sein Gewand. Leises Klatschen erklang, als etwas aufs Deck fiel. »Ein kleines Geschenk für die Überlebenden des Extragalaktischen Flugprojekts«, sagte er. »Wir haben schon einige an den Turbolifts benutzt; diese hier sollten mit dem Bereich in unmittelbare Nähe fertig werden.«


  Stirnrunzelnd drehte Jinzler den Kopf zur Seite und drückte die Wange gegen den Stuhl über sich, um über den Tisch hinwegschauen zu können. Ein halbes Dutzend schnurähnlicher Geschöpfe wanden sich auf dem Deck und krochen nun auf die Wände zu.


  Er hielt den Atem an. »Leitungskriecher.«


  »Sehr gut, Botschafter«, sagte Bearsh anerkennend. »Ich habe Ihnen immerhin versprochen, dass Sie in Kälte und Dunkelheit sterben werden, oder?«


  »Was sind Leitungskriecher?«, fragte Uliar.


  »Sie sind wie Kabelwürmer«, sagte Jinzler und spürte, dass sein Magen sich zusammenzog. »Nur schlimmer. Bearsh hat ein paar in die Steuerungsleitungen auf der Chaf Envoy geraten lassen und damit beinahe alles lahmgelegt.« Er zog die Brauen hoch. »Das waren doch Sie, oder?«


  »Wir werden noch eine Weile hier unterwegs sein und den Rest unserer kleinen Freunde verteilen, um die Wirkung zu vergrößern«, sagte Bearsh zu Uliar und ignorierte die Frage. »Danach überlassen wir Sie Ihrem Schicksal.«


  »Es ist nicht nötig, diese Leute zu töten oder ihnen ihr Heim zu nehmen, Bearsh«, meldete sich Formbi zu Wort. Seine Stimme war tödlich ruhig, und man hörte ihm die Schmerzen, die er wegen seines zerfetzten Arms haben musste, kaum an. »Wenn Sie die Chaf Envoy wollen, nehmen Sie sie sich.«


  Bearsh schnaubte. »Sie unterschätzen uns, Aristocra. Wir haben Größeres im Sinn als ein schlichtes Diplomatenschiff der Chiss.«


  Er deutete auf die Wolvkils. »Und da ich gerade von Beute spreche – wir werden unsere vierbeinigen Freunde hier lassen, um dafür zu sorgen, dass Sie sich ruhig verhalten, bis wir fertig sind. Sie haben wohl festgestellt, wie schwer sie umzubringen sind. Wenn nicht, oder wenn Sie zu dem Schluss kommen, dass Sie einen schnelleren Tod als den wünschen, dem wir Sie überlassen, werden diese drei hier die Übung zweifellos genießen.«


  »Bearsh …«, begann Formbi erneut.


  Aber Bearsh wandte ihnen nur den Rücken zu und ging. Jinzler spähte wieder durch die Stühle und sah, wie die anderen Geroons ihm folgten, wobei die beiden unverletzten den dritten stützten. Die Tür ging auf, und Bearsh warf einen kurzen Blick in den Flur. Einen Augenblick später waren sie draußen, und die Tür schloss sich hinter ihnen.


  Jinzler wandte die Aufmerksamkeit den drei verbliebenen Wolvkils zu. Sie gingen nun umher, putzten sich weiter und schnupperten hin und wieder an ihren Opfern. Aber es war klar, dass sie auch die Gefangenen hinter ihrer Barriere im Auge behielten.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Rosemari mit zitternder Stimme. »Was wollen sie von uns?«


  Uliar seufzte. »Rache, Ausbilderin«, sagte er. »Rache für echte und eingebildete Verbrechen.«


  »Welche Verbrechen?«, fragte Rosemari. »Was haben wir den Geroons je angetan?«


  »Den Geroons haben wir nichts getan«, sagte Uliar bitter. »Das ist das Problem.«


  Jinzler drehte sich um und starrte ihn an.


  »Was?«


  »Wussten Sie das nicht, Botschafter?«, fauchte Uliar mit finsterem Blick, als er an Rosemari vorbeischaute. »Bearsh und seine Freunde sind keine Geroons. Sie sind Vagaari.«
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  Jinzler sah den Direktor blinzelnd an, während Bilder von ihrer Reise auf dem Schiff der Chiss durch seinen Kopf zuckten. Wie konnte Uliar auch nur daran denken, dass diese quälend bescheidenen Mitreisenden Angehörige einer Spezies von Piraten und Sklavenhaltern sein konnten?


  Aber noch während sich die Frage in seinem Kopf bildete, senkte sich dieses letzte lebhafte Bild von Bearsh wie ein schwerer Vorhang über den Rest: Bearsh, der ruhig daneben stand, während seine Wolvkils im Ratszimmer ein Gemetzel anrichteten. »Woher wissen Sie das?«, fragte er.


  »Ihre Stimmen.« Uliar blickte geradeaus, entfernten Schmerz im Blick. »Oder genauer, ihre Sprache, als Bearsh direkt vor dem Angriff etwas sagte. Ich habe sie nur einmal zuvor gehört, aber das war etwas, was ich nie vergessen werde.« Nun konzentrierte sich sein Blick wieder. »Sie wussten wirklich nicht, wer sie waren?«


  »Selbstverständlich nicht«, protestierte Jinzler. »Glauben Sie denn, wir hätten sie hierher gebracht, wenn wir das gewusst hätten?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Uliar finster. »Einige von Ihnen vielleicht.« Er sah nun Formbi an. »Vielleicht die Erben derer, die das Extragalaktische Flugprojekt zerstört haben.«


  »Lächerlich«, schnaubte Formbi, die Stimme angespannt vor unterdrücktem Schmerz. Er lag auf der Seite an der hinteren Wand, den Kopf in Feesas Schoß, und die Blutflecke an seinem Ärmel wurden immer größer. »Ich habe Ihnen doch schon zuvor gesagt: Die Regierung der Chiss hatte nichts mit seiner Zerstörung zu tun. Thrawn hat vollkommen eigenständig gehandelt.«


  »Vielleicht«, sagte Uliar. »Aber was ist mit Ihnen, Aristocra? In wessen Auftrag handeln Sie?«


  »Warum verschwenden wir Zeit mit so unwichtigen Dingen?«, warf Feesa zornig ein. »Wir brauchen ärztliche Hilfe für Aristocra Chaf’orm’bintrano. Wo ist Ihre Medstation?«


  »Was macht das für einen Unterschied?«, knurrte Uliar. »Diese Tiere werden jeden umbringen, der versucht zu gehen.«


  »Nein«, widersprach Feesa. »Bei dem Kampf haben sie nur Leute angegriffen, die bewaffnet waren. Solange wir unbewaffnet sind und sie nicht bedrohen, sind wir vielleicht sicher.«


  »Interessante Theorie«, sagte Tarkosa höhnisch. »Sind Sie bereit, unser aller Leben darauf zu wetten?«


  »Niemand außer mir braucht etwas zu riskieren«, erwiderte Feesa und begann, sich aufzurichten. »Ich werde gehen.«


  »Nein, tun Sie das nicht«, rief Evlyn. »Ich sah, wie einer von ihnen mit den Tieren gesprochen hat. Ich denke, er hat ihnen gesagt, sie sollen keinen von uns gehen lassen.«


  »Tatsächlich«, sagte Uliar. »Und woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Evlyn. »Ich sagte, ich denke.«


  »Ich werde das Risiko eingehen«, erklärte Feesa.


  »Nein«, sagte Formbi und streckte die Hand aus, um ihren Arm mit seinen Fingerspitzen zu berühren. »Du bleibst hier.«


  »Aber …«


  »Das ist ein Befehl, Feesa«, erklärte Formbi. Er atmete jetzt schwer, da der Blutverlust seinen Preis forderte. »Wir werden alle hierbleiben.«


  »Gehen die Blauen mit schwierigen Situationen immer so um?«, fragte Tarkosa höhnisch. »Einfach sitzen bleiben und nichts tun, bis sie sterben?«


  »Vielleicht ist es das, worauf sie hoffen«, murmelte Keely. »Vielleicht sind ihre Leitungskriecher nicht so schlimm, wie sie uns glauben machen wollen. Vielleicht hoffen sie, dass wir uns herauswagen und zerrissen werden.«


  »Also bleiben wir stattdessen hier sitzen und sterben?«, erwiderte Tarkosa erbost.


  »Niemand geht irgendwohin«, sagte Jinzler mit fester Stimme. »Das ist nicht notwendig. Die Jedi und die Imperialen sind immer noch frei. Sie werden uns finden.«


  Keely schnaubte. »Jedi!« Er spuckte das Wort aus wie einen Fluch.


  »Es gibt keine Jedi mehr«, sagte Uliar. »Sie haben Bearsh gehört. Sie sind bereits tot.«


  »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, sagte Jinzler und spähte durch die Stühle. Die Wolvkils hatten aufgehört, sich zu putzen, und sich der behelfsmäßigen Zuflucht genähert, vielleicht angezogen von den Stimmen. Sie liefen nun eine Armeslänge vor der Tischbarriere hin und her, die Ohren aufgerichtet, die Schnauzen halb offen.


  »Wir brauchen eine Waffe«, murmelte Uliar. »Das brauchen wir. Eine Waffe.«


  »Pressors Leute und die Chiss hatten Waffen«, erinnerte Jinzler ihn und schaute an den Wolvkils vorbei zu den Leichen, die im Raum verstreut lagen. »Was wir wirklich brauchen, ist Hilfe …«


  Er verstummte und konzentrierte sich auf den nächsten toten Friedenshüter und das Kom an seinem Gürtel


  Das Kom, nach dem der Mann gegriffen hatte, als Uliar befahl, dass der Störsender abgeschaltet wurde.


  »Direktor«, sagte er und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgeregt er angesichts dieser neuen Hoffnung war. »Wenn wir ein Kom von einem der Friedenshüter hätten, könnten wir den Störsender dann abstellen?«


  »Wenn wir eins hätten, ja«, sagte Uliar. »In die Geräte ist eine Kommandofrequenz eingebaut, die es gestattet, sich mit anderen Friedenshütern und dem Steuersystem in Verbindung zu setzen.«


  »Wissen Sie, wie man das Gerät benutzt?«


  »Selbstverständlich«, knurrte der Direktor. »Ich habe meine Zeit als Friedenshüter abgeleistet.«


  »Nur dass das nächste Kom zehn Meter entfernt ist«, warf Tarkosa ein. »Wollen Sie vielleicht eins der Tiere überreden, es Ihnen zu bringen?«


  »Nein.« Jinzler sah Evlyn an. »Nicht eins der Tiere.«


  Das Mädchen erwiderte seinen Blick, und zum ersten Mal, seit er ihr begegnet war, sah er Angst in ihren Augen. »Nein«, flüsterte sie. »Ich kann das nicht.«


  »Doch, du kannst«, sagte Jinzler mit fester Stimme. »Du musst es tun.«


  »Nein!«, rief Rosemari aufgeregt. »Sie haben gehört, was Sie gesagt hat. Sie kann es nicht.«


  »Kann was nicht?«, fragte Uliar plötzlich wachsam.


  »Sie hat nichts Besonderes an sich«, erklärte Rosemari nachdrücklich und mit einem warnenden Seitenblick zu Jinzler.


  »Doch«, sagte Jinzler ebenso entschlossen. »Sie wissen das ebenso gut wie ich. Rosemari, es ist unsere einzige Chance.«


  »Nein!«, fauchte Rosemari und drückte ihre Tochter fest an sich.


  »Ich hatte also Recht«, murmelte Uliar.


  Rosemari fuhr zu ihm herum. »Lassen Sie sie in Ruhe!«, zischte sie mit zitternder Stimme. »Sie werden sie nicht nach Drei schicken, damit sie dort stirbt. Das werden Sie nicht tun!«


  »Wollen Sie sich etwa dem Gesetz widersetzen?«, donnerte Uliar.


  »Sie hat nichts getan!«, rief Rosemari. »Wie können Sie sie verdammen, wenn sie nichts getan hat?«


  »Sie ist eine Jedi!«, knurrte Tarkosa. »Das ist alles, was das Gesetz verlangt.«


  »Dann ist das Gesetz idiotisch«, sagte Jinzler.


  Die drei Überlebenden starrten ihn wütend an. »Halten Sie sich raus, Fremder«, befahl Tarkosa ihm. »Was wissen Sie denn schon über uns und über das, was wir durchgemacht haben?«


  »Ist das der Grund, Ihren Kindern ihr Geburtsrecht zu verweigern?«, fragte Jinzler wütend. »Sie davon abzuhalten, die Talente zu entwickeln, mit denen sie geboren wurden? Ist das Ihre Ausrede – etwas, was vor fünfzig Jahren geschehen ist? Bevor sie auch nur auf der Welt waren?«


  »Nein«, sagte Evlyn mit flehentlicher Miene und tränenfeuchten Augen. »Bitte, Botschafter, ich will das nicht tun. Ich will keine Jedi sein.«


  Jinzler schüttelte den Kopf. »Dir bleibt nichts anderes übrig«, sagte er leise. »Niemand von uns kann wählen, mit welchen Talenten und Fähigkeiten wir geboren werden. Wir haben nur die Wahl, ob wir diese Gaben nutzen, um zu leben, zu wachsen und zu dienen, oder ob wir sie begraben und versuchen, so zu tun, als hätte es sie nie gegeben.«


  Verlegen verlagerte er das Gewicht in dem engen Raum und griff nach der Hand des Mädchens. Sie zitterte, und ihre Haut war eiskalt. »Du kannst die Macht nutzen, Evlyn«, sagte er. »Das ist eine der größten und seltensten Gaben, die jemand erhalten kann. Du kannst sie nicht einfach wegwerfen.«


  Sie blickte zu ihm auf und blinzelte die Tränen weg. Ihr Gesicht war so angespannt, sah er, und dennoch so beherrscht …


  Und plötzlich war es, als wäre er wieder vier Jahre alt und schaute von weitem zum ersten Mal in die Augen seiner Schwester Lorana. Er sah das Misstrauen und die Unsicherheit in ihrem Gesicht, als sie sich abwandte; spürte, wie er mit Verwirrung und Ablehnung reagierte, weil sie immer noch so eindeutig einen besonderen Platz im Herzen seiner Eltern einnahm.


  Aber war das wirklich so klar, wie er immer gedacht hatte?


  Er spürte, wie er Evlyns Hand fester packte, als Erinnerungen, die er jahrelang von sich geschoben hatte, auf ihn eindrangen und seine sorgfältig konstruierten Ansichten über sich selbst und sein Leben wegwischten. Ein Bild seiner Mutter, die ihn für eine beinahe perfekte Beurteilung in der vierten Stufe lobte. Ein anderes Bild, diesmal sein Vater, wie er ihm ein Kompliment für seinen Einfallsreichtum machte, als sie zusammenarbeiteten, um einen Teil des Holobetrachters der Familie neu zu verdrahten. Mehr Bilder – Dutzende von ihnen –, die alle zeigten, dass seine lange gehegte Überzeugung, er sei von seinen Eltern vernachlässigt worden, einfach falsch gewesen war.


  Nein, nicht nur falsch, sondern eine vollständige Lüge. Eine Lüge, die er selbst geschaffen und so lange wiederholt hatte, bis er sie selbst ehrlich glaubte. Eine Lüge, die er aus einem Grund geschaffen hatte, und nur aus einem einzigen Grund.


  Eifersucht.


  Er hatte Lorana nicht gehasst, das erkannte er jetzt. Er hatte einfach gehasst, was aus ihr geworden war, denn es war, wonach er sich gesehnt hatte, was er aber nie erreichen konnte.


  Er schloss die Augen. So einfach … und er hatte den größten Teil seines Lebens gebraucht, um endlich die Wahrheit zu erkennen.


  Oder vielleicht hatte er einfach so lange gebraucht, um es vor sich selbst zugeben zu können. Vielleicht hatte er es tief drinnen immer gewusst.


  Er öffnete die Augen, und als er das tat, verschwand das Bild von Lorana im Nebel der Erinnerung, und er saß wieder in einem ruinierten Sternenschiff hinter einer Behelfsbarriere und hielt die Hand eines kleinen Mädchens.


  Er wandte sich Uliar zu. »Sie hat die Kraft der Jedi, Direktor Uliar«, sagte er. »Die wird sie immer haben. Sie sollten sich geehrt fühlen, sie zu kennen.«


  Der Blick des Direktors bohrte sich in ihn wie hungrige Durabetonschnecken. Aber etwas in Jinzlers Miene hielt ihn offenbar davon ab zu widersprechen. Er schnaubte nur verächtlich und wandte sich ab, ohne etwas gesagt zu haben.


  Nun sah Jinzler Tarkosa und Keely an und forderte sie schweigend zu Protesten heraus. Aber was immer Uliar gesehen hatte, sie sahen es ebenfalls. Keiner von ihnen sagte ein Wort.


  Und schließlich wandte er sich Rosemari zu. »Es gibt noch etwas«, sagte er. »Sie braucht die Anerkennung der Menschen, die sie liebt. Und noch wichtiger: Sie hat sie verdient!«


  Rosemari schluckte angestrengt. Es gefiel ihr nicht – das wurde mehr als klar aus den Linien, die in ihr Gesicht gemeißelt waren. Aber unter der Angst und dem Schmerz konnte er etwas von der gleichen Zähigkeit erkennen, an die er sich von seiner eigenen Mutter erinnerte. »Schon gut, Evlyn«, sagte sie leise. »Es ist in Ordnung. Geh und … und nutze die Kraft, die du hast.«


  Evlyn blickte zum Gesicht ihrer Mutter auf, als wollte sie überprüfen, ob sie es wirklich ehrlich meinte. Dann sah sie Jinzler an. »Was soll ich tun?«


  Jinzler holte tief Luft. »Der Friedenshüter dort drüben an der Wand hat ein Kom an seinem Gürtel«, sagte er. »Kannst du es sehen?«


  Evlyn rutschte ein wenig zur Seite, um durch den Draht des Stuhls schauen zu können, der zwischen Tisch und Schott geklemmt war. »Ja.«


  »Mit diesem Kom lässt sich die Störung der anderen Koms abschalten, damit wir unsere Freunde zur Hilfe rufen können«, sagte Jinzler. »Du musst es uns bringen.«


  »Ihre Freunde sind tot«, murmelte Keely.


  »Nein«, widersprach Jinzler. »Nicht diese Jedi. Ich habe Geschichten über sie gehört, Rat. Sie lassen sich nicht so leicht umbringen, wie Bearsh glaubt.«


  »Und es befinden sich immer noch Chiss-Krieger an Bord unseres Schiffs«, fügte Feesa hinzu. »Viele. Sie können uns ebenfalls helfen.«


  »Aber nur, wenn wir uns mit ihnen in Verbindung setzen können.« Jinzler schaute Evlyn in die Augen. »Nur, wenn du uns dieses Kom bringen kannst.«


  Evlyn biss die Zähne zusammen. »Also gut«, sagte sie. »Ich werde es versuchen.«


  Jinzler spürte, wie sich seine Kehle in einem alten, alten Schmerz zusammenzog. Tu es, oder tu es nicht. Es gibt kein Versuchen. Sein Vater hatte diese Jedi-Weisheit so oft zitiert, als er noch ein Kind gewesen war. Aber nie zuvor war Jinzler imstande gewesen, sich über seine eigene Ablehnung hinwegzusetzen und die Ermutigung in diesen Worten zu erkennen. Er drückte die Wange gegen die Stühle über ihm und verzog das Gesicht, als eines der Wolvkils ihm seinen stinkenden Atem praktisch in die Nase blies. Er spähte in den Raum hinein.


  An der Seite des Friedenshüters zuckte das Kom.


  Uliar knurrte leise etwas. Das Kom zuckte erneut, diesmal fester, dann rutschte es plötzlich aus dem Clip und fiel klappernd aufs Deck.


  Die Wolvkils hörten auf, hin und her zu gehen, und alle drei zottigen Köpfe wandten sich dem Geräusch zu. »Ruhig«, murmelte Jinzler. »Lass es einen Moment liegen.«


  Evlyn nickte leise. Ein paar Sekunden später wandten sich die Wolvkils wieder ihrem Umherlaufen zu, da nichts an dem Kom mehr ihre Aufmerksamkeit erregte. »Also gut«, sagte Jinzler. »Und jetzt zieh es auf uns zu. »Langsam, und so gleichmäßig, wie du kannst.«


  Langsam, wenn auch nicht sonderlich gleichmäßig, begann das Kom, sich über das Deck zu bewegen. Eines der Wolvkils hielt erneut inne, als es bis auf drei Meter an den Tisch heranrutschte, und betrachtete den kleinen Zylinder mit offensichtlicher Neugier. Aber keiner seiner Feinde bewegte sich auf eine Weise, auf die zu reagieren man ihm beigebracht hatte, und seine Trainer hatten offensichtlich keine solche Situation vorgesehen. Das Wolvkil beobachtete das Komlink einen Augenblick länger, während dieses weiterrollte und rutschte, dann verlor das Tier das Interesse und wandte die Aufmerksamkeit wieder den Geschöpfen hinter der Barriere zu. Wieder hielt Jinzler den Atem an.


  Und dann, beinahe lächerlich einfach, lag das Kom vor dem Stuhl. Evlyn griff vorsichtig nach draußen und holte das Gerät durch eine der Lücken im Metallgitter. Einen Augenblick später zuckte sie keuchend zurück, als ein zähnefletschender Wolvkil die Schnauze gegen den Stuhl rammte und ihn beinahe aus der Position gerissen hätte.


  »Gib es mir«, sagte Jinzler und riss dem verblüfften Mädchen das Kom aus der Hand. Ein einzelnes Kom, das über den Boden rollte, befand sich nicht auf der Gefahrenliste der Wolvkils, aber etwas, was ein Feind in der Hand hielt, war offensichtlich etwas anderes. »Hier«, fügte er hinzu und warf es Uliar zu, dann schwang er die Beine herum und drückte die Füße gegen den Stuhl. Das Wolvkil warf sich erneut dagegen, aber Jinzler war rechtzeitig bereit, und die Barriere hielt. »Schalten Sie die Störung ab.«


  Uliars Antwort, wenn er denn etwas sagte, wurde von zuschnappenden Kiefern und einer Klauenpfote übertönt, die plötzlich nach dem Stuhl direkt über Jinzlers Kopf schlug. »Haltet die Stühle fest«, rief Formbi, setzte sich unter merklicher Anstrengung auf und hielt mit einer Hand den nächsten Stuhl fest. Gerade noch rechtzeitig – das dritte Wolvkil sprang auf die Stühle über ihnen und heulte wild, während es nach ihnen schnappte und versuchte, die Schnauze durch das Gitter zu stecken, um einen Weg hindurch zu finden. Eines seiner Hinterbeine rutschte zwischen ihnen nach unten, und das Tier heulte noch wilder, als es versuchte, sich zu befreien. Die Pfote mit den langen Krallen zuckte in dem engen Raum, und Feesa keuchte, als sie sie an der Schulter erwischte und eine Blutlinie in das helle Gelb ihrer Tunika floss.


  »Der Störsender ist abgeschaltet«, rief Uliar über den Lärm hinweg.


  Jinzler hielt eine der Stuhllehnen weiter grimmig mit einer Hand und schaltete sein Kom mit der anderen ein, auf dem allgemeinen Kanal. »Luke – Mara – Commander Fel!«, rief er. Sie durften nicht tot sein. Sie durften es einfach nicht! »Hilfe!«


  



  Unter ihr zog Luke ein letztes Mal an den Kabeln, was Mara auf Augenhöhe mit dem unteren Rand des Turbolift-Bodens brachte. »Wie war das?«, rief er.


  »Gut«, rief Mara zurück und fuhr mit den Fingerspitzen über das korrodierte Metall an der Seite der Tür. Tatsächlich wäre es ein wenig besser für sie gewesen, wenn er sich noch höher gezogen hätte. Aber er hatte einen langen Aufstieg hinter sich, und selbst bei aller Kraft, die er aus der Macht bezog, hatten Lukes Schultern unter ihren Beinen in den letzten fünf Minuten vor Muskelermüdung gezittert. Sie wollte sich lieber selbst ein wenig mehr anstrengen und ihm Gelegenheit geben, seine Kraft für das zu bewahren, was vor ihnen liegen mochte.


  Denn wenn sie den lautlosen Schrei, den sie vor einer Minute gespürt hatten, richtig gedeutet hatten, gab es dort oben ernsten Ärger.


  Ah – da war es. »Ich hab’s«, verkündete sie, packte die manuelle Verriegelung mit den Fingerspitzen und zog vorsichtig. Es klickte, als der Riegel sich löste; Mara ließ sich von der Macht helfen und stemmte die Tür auf.


  Aber statt des freundlichen oder zumindest angemessenen Lichts eines Standardturbolifts gab es dort draußen nur beinahe vollkommene Dunkelheit.


  »Wieso ist es so dunkel?«, fragte Luke.


  »Es liegt wahrscheinlich daran, dass es kein Licht gibt«, sagte Mara, sah sich um, packte den Rand der Öffnung und zog sich hoch und hindurch. Seltsamerweise schien sogar die Notfallbeleuchtung, die es hier geben sollte, ausgefallen zu sein. »Wir haben uns vielleicht geirrt und das ist nicht der Hauptwohnbereich. Warte eine Sekunde«, fügte sie hinzu und spähte in den Flur. »Weiter achtern scheint es heller zu sein. Vielleicht sind sie alle dort.«


  »Oder vielleicht auch nicht«, erklang eine Stimme rechts von ihr aus dem Dunkeln. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Mara wandte sich dem Geräusch zu …


  Und zuckte zusammen, als der Strahl eines Glühstabs ihr direkt ins Gesicht fiel.


  Sie reagierte sofort, ließ sich fallen und warf sich nach links in eine flache Halbrolle, die sie in einer hockenden Position nach oben brachte, das Lichtschwert in der Hand. Der Mann mit dem Glühstab versuchte, ihre Bewegung mit dem Lichtstrahl zu verfolgen, aber die Halbrolle verwirrte ihn, und der Strahl ging über sie hinweg. Für einen Sekundenbruchteil konnte sie sehen, dass die Schattengestalt eine Waffe in der Hand hielt.


  Das Wichtigste zuerst. Sie griff mit der Macht zu, packte die Waffe und drehte die Mündung von sich weg.


  Zu ihrer Überraschung kämpfte die Gestalt nicht gegen die Bewegung an, wie es die meisten Leute instinktiv taten, sondern bewegte die Hand weiter in die gleiche Richtung, drehte Handgelenk und Ellbogen und entzog sich ihrem Machtgriff wie einem normalen körperlichen Zupacken. Er schwang den Arm in engem Kreis und brachte ihn wieder zurück; der Glühstab leuchtete ihr nun erneut ins Gesicht. »Ich sagte: Bleiben Sie, wo Sie sind«, fauchte er.


  »Interessantes Manöver«, lobte Mara und schirmte ihre Augen gegen das Licht ab. Diesmal erkannte sie die Stimme. »Hüter Pressor, nicht wahr?«


  »Legen Sie das Lichtschwert weg«, befahl Pressor. »Dann gehen Sie …«


  Er brach mit einem schmerzerfüllten Keuchen ab, sein Glühstab wackelte wild in seinem Griff, und der Lichtstrahl fiel schließlich an die Decke. Mara blinzelte die letzten Reste von Geblendetsein gerade noch rechtzeitig weg, um zu sehen, wie Pressors Blaster aus seiner Hand und auf den Turbolift zuflog. »Tut mir leid«, entschuldigte sich Luke, zog sich den Rest des Wegs aus dem Schacht und fing die Waffe in der ausgestreckten Hand auf. »Aber ich glaube nicht, dass wir Zeit für eine Debatte haben. Hier ist etwas Schlimmes im Gang.«


  »Offensichtlich«, knurrte Pressor und rieb sich das Handgelenk. »Was haben Sie mit der Energie gemacht?«


  »Das waren wir nicht«, sagte Mara. »Wir haben uns nur aus der Kabine befreit, in die Sie uns …«


  Sie hielt inne, als ein Piepen von ihrem Gürtel ertönte. »Die Störung scheint auch beendet zu sein«, fügte sie hinzu, hob das Kom und berührte den Schalter.


  »…ara – Commander Fel«, erklang Jinzlers dringliche Stimme. »Hilfe!«


  »Mara hier«, sagte Mara und warf einen scharfen Blick zu Luke. Im Hintergrund waren panische Stimmen und laute Unruhe zu hören. »Berichten Sie.«


  »Wir sind im Sitzungszimmer.« Jinzler bemühte sich, ruhiger zu sprechen. »Bearsh hat uns mithilfe dieser Wolvkils festgesetzt …«


  »Warten Sie mal«, sagte Luke in sein eigenes Kom. »Die Wolvkils? Welche Wolvkils?«


  »Die, die sie über die Schultern gelegt hatten«, knirschte Jinzler. »Sie waren nicht tot, nur irgendwie in einer Art Hibernation – ein sehr geschickter Trick. Und sie sind auch keine Geroons. Sie sind Vagaari.«


  Pressor zischte. »Vagaari?«


  Im Hintergrund ertönte ein gedämpftes Krachen. »Was ist los?«, fragte Luke.


  »Die Wolvkils dringen auf uns ein«, sagte Jinzler. »Wir haben eine Barrikade errichtet, aber ich weiß nicht, wie viel länger wir sie fernhalten können.«


  Mara sah Pressor an. »Wo entlang?«


  »Dort«, sagte Pressor und zeigte zurück zu dem beleuchteten Bereich, den sie zuvor gesehen hatten.


  »Zeigen Sie es uns«, sagte Luke zu ihm und reichte ihm den Blaster. »Jinzler! Wir kommen.«


  »Hüten Sie sich vor Bearsh und den anderen«, warnte Jinzler, als sie Pressor den Flur entlang folgten. »Die Wolvkils sind alle hier bei uns, aber sie haben ein paar böse aussehende stechende Insekten, die sie zu ihrem Schutz benutzen. Und vielleicht noch andere Waffen.«


  »Verstanden«, sagte Luke. »Wissen Sie, wo sie hinwollten?«


  »In unterschiedliche Bereiche der Schiffe«, sagte Jinzler. »Es sieht aus, als hätten sie auch einen Vorrat an Leitungskriechern dabei.«


  »Na wunderbar«, murmelte Luke und spähte im Vorbeilaufen in einen dunklen Eingang. »Fel? Sind Sie da?«


  »Ja, Luke«, erklang Fels Stimme. »Wir haben es gehört. Was sollen wir tun?«


  »Wir sind auf D-Fünf«, sagte Luke. »Und Sie?«


  »D-Sechs, etwa in der Mitte des Steuerbordflurs«, sagte Fel. »Wollen Sie, dass wir zu den Liften gehen und zu Ihnen kommen?«


  »Die vorderen Lifte funktionieren nicht«, sagte Luke. »Wenn man nach der Beleuchtung gehen kann, würde ich sagen, Bearsh war mit seinen Leitungskriechern schon da. Hüter, sind die Hecklifte noch betriebsfähig?«


  »Das sollten sie sein«, sagte Pressor. »Ich habe alles zwischen Vier und Fünf abgeriegelt, aber von Sechs nach hier oben sollten sie immer noch funktionieren.«


  »Haben Sie das verstanden?«, rief Luke.


  »Verstanden«, bestätigte Fel. »General Drask ruft die Chaf Envoy und den Rest seiner Krieger. Wenn wir uns beeilen, können wir Bearsh und seine Freunde vielleicht in die Zange nehmen.«


  »Nur dass Pressor alle Turbolifte auf D-Vier abgeriegelt hat«, warf Mara ein. »Das war es doch, was Sie sagten, oder?«


  »Ja«, bestätigte Pressor, der Tasten an seinem eigenen Kom drückte. »Vielleicht sollte ich mich lieber überzeugen, dass das wirklich passiert ist. Trilli?«


  Jemand antwortete zu leise, als dass Mara es hören konnte. Pressor senkte selbst die Stimme, wandte sich halb ab und sprach schnell in das Gerät, um die Person am anderen Ende von der neuen Entwicklung zu informieren.


  Luke sah Mara an. »Was denkst du?«, fragte er.


  »Wir haben nicht die Zeit, um kreativ zu sein«, sagte Mara. »Nicht, wenn Jinzler und die anderen so bedrängt werden. Ein direkter Angriff ist alles, was uns übrig bleibt.«


  »Also gut«, sagte Luke. »Es sei denn, wir wollen den Angriff in Stufen durchführen: wir als die Ersten, dann die Fünfhunderterste, und die Chiss und Pressors Friedenshüter als Verstärkung.«


  »Dazu werden wir vielleicht keine Möglichkeit haben«, erwiderte Mara. Sie hatten einen Teil des Schiffs erreicht, in dem die meisten Notlampen noch funktionierten, ebenso wie die normale Beleuchtung. Die Leitungskriecher hatten diesen Bereich noch nicht im Griff. »Die Chiss müssen sich erst einmal ausrüsten. Wer weiß, wie lange sie brauchen werden!«


  »Finden wir es heraus«, sagte Luke und hob das Kom wieder an die Lippen. »Fel, haben Sie die Frage gehört?«


  »Ja, aber das scheint im Moment keinen Unterschied zu machen«, sagte Fel finster. »Drask kann das Schiff nicht erreichen. Er bekommt keine Antwort, auf keinem Kanal.«


  Mara sah Luke an, und ihr Herz zog sich zusammen. Er erwiderte ihren Blick, und ein gehetzter Ausdruck zuckte über sein Gesicht. Diese Tode, die sie beide gespürt hatten, als sie drunten in D-Eins gewesen waren …


  »Luke?«


  »Ja, wir haben es gehört«, antwortete Luke. »Bringen Sie Ihre Leute lieber schnell hier rauf. Es besteht die Möglichkeit, dass sie die Chaf Envoy bereits erledigt haben.«


  »Verstanden«, sagte Fel finster. »Wir sind auf dem Weg.«


  Luke schaltete das Kom aus. »Hüter?«


  »Sieht so aus, als könnten Sie unsere Hilfe ebenfalls zum größten Teil vergessen«, sagte Pressor finster und rammte das Kom wieder an seinen Gürtel. »Sechs meiner Friedenshüter sind offenbar verschwunden.«


  »Sechs von wie vielen?«, fragte Mara.


  Pressor schnaubte leise. »Elf, mich eingeschlossen. Wir waren nie eine große Streitmacht.« Er fuchtelte mit dem Blaster. »Aber diese vier Vagaari waren die ganze Zeit hier, entweder im Turbolift oder bei meinen Leuten. Wann konnte sich einer von ihnen weggeschlichen haben – zurück zu Ihrem Schiff, oder um meine Leute zu erledigen?«


  »Es war möglich, weil sie nicht alle hier waren«, sagte Luke. »Wir mussten einen von ihnen zurücklassen.«


  »Wegen der Wunden, die er bei einem geheimnisvollen Angriff erlitten hatte«, fügte Mara säuerlich hinzu. »Was meinst du, Luke? Haben sie Estosh selbst angeschossen?«


  »Es sieht ganz danach aus«, stimmte Luke zu und hielt einen Moment inne, um in einen Querflur zu spähen, bevor er daran vorbeiging. »Aber zumindest haben sie das Überraschungsmoment nicht mehr auf ihrer Seite.«


  »Das hatten sie offenbar lange genug«, sagte Pressor bitter.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, wir erwischen sie schon«, erklärte Mara. »Was haben Sie Ihren Leuten gesagt?«


  »Ich habe die, die übrig sind, angewiesen, die Stellung zu halten, zu beobachten und bereit zu sein, die Leute in ihrer Nähe zu verteidigen, wenn sie angegriffen werden«, sagte Pressor mit kriegerisch vorgerecktem Kinn. »Zwei von ihnen waren in diesem Raum bei ihren Leuten, und ich werde die anderen nicht bei einem banthahirnigen Angriff riskieren, solange ich keine bessere Vorstellung davon habe, womit wir es zu tun haben.«


  Falls er Widerspruch erwartet hatte, wurde er enttäuscht. »Einverstanden«, sagte Luke. »Tatsächlich brauchen wir im Augenblick ihre Augen und Ohren überall auf dem Schiff mehr als die zusätzliche Feuerkraft.«


  »Genau«, stimmte Mara zu. »Immerhin, wie viel Ärger können vier Vagaari schon machen?«


  Sie würde sich später noch lange an diese rhetorische Frage erinnern. Mit Pressor an der Spritze eilten sie im Laufschritt weiter und damit direkt auf die Vagaari zu.


  Aber es waren nicht vier Vagaari. Auch nicht fünf.


  Es waren acht, Bearsh und sieben andere, die etwa zehn Meter entfernt den Flur entlangkamen. Bearsh trug immer noch sein übliches Gewand und die Tunika, wenn auch ohne das Wolvkil, aber die anderen waren gekleidet wie Soldaten, mit Helmen und Kampfrüstung, bewaffnet mit einer Mischung aus Chiss-Carrics, Blastern und Karabinern der Alten Republik. Zwei Wolvkils eilten vor ihnen her wie Späher, während fünf weitere ihre Formation wie eine Kampfjägereskorte umgaben.


  Die beiden Gruppen entdeckten einander im gleichen Augenblick. »Halt!«, befahl Pressor und riss seinen Blaster hoch, um ihn auf Bearsh zu richten.


  Die Vagaari blieben tatsächlich stehen, genau wie Mara es von ausgebildeten Soldaten erwartet hatte. Die vier vorderen ließen sich sofort auf ein Knie nieder und gaben den anderen freies Schussfeld, als alle sieben die Waffen in lautloser Warnung hoben. Die Wolvkils kamen zögernder zum Stehen, starrten die Menschen drohend an, und ihre Schwänze zuckten ruhelos hin und her.


  »Immer mit der Ruhe«, murmelte Luke und hob eine Hand, um Pressors Blaster sanft wegzuschieben. Gleichzeitig schob er beinahe unmerklich eine Schulter vor den Mann, sodass er ihn schützen konnte, falls die Vagaari beschlossen zu schießen. Das Lichtschwert lag in seiner Hand, bemerkte Mara, aber noch nicht aktiviert. »Hallo, Bearsh«, rief er dem Vagaari zu. »Ich sehe, Sie haben ein paar Freunde mitgebracht.«


  »Ah – die Jedi«, sagte Bearsh. Man sah ihm nicht an, ob ihr plötzliches Auftauchen ihn überrascht hatte. »Sie haben also den Turbolift überlebt. Das tut mir sehr leid für Sie.«


  »Warum?«, fragte Mara, während ein Teil ihres Geists die Vagaari-Soldaten studierte und versuchte zu begreifen, wieso es plötzlich so viele waren. Nur fünf Vagaari waren an Bord der Chaf Envoy gebeten worden, da war sie sicher. Wo hatten sich die anderen verborgen gehalten?


  »Weil das ein schnellerer und weniger schmerzhafter Tod gewesen wäre«, sagte Bearsh. »Jetzt werden Sie viel mehr leiden müssen.«


  »Warum muss denn überhaupt jemand sterben?«, fragte Mara sachlich. »Warum sagen Sie uns nicht, was Sie wollen? Vielleicht können wir zu einem Kompromiss kommen.«


  Bearshs Augen blitzten. »Närrin!«, fauchte er. »Sie glauben, die Vagaari ließen sich kaufen wie Händler auf einem Marktplatz?«


  »Nun, Sie sind ja wohl aus irgendeinem Grund zu dieser Mission aufgebrochen«, sagte Mara. »Worin bestand der?«


  Bearsh schnaubte. »Rache für fünfzig Jahre Demütigung!«, sagte er. »Und um zu erreichen, wonach wir uns seit fünfzig Jahren sehnen. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Mehr als Sie glauben«, versicherte Mara. Natürlich war das nicht der Fall, zumindest im Augenblick noch nicht. Aber eine der ersten Regeln, die man ihr über Verhörtechnik beigebracht hatte, lautete, dass jedes bisschen an Informationen, das man einem unvorsichtigen oder gesprächigen Subjekt entlocken konnte, ein Stück war, das sich später für das Gesamtpuzzle als brauchbar erweisen könnte. »Und, haben Sie diese edlen Ziele erreicht?«


  Bearsh verzog die Münder zu einem bitteren Lächeln. »Über unsere optimistischste Hoffnung hinaus«, erklärte er. »Diese Menschen, die wir zurücklassen, werden ihre letzten Stunden damit verbringen, sich zu verfluchen, weil sie uns, ohne es zu wissen, gedient haben.«


  »Klingt faszinierend«, sagte Mara ermutigend. »Wie wäre es, wenn Sie uns das Geheimnis verrieten? Wir werden ohnehin alle bald tot sein, oder?«


  Bearshs Blick zuckte zu Luke. »Ist das das Heldentum der Jedi?«, fragte er verächtlich. »Sie lassen Ihre Frau reden, während Sie sich schweigend ducken?«


  Luke regte sich. »Ich ducke mich wohl kaum«, sagte er ruhig. »Ich überlasse das Reden Mara, weil sie das besser kann als ich. Sie ist dazu ausgebildet, Gefangene zu verhören.«


  Das Lächeln des Vagaari wurde selbstzufrieden. »Stellen Sie den Sachverhalt nicht auf den Kopf, Jedi«, sagte er leise. »Und wir haben genug Zeit mit Ihnen verschwendet. Jetzt werden Sie sterben.«


  Er murmelte etwas, und die beiden Wolvkils an der Spitze sprangen nach vorn. Mara bemerkte ein Flackern in Lukes Wahrnehmung, als er sich zum Kampf vorbereitete. »Nein«, sagte sie und berührte seine Brust mit den Fingerspitzen, als sie sich zwischen ihn und die angreifenden Tiere stellte. »Du bist geklettert. Jetzt bin ich dran.«


  Bevor er widersprechen konnte, machte sie einen langen Schritt nach vorn, verband sich mit der Macht und schätzte die Entfernung und die Zeit ab. Die Wolvkils hatten die Ohren zurückgelegt und die sabbernden Schnauzen weit offen, als ihre Pfoten das Deck ein letztes Mal berührten, um Mara direkt an die Kehle zu springen.


  Mit einem raschen Schritt zur Seite zündete Mara ihr Lichtschwert und schnitt beide Tiere mitten durch.


  Sie wandte sich den Vagaari zu, als die Überreste der Tiere mit Übelkeit erregendem Klatschen hinter ihr aufs Deck fielen. »Also gut«, sagte sie lässig und hielt das Lichtschwert weiter bereit. »Wie war das mit dem Sterben?«


  Bearsh hatte die Augen aufgerissen, und sein Gesicht war starr vor Schreck. Das selbstgefällige Lächeln war vollkommen verschwunden. Seine Münder arbeiteten einen Moment, und mit einem erstickten Keuchen spuckte er etwas in seiner eigenen Sprache aus.


  Zur Antwort eröffneten sieben Waffen das Feuer.


  Mara war bereit. Ihr Lichtschwert blitzte, als sie ihren Geist der Macht öffnete, ihre Hände von der Macht führen ließ, und mit der leuchtend blauen Klinge die roten und blauen Strahlen abwehrte. Obwohl sie Luke nicht sehen konnte, spürte sie, dass er nun mit seinem eigenen Lichtschwert an ihrer Seite war und die Blitze in Schotten, Deck und Decke lenkte. Vage spürte sie, dass auch eine andere Person sich dem Kampf angeschlossen hatte, und bemerkte, dass einer der Vagaari taumelte und dabei die Waffe nach oben zog, wodurch die Schüsse in die Decke fuhren. Pressor, erkannte sie wie aus weiter Ferne, schoss durch die Verteidigungsbarriere, die sie und Luke vor ihm errichtet hatten. Dann gab es einen weiteren Schrei in dieser fremden Sprache, der nach Zorn und Verzweiflung klang.


  Die anderen Wolvkils sprangen vor. Offenbar immun gegen die Blasterstrahlen, die die Luft rings um sie her verbrannten, rasten sie auf die Jedi und den Hüter zu. Mara machte einen Schritt vor, Luke einen zurück, und ihr Lichtschwert verpasste nicht einen einzigen Blitz, als Luke seine Waffe abschaltete und sich hinter ihr auf ein Knie niederließ. Sie mochte besser sein als er, wenn es um präzise Lichtschwertarbeit ging, aber selbst nach dieser langen Kletterpartie war er bei weitem der Beste, den sie je gesehen hatte, wenn diese Art von konzentrierter Präzision mithilfe der Macht gefordert war. Wenn die Vagaari nicht schon angemessen beeindruckt waren, dachte sie, während sie weiter ihre Schüsse ablenkte, sollte das genügen. Die Wolvkils sprangen direkt auf sie zu.


  Und quiekten wie kleine Schoß-Dokriks, als sie alle abrupt und gleichzeitig innehielten, weil Luke mithilfe der Macht ihr Nervensystem irritierte. Während sie noch verblüfft dastanden, sandte er einen zweiten, präziseren Impuls in ihr System und konzentrierte sich dabei auf ihre Schlafzentren.


  Mit einem kollektiven Seufzen sackten die Tiere zusammen und landeten bewusstlos auf dem Deck.


  Luke stand wieder auf. »Nun?«, fragte er herausfordernd.


  Farmboy, dachte sie liebevoll. Sie selbst war dazu ausgebildet worden, gnadenlos zu sein gegenüber denen, die sie bedrohten und die daher von vornherein ihr Recht zu leben verloren hatten.


  Aber Luke betrachtete die Dinge nicht so. Er mochte im Lauf der Jahre reifer und härter geworden sein, aber sein Idealismus, den er von dieser Feuchtfarm auf Tatooine mitgebracht hatte, war nie geringer geworden. Andere mochten ihn deshalb als Farmboy verspotten, aber für sie war dieser Begriff eine Anerkennung seiner moralischen Überlegenheit, eines der Dinge, die sie am meisten an ihrem Mann liebte und bewunderte. Sie wusste, dass selbst die tödlichsten Feinde jede Chance erhielten, auf die sie hoffen konnten.


  Aber in diesem Fall war die Chance verschwendet. Bearshs einzige Reaktion bestand darin, einen weiteren Befehl zu geben. Die einzige Reaktion seiner Soldaten bestand darin, ihr Feuertempo zu erhöhen.


  Und als die Schüsse ihrem Gesicht gefährlich nahe kamen, wusste Mara, dass dieser Kampf ein Ende finden musste.


  Dieses Ende kam in Gestalt eines Lichtschwerts, das neben ihr durch die Luft peitschte und geschickt zwischen den hektischen Bewegungen ihrer eigenen Waffe hindurchflog. Es wirbelte den Flur entlang, drehte sich wie ein glühender Rotor, schnitt durch Waffen, Rüstungen und Vagaari-Körper.


  Zwei Sekunden später war es vorbei.


  Mara richtete sich aus der Kampfstellung auf und betrachtete schwer atmend die gefallenen Soldaten. Mithilfe der Macht suchte sie nach Anzeichen weiterer Überraschungen in der Nähe. Aber Luke hatte mit seiner üblichen Effizienz alles getan, was getan werden musste.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass Bearsh nicht unter den Gefallenen war.


  »Wo ist er hingegangen?«, fragte sie und sah sich noch einmal um.


  »Wer?«, fragte Luke und blickte von dem Wolvkil auf, das er sich gerade angesehen hatte.


  »Bearsh«, antwortete Mara. »Er ist weg.« Sie wandte sich an Pressor. »Hüter?«


  Pressor antwortete nicht. Er starrte die Vagaari-Leichen an, den Mund ungläubig aufgerissen. »Pressor?«, versuchte Mara es noch einmal.


  Mit sichtlicher Anstrengung hob er den Blick zu ihr. »Was ist?«


  »Bearsh«, wiederholte Mara und versuchte, ihre Ungeduld zu unterdrücken. Nach fünfzig Jahren ohne Kontakt zu Jedi hatten diese Leute offenbar vergessen, wozu sie fähig waren.


  »Ja.« Pressor riss sich sichtlich zusammen. »Er, äh, er ist geflohen, direkt nachdem« – er warf Luke einen raschen Blick zu –, »nachdem Sie die Tiere eingeschläfert hatten. Oder was immer Sie mit Ihnen gemacht haben. Die anderen haben schneller geschossen, und er ist durch den Flur zurückgerannt.«


  »Dann sollten wir ihm lieber folgen«, sagte Mara finster. »Luke?«


  »Tut das«, sagte er und ging zum nächsten Wolvkil. »Ich will nur dafür sorgen, dass sie nicht aufwachen, ehe wir bereit sind, uns um sie zu kümmern. Geh – ich hole euch ein.«


  »In Ordnung.« Mara setzte sich in Bewegung. »Kommen Sie, Pressor – Sie müssen mir zeigen, wo dieser Sitzungsraum ist«, fügte sie hinzu, holte ihr Kom heraus und schaltete es ein. »Fel, seien Sie vorsichtig«, rief sie. »Es sieht so aus, als hätten wir es mit mehr Vagaari zu tun, als wir erwartet haben.«


  Sie erhielt keine Antwort. »Fel?«, versuchte sie es noch einmal.


  Immer noch nichts. »Ich wage zu behaupten«, sagte Pressor leise, »dass sie das wahrscheinlich schon herausgefunden haben.«
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  Die Heckbereiche von D-Sechs waren nicht so gut gepflegt wie der Flur zwischen dem Kinderzimmer und der Jedi-Quarantänestation. Aber die 501. erreichte den Vorraum des Turbolifts ohne weitere Vorfälle.


  Fel hatte den Liftknopf gedrückt, und sie warteten auf die Kabine, als sie die erste Ahnung von Ärger bekamen.


  »Es hört sich nicht richtig an, Commander«, stellte Grappler fest, der die Seite des Helms gegen die Turbolift-Tür gedrückt hatte. »Es klingt … es klingt einfach falsch.«


  »Wie falsch?«, fragte Fel ungeduldig. Er war sehr für Vorsicht, aber er wollte auch nicht bei jedem kleinsten Geräusch zusammenzucken. Nicht, wenn Formbi und die anderen dort oben in Gefahr waren. »Klingt es alt, rostig, klapprig – was?«


  »Zu schwer«, schloss Watchman, der den Helm nun neben Grappler an die Tür presste. »Zu viel Gewicht für eine leere Kabine.«


  Fel warf Drask einen Blick zu. »Könnte es ein Problem mit den Repulsorlift-Generatoren geben?«


  »Nein«, sagte Watchman. »Ja, es gibt Probleme, aber nur geringe. Die Kabine ist eindeutig beladen.«


  »Und wir müssen annehmen, dass sie mit Feinden beladen ist«, sagte Drask. »Ich schlage vor, Commander, dass wir in Deckung gehen.«


  Fel verzog das Gesicht. Es fühlte sich irgendwie feige an, sich zu verstecken, zumal er nicht wirklich überzeugt war, dass sich tatsächlich etwas anderes als eine leere Turbolift-Kabine auf sie zubewegte. Dennoch, es würde Jinzler und Formbi nicht helfen, wenn er und seine 501. sich niedermetzeln ließen wie Amateure. Und da Drask den Vorschlag gemacht hatte und nicht er selbst, würde er sich später auch nicht das Gemecker des Generals darüber anhören müssen. »Defensivpositionen«, befahl er. Er sah sich um, entdeckte einen brauchbaren Eingang ein paar Meter den Flur entlang und ging darauf zu.


  Der Raum schien eine kleine Teeküche für die Triebwerksbesatzung zu sein, voller Staub und zerbrochenen Geschirrs. Er stellte sich in die Tür, von der aus er hinausschauen konnte, ohne mehr von sich zu zeigen als unbedingt notwendig, stützte die Blasterhand gegen das Bedienungsfeld der Tür und wartete. Das Summen des Turbolifts veränderte sich ein wenig, als die Kabine anhielt …


  Und mit einem grell weißen Blitz explodierte die Tür nach außen.


  Fel wich zurück, als Schrapnelle und Stücke von brennendem Plastik den Flur entlangflogen. Watchman und Grappler hatten offenbar Recht gehabt. Dann verklang der Lärm der Explosion, und Fel streckte den Kopf und den Blaster wieder um den Türrahmen.


  Zwei gepanzerte Gestalten stürzten durch die unregelmäßige Öffnung und feuerten dabei rote Blasterstrahlen in einem Streumuster ab.


  Fel holte tief Luft. Nach Jinzlers Warnung hatte er natürlich erwartet, dass die Eindringlinge ein paar von Bearshs verkleideten Vagaari-Kumpanen waren. Aber er hatte die Leute erwartet, die er an Bord der Chaf Envoy kennen gelernt hatte, keine voll ausgerüsteten Soldaten. Zwei weitere Vagaari folgten den ersten auf dem Fuß, begleitet von vier zähnefletschenden und eindeutig lebendigen Wolvkils.


  Bisher hatten die Imperialen das Feuer nicht erwidert. Fel kam zu dem Schluss, dass sich das ändern sollte. Er zuckte ein wenig zurück, als einer der Schüsse von dem Schott in seiner Nähe abprallte, und füllte seine Lunge. »Halt!«, brüllte er.


  Er hatte keine Reaktion erwartet, außer vielleicht besser gezieltem feindlichem Feuer, und er wurde nicht enttäuscht. Alle vier Feindhelme drehten sich in seine Richtung, alle vier Waffen spuckten Feuer. Fel richtete die Mündung seines eigenen Blasters auf die Brust des nächsten Vagaari aus und drückte ab.


  Der Nichtmensch taumelte rückwärts, als der Blasterschuss eine Wolke von Staub und zum Teil verdampfter Rüstung aus seinem Harnisch blies. Einen Sekundenbruchteil später musste Fel wieder zurückweichen, weil ein Hagel von Feuer den Bereich traf, in dem er gestanden hatte. Er duckte sich tiefer, streckte den Arm um die Ecke und gab ein paar blinde Schüsse ab. Draußen im Flur hatte sich das deutlich erkennbare Stottern von BlasTechs zu den Geräuschen der Vagaari-Waffen gesellt, zusammen mit einem anderen Klang, den er für den von Drasks Charric hielt. Immer noch schießend, spähte er vorsichtig um den Türrahmen, um besser zu zielen …


  Und entdeckte im letzten Augenblick ein Wolvkil, das direkt auf ihn zusprang.


  Er wich in die Teeküche zurück. Das Wolvkil hatte sich verschätzt und sprang am Eingang vorbei, und Fel konnte einen sauberen Schuss in die Flanke des Tiers absetzen.


  Aber das Wolvkil landete einfach rutschend und nutzte die Krallen, um sich schneller Halt zu verschaffen. Dann wandte es sich wieder dem Imperialen zu, ohne dass man ihm angemerkt hätte, dass es gerade von einem für jedes andere Tier tödlichen Schuss getroffen worden war. Es riss das Maul auf, brüllte und sprang.


  Fel wich zurück und gab zwei weitere wirkungslose Schüsse in Kopf und Schultern des Wolvkil ab, dann wich er nach rechts aus, um dem Sprung des Tiers zu entgehen. Aber es ließ sich nicht zweimal von dem gleichen Manöver täuschen. Es landete und drehte sich sofort nach rechts. Bevor Fel mehr tun konnte als ein letztes Mal zu schießen, war es über ihm.


  Fel verdankte es mehr dem Glück als seiner Geschicklichkeit, dass er zumindest sein Gesicht vor den Klauen schützen konnte, als er den Blaster fallen ließ und die Arme nach vorn riss, in einem verzweifelten Versuch, den Hals des Wolvkils zu packen, bevor die Zähne ihn erreichen konnten. Das Tier drehte mitten in der Luft den Kopf zur Seite und schloss die Kiefer fest um den Unterarm des Imperialen.


  Fel keuchte, als stechender Schmerz von diesem Arm ausging. Der Schwung des Tiers schob ihn zurück und riss ihn aus dem Gleichgewicht. Mit der linken Hand konnte er eine Hand voll Halsfell packen; er riss fest daran und konnte sich selbst und das Wolvkil weit genug drehen, dass sie Seite an Seite aufprallten und das Tier nicht auf ihm landete.


  Mehr Schmerzen durchzuckten Fels Seite bei dem Aufprall, mit deutlich wahrnehmbaren scharfen Stichen von den Scherben, auf denen er gelandet war. Das Wolvkil schien es nicht einmal zu bemerken.


  Fel packte das Fell fester und versuchte verzweifelt, einen Plan zu entwickeln. Seine Knie und Füße waren zu sehr eingeengt von dem Körper des Tiers, um treten zu können, selbst wenn er gewusst hätte, wo es verwundbar war. Sein rechter Arm war gefangen und nutzlos, und seine linke Hand so gut wie bewegungsunfähig durch die Notwendigkeit, den Hals des Tiers festhalten zu müssen.


  Aber die Augen des Wolvkils waren in Reichweite. Vielleicht …


  Fel starrte die dunklen Augen an und versuchte, seine Schmerzen lange genug zu ignorieren, um denken zu können. Den Hals des Tiers loszulassen, würde gefährlich sein, vielleicht sogar tödlich. Aber es war auch die einzige Chance, die er hatte. Wenn er nicht schnell handelte, würde er den rechten Arm vielleicht überhaupt nicht mehr benutzen können, und mit nur einem brauchbaren Arm war das Ende nahe. Er bereitete sich vor, dann ließ er die linke Hand los und griff nach den Augen des Wolvkil …


  Offenbar genau das, worauf das Tier gewartet hatte. Mit einem triumphierenden Knurren ließ es Fels rechten Arm sofort los; da sein Kopf und der Hals frei waren, bog es den Rücken, um direkt auf Fels Kehle zu zielen. Der Imperiale hatte gerade noch genug Zeit zurückzuzucken, und er wusste, dass er dieses Spiel verloren hatte …


  Als ein weiß gepanzerter Arm abrupt vor der zustoßenden Schnauze erschien.


  Das Wolvkil fauchte, als es auf feste Plastoid-Legierung biss statt auf einen weichen Menschenhals. Sein Fauchen wich schnell einem verblüfften Kläffen, als es an der Schnauze und dem Genick vom Deck gerissen wurde. »Bereit?«, rief der Sturmtruppler, der das zappelnde Tier festhielt.


  »Bereit«, erwiderte eine andere Stimme. Mit einem Grunzen hob der erste Soldat das Tier über den Kopf und schleuderte es in die Ecke des Raums. Blasterfeuer aus mehreren Gewehren erklang, dann war es still.


  »Gute Arbeit«, sagte Fel schwer atmend und setzte zittrig dazu an, wieder aufzustehen. Der Sturmtruppler, der immer noch vor ihm stand – jetzt konnte er ihn erkennen, es war Shadow – , packte seinen unverletzten Arm und half ihm. »Genau zur rechten Zeit. Danke.«


  »Keine Ursache, Sir«, sagte Shadow. »Wie schlimm ist es?«


  »Ich werde es überleben«, versicherte Fel und betrachtete seinen Arm. Er musste zugeben, dass die Wunde schrecklich aussah, aber sie fühlte sich nicht allzu schlimm an, was selbstverständlich auch die Auswirkung des Adrenalins sein konnte, das durch seine Adern rauschte. In ein oder zwei Minuten würde es wahrscheinlich erheblich mehr wehtun. »Was ist da draußen passiert?«


  »Wir haben sie alle erwischt«, sagte Cloud, der schon einen Verband und eine Synthfleisch-Tube aus seinem Medpack geholt hatte. »Sieht aus, als hätte derjenige, der ihre Rüstung entwickelt hat, nichts von BlasTechs gewusst.«


  »Was ist mit General Drask?«, fragte Fel und versuchte, an den beiden Soldaten vorbeizuspähen.


  »Ich bin unverletzt«, sagte Drask und trat hinter Cloud vor, sodass Fel ihn sehen konnte. »Es tut mir leid, dass wir Ihnen erst so spät helfen konnten.«


  »Es war noch rechtzeitig«, sagte Fel und zog eine Grimasse, als Shadow seinen Ärmel zurückschob. »Ich habe ein paar Mal auf das Vieh geschossen, aber es schien keine Auswirkung zu haben. Cloud, versuch einfach, die Blutung und die Schmerzen zu stillen, in Ordnung? Solange ich den Arm benutzen kann, muss alles andere warten. Also, wo sind die empfindlichen Stellen an diesen Tieren?«


  »Ich bin nicht sicher, ob sie welche haben«, antwortete Watchman, während Cloud die Synthfleisch-Tube wegsteckte und sich auf den Verband konzentrierte. »Sie sehen aus wie normale Tiere, aber ihre innere Struktur scheint ausgesprochen fremdartig zu sein; ihr Nervensystem und die lebenswichtigen Organe sind überall im Körper verteilt. Man muss praktisch das gesamte Vieh zu Hackfleisch machen, um es aufzuhalten.«


  »Das werde ich mir merken«, sagte Fel, und dann fielen ihm die frischen Brandspuren an Watchmans Rüstung auf. »Ist sonst noch jemand verwundet?«


  »Ein paar Kratzer«, sagte Watchman und zeigte seinen linken Unterarm, wo sich ein winziges Loch in der Rüstung befand. »Sie können warten, bis wir zum Schiff zurückkehren.«


  Fel sah Drask an. »Immer vorausgesetzt, es gibt noch ein Schiff, zu dem wir zurückkehren können.«


  »Es gibt eins«, versicherte Drask ihm finster. »Es sind immer noch Chiss-Krieger an Bord der Chaf Envoy. Sie und das Schiff werden auf uns warten.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht«, sagte Fel. »Also gut, das genügt«, fügte er hinzu, als Cloud mit der ersten Schicht des Verbands fertig war und eine zweite anlegen wollte. »Kann man diese Turbolift-Kabine immer noch benutzen, oder hat ihr großer Auftritt sie unbrauchbar gemacht?«


  »Sieht aus, als wäre sie in Ordnung«, sagte Watchman. »Grappler schaut sie sich gerade näher an.«


  »Oh, und die Jedi haben während des Kampfs versucht, sich mit uns in Verbindung zu setzen«, fügte Shadow hinzu.


  Fel hatte nicht einmal das Signal seines Kom gehört. »Was wollten sie?«


  »Sie haben uns gewarnt, dass mehr Vagaari unterwegs sind, als wir erwarten würden«, antwortete Watchman.


  »Das haben wir gemerkt«, sagte Fel und ging auf die Tür zu. »Hat ihnen jemand geantwortet?«


  »Ich glaube nicht. Wir waren alle zu beschäftigt.«


  »Verständlich«, knurrte Fel und hob seinen Blaster auf. »Wir melden uns auf dem Weg nach oben bei ihnen.«


  Grappler wartete an der zerfetzten Turbolift-Tür auf sie und spähte nach allen Seiten, um Ausschau nach weiteren Überraschungen zu halten, die die Vagaari vielleicht für sie vorbereitet hatten. »Der Turbolift funktioniert«, bestätigte er.


  »Gut«, sagte Fel und ging hinein. »Also los?«


  »Wie lautet der Plan?«, fragte Drask, als die Kabine ein wenig zögernd begann, sich auf D-Fünf zuzubewegen.


  Fel holte tief Luft. Was er vorhatte, verstieß gegen alles, was man ihm beigebracht hatte, und würde außerdem peinlich sein. Aber er war zu dem Schluss gekommen, dass es der einzige Weg war. »Der Plan, General Drask«, sagte er ruhig, »sieht vor, dass Sie für die Dauer dieses Kampfs das Kommando über die Fünfhunderterste übernehmen.«


  Drasks Reaktion bestand in dem erstauntesten Ausdruck, den Fel je bei dem General gesehen hatte. »Sie bitten mich … das Kommando zu übernehmen?«


  »Wie Sie selbst bereits festgestellt haben, sind Sie ein Bodentruppen-Offizier«, erinnerte Fel ihn. »Ich bin Pilot. Das hier ist Ihr Erfahrungsbereich, nicht der meine.«


  »Aber diese Männer stehen unter Ihrem Kommando«, sagte Drask. »Überlassen Sie sie so leicht einem anderen?«


  »Es ist alles andere als leicht«, gab Fel zu. »Aber es wäre der Gipfel der Arroganz und des Stolzes, das Leben meiner Leute aufs Spiel zu setzen, nicht zu reden von dem Leben unserer Begleiter, nur weil ich darauf bestehe, dass ein Amateur sie führt, wenn ein Profi zur Verfügung steht. Sind Sie nicht auch dieser Meinung?«


  Drask starrte ihn an und kniff die glühenden roten Augen zu. Dann geschah etwas, was Fel überraschte: Der General lächelte. Das erste echte Lächeln, soweit Fel sich erinnern konnte, das ein Imperialer von einem Chiss erhalten hatte, seit sie auf der Chaf Envoy eingetroffen waren. »Weise Worte, Commander Fel«, sagte Drask. »Hiermit übernehme ich das Kommando über diese Einheit.«


  Er hob den Finger. »Aber«, fügte er hinzu, »während ich mich mit dem Kampf am Boden auskenne, wissen Sie erheblich mehr über dieses besondere Schlachtfeld, auf dem wir uns befinden. Wir werden uns daher das Kommando teilen.«


  Fel nickte. Er wusste, in der Praxis waren geteilte Kommandos für gewöhnlich ein Desaster, es gab nichts als widersprüchliche Befehle, Rivalitäten und allgemeines Chaos. Aber er wusste auch, dass so etwas hier nicht passieren würde. Er würde sich damit zufriedengeben, Drask taktische Daten zu liefern, und es dem General überlassen, das Vorgehen festzulegen.


  Drask wusste das offenbar ebenfalls. Was bedeutete, dass das Angebot eines geteilten Kommandos nur gemacht worden war, um Fel die Möglichkeit zu geben, sein Gesicht vor seinen Männern zu wahren.


  Die Kriegerphilosophie der Chiss hatte Aspekte, die Fel immer noch um den Verstand brachten. Aber es gab eindeutig auch andere Aspekte, mit denen er lernen konnte zu leben. »Also gut, General«, sagte er. »Ich akzeptiere.«


  »Gut.« Drasks Augen glitzerten, als er sein Charric hob. »Dann wollen wir den Vagaari zeigen, was es bedeutet, Krieg gegen die Chiss und das Imperium der Hand zu führen.«


  Fel lächelte und sah seine Sturmtruppen an. »Ja«, sagte er leise. »Zeigen wir es ihnen.«


  



  Alle drei Wolvkils schossen durch das Ratszimmer auf Mara zu wie pelzige Protonentorpedos. Ihr Hauptziel waren eindeutig die Hände, die diese seltsame Waffe mit der blauen Klinge hielten.


  Mara wich ruhig zur Seite aus und tötete die Tiere mit drei raschen Schnitten.


  Auf der anderen Seite schoben Jinzler und die anderen in der behelfsmäßigen Zuflucht bereits die Stühle weg, die das Dach gebildet hatten. »Bitte beeilen Sie sich«, flehte Feesa und beugte sich dann vor, um Formbi zu helfen. »Aristocra Chaf’orm’bintrano ist schwer verletzt.«


  Mara schaltete das Lichtschwert ab und eilte zu ihr, wobei sie einen raschen Blick auf die drei Chiss-Krieger und die beiden jungen Männer warf, die am Boden lagen. Pressor kniete bereits neben einem von ihnen, aber es war klar, dass man keinem der fünf mehr helfen konnte.


  Die anderen hatten den Tisch umgestoßen, und Feesa half dem zitternden, blutigen Formbi heraus, als Mara sie erreichte. »Sind alle anderen in Ordnung?«, fragte sie und sah sich nach weiteren Anzeichen von Wunden um, als sie das Lichtschwert wieder an den Gürtel schnallte.


  »Außer dem Aristocra ist niemand verletzt«, bestätigte Feesa, die offensichtlich das Blut, das von ihrer eigenen Schulter lief, nicht einmal bemerkte. »Bitte helfen Sie ihm.«


  »Ganz ruhig«, sagte Mara und ließ sich einen Augenblick Zeit, die drei alten Männer anzusehen, die die Zuflucht ebenfalls verlassen hatten und sich an der hinteren Wand zusammendrängten, als wollten sie so weit von ihr entfernt sein wie möglich. Wahrscheinlich Überlebende der ursprünglichen Zerstörung des Extragalaktischen Flugprojekts, dachte sie.


  »Luke? Mara?«


  Sie hob Formbis Hand mit einer Hand, um sich seinen Arm näher anzusehen, und nahm mit der anderen das Kom vom Gürtel. »Mara hier. Alles in Ordnung?«


  »Wir hatten einen kleinen Zusammenstoß mit ein paar Vagaari und ihren pelzigen Freunden«, sagte Fel. »Passen Sie auf diese Wolvkils auf – sie sind extrem schwer umzubringen.«


  »Nicht, wenn man ein Lichtschwert hat«, erwiderte Mara.


  »Ich werde daran denken, demnächst welche an die Truppen auszugeben«, sagte Fel trocken. »Wir sind jetzt in einem der Turbolifte auf dem Weg nach D-Fünf. Gibt es neue Anweisungen?«


  »Im Augenblick sollten Sie einfach jeden Vagaari erledigen, dem Sie begegnen«, riet Mara. »Wir wissen allerdings immer noch nicht, wie viele es sind, also passen Sie auf, dass Sie nicht irgendwo festgenagelt werden. Und wenn Sie irgendwelchen Kolonisten begegnen, versuchen Sie, sie an sichere Orte zu bringen.«


  »Verstanden. Wir sind auf dem Weg.«


  »Wir werden uns bald in Ihre Richtung in Bewegung setzen«, sagte Mara. »Luke.«


  »Hier«, erklang seine Stimme. »Ich habe alle Wolvkils in Schlaf versetzt und bin auf dem Weg. Wie ist deine Situation?«


  »Unter Kontrolle«, antwortete Mara. »Du brauchst nicht hierherzukommen. Geh weiter, und sieh zu, ob du die Vagaari auf die Fünfhunderterste zutreiben kannst. Ich kümmere mich hier um alles und hole dich dann ein.«


  »In Ordnung.«


  Mara steckte das Kom wieder zurück und ließ Formbis Arm sanft herunter. »Es ist tatsächlich ziemlich schlimm«, stimmte sie zu. »Ich glaube, Sie brauchen mehr als unsere Medpacks. Pressor?«


  Pressor, der sich den anderen jungen Friedenshüter angesehen hatte, blickte mit blitzenden Augen auf. »Was ist?«


  »Aristocra Formbi braucht ärztliche Hilfe.« Sie wunderte sich über die plötzliche Veränderung seiner Haltung. »Wo sind Ihre Einrichtungen?«


  »Sprechen Sie von medizinischen Einrichtungen?«, knurrte Pressor. »Für die Verwundeten?«


  Mara runzelte die Stirn, dann begriff sie. Pressor kniete neben einem seiner toten Friedenshüter. »Es tut mir leid, dass Ihre Freunde tot sind«, sagte sie sanft. »Aber wir können für sie jetzt nichts mehr tun.«


  »Also sollen wir uns statt dessen um diesen Nichtmenschen kümmern?«, fragte einer der älteren Männer an der Wand verbittert. »Ausgerechnet um den Nichtmenschen, der dafür verantwortlich ist, dass diese Mörder auf unser Schiff kamen?«


  Mara sah ihn an. »Also gut«, sagte sie und strengte sich an, ihre Stimme und ihren Zorn zu beherrschen. »Ich verstehe, dass Sie wütend sind. Aber es gibt eine Zeit für Analysen und Feststellung von Schuld, und das hier ist der falsche Zeitpunkt. Sie haben zwei Männer verloren …«


  »Sechs«, verbesserte Pressor harsch.


  »Sie haben sechs Männer verloren«, fauchte Mara und widersetzte sich der Versuchung, ihn daran zu erinnern, dass keiner von ihnen gestorben wäre, wenn Pressor sie und Luke nicht in dieser Turbolift-Kabine eingeschlossen hätte. »So ist es im Krieg. Sie waren bewaffnet, und sie hatten zumindest eine Chance, sich zu verteidigen.«


  Sie schaute zurück zur Tür. »Das ist mehr, als man über den Rest der Leute dort draußen sagen kann. Solange wir uns nicht bewegen, und zwar schnell, werden Sie alle sterben. Ist es das, was Sie wollen?«


  »Dann helfen Sie ihnen doch, Jedi«, zischte der alte Mann. »Was hält Sie noch auf?«


  Mara schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten zusammen, oder wir tun überhaupt nichts. Unser Anteil besteht darin zu kämpfen. Pressors Anteil ist, uns zu sagen, wo sich der Feind aufhält, und uns zu helfen.«


  Sie richtete den Zeigefinger auf die drei. »Und Ihre Aufgabe besteht darin, hinter der Front zu bleiben, die Verwundeten zu behandeln und die Zivilisten zu schützen, bis wir zurückkehren. Wenn Sie das nicht akzeptieren können, gehen wir jetzt.«


  »Es hat sich also nichts verändert«, murmelte einer der alten Männer.


  »Offenbar nicht«, stimmte ihr Sprecher mit vor Bitterkeit triefender Stimme zu. »Also gut, Jedi. Wir werden uns um Ihre Verwundeten kümmern. Wie Sie befehlen.« Er richtete sich auf. »Aber wenn dieser Krieg vorüber ist, werden Sie tatsächlich gehen. Haben Sie das verstanden?«


  »Vollkommen.« Mara wandte ihm angewidert den Rücken zu. »Feesa, Sie und der Aristocra gehen mit ihnen. Sie auch, Botschafter.«


  »Einen Augenblick bitte«, sagte Jinzler und kam zu ihr. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, fügte er leise hinzu.


  Mara starrte ihn ungläubig an. Einen Gefallen? »Jinzler, für so etwas haben wir keine Zeit.«


  »Es ist ein sehr kleiner Gefallen«, versicherte er ihr. »Ich möchte, dass Sie Evlyn mitnehmen.«


  Mara starrte über seine Schulter hinweg zu der Frau und dem Mädchen, die sich unsicher hinter Feesa und Formbi drängten. »Das soll wohl ein Witz sein.«


  »Nein«, beharrte Jinzler. »Sie hat Machtfähigkeiten. Und Sie haben ja gerade gesehen, was Direktor Uliar und die anderen Überlebenden von den Jedi halten. Ich glaube, sie würde bei Ihnen sicherer sein.«


  »Sie würde in einer Kampfzone sicherer sein?«, erwiderte Mara erstaunt.


  Jinzlers Blick ruhte unerschütterlich auf ihr. »Bitte.


  « Mara schüttelte gereizt den Kopf. Aber selbst in ihrem Zorn konnte sie sehen, dass Jinzler es todernst meinte.


  Und als sie nun ihre Aufmerksamkeit auf das Mädchen und die Frau richtete, konnte sie die nagende Angst der beiden wahrnehmen. Eine Angst, bei der es um mehr ging als um die Tatsache, dass bewaffnete Vagaari an Bord unterwegs waren. »Also gut«, sagte sie seufzend. »Aber sie bleibt weit hinter mir, wo sie zumindest halbwegs sicher sein wird.«


  »Danke«, sagte Jinzler und winkte dem Mädchen. »Evlyn? Komm her.«


  Mara schüttelte abermals den Kopf, als das Mädchen auf sie zueilte. Wie man eine schwierige Situation noch schwieriger macht – in einer einzigen, leicht verständlichen Lektion. Sie hoffte nur, dass das alles die Mühe wert war.


  »Mara?«


  Als sie sich umdrehte, kam Pressor auf sie zu. »Ja?«, fragte sie in einem Tonfall, der ihn vor weiteren Streitereien warnen sollte.


  Aber zu ihrer Überraschung wollte er sich nicht streiten. »Hier – sie brauchen die vielleicht«, murmelte er und schob ihr zwei Koms zu. »Wie Sie schon sagten, wir müssen zusammenarbeiten. Diese hier werden Sie direkt mit mir und den anderen Friedenshütern verbinden.«


  »Und es gibt auch einen Kanal, der trotz Störungen funktioniert«, fügte Jinzler hinzu. »Nur für den Fall, dass Bearsh die Kom-Zentrale findet und den Sender wieder einschaltet.«


  »Das ist dieser hier«, sagte Pressor und zeigte auf die entsprechende Einstellung.


  »Danke.« Mara steckte sich die Koms in den Gürtel.


  »Seien Sie vorsichtig.« Pressor warf einen Blick zu seiner Nichte, dann schaute er zu den alten Männern hinüber, die sie vom anderen Ende des Raums aus wütend anstarrten. »Und«, fügte er leiser hinzu, »möge die Macht mit Ihnen sein.«


  



  Drei gepanzerte Vagaari standen Wache im Vorraum des Turbolifts, als Fel, Drask und die 501. eintrafen. Sie blieben dort nicht lange stehen.


  »Das Energieniveau scheint in Ordnung zu sein«, stellte Watchman fest und sah sich um. »Die Leitungskriecher sind anscheinend noch nicht bis hierher gekommen.«


  »Das hier wird der letzte Platz sein, wo sie sie aussetzen«, sagte Drask. »Der Jedi sagte, die vorderen Turbolifte funktionierten bereits nicht mehr. Die Vagaari sind sicher daran interessiert, dass diese hier in Betrieb bleiben – immerhin werden sie sich selbst wieder an die Oberfläche absetzen wollen.«


  »Das klingt vernünftig«, stimmte Fel zu und rief sich den Plan des Schiffs vor das geistige Auge. »Genauer gesagt, sie brauchen den Turbolift an der Steuerbordseite. Das ist der einzige, der sie noch nach D-Vier bringen wird.«


  »Was bedeutet, dass sie eine entsprechend große Anzahl ihrer Leute zur Verteidigung dieses Lifts abgestellt haben«, sagte Drask nachdenklich. »Was meinen Sie, Commander? Wäre das eine gute Stelle für einen Hinterhalt?«


  »Möglicherweise«, sagte Fel zweifelnd. »Selbstverständlich ist es auch der wahrscheinlichste Ort, an dem sie einen Angriff erwarten.«


  »Ich sprach nicht von einem Angriff«, sagte Drask, und seine Augen glitzerten boshaft. »Ich sagte Hinterhalt. Die Turbolift-Gruppe am Heck besteht aus sechs Kabinen, die einzeln oder in Kombinationen bedient werden können, nicht wahr?«


  »Es dürfte genauso sein wie bei den vorderen Liften, ja.« Fel nickte.


  »Und die Lifte an Steuerbord verbinden D-Vier, D-Fünf und den Lagerkern?«


  Fel lächelte angespannt, als er es schließlich verstand. »Ja, Sir, so ist es«, sagte er. »Was sollen wir tun?«


  Drask sah die Sturmtruppler an. »Wir werden jeweils zweien der Soldaten einen Auftrag zuweisen, denke ich«, sagte er. »Normalerweise würde ich es vorziehen, wenn drei oder mehr die Hinterhalt-Einheit bilden würden, aber die Fünfhunderterste hat sich als ausgesprochen fähig erwiesen, auch in solchen Situationen die Erwartungen zu erfüllen.«


  »Und wenn wir nicht mindestens zwei von ihnen bei uns haben, wird es den Vagaari vielleicht auffallen und sie werden misstrauisch«, stimmte Fel zu. »Watchman und Shadow, was haltet ihr von einem Spaziergang?«


  »Wir sind bereit, Sir«, sagte Watchman. »Was genau sollen wir tun, wenn wir den Turbolift erreichen?«


  »Sie werden sich dort in Position begeben, wo das Rohr aus dem Lagerkern sich mit dem zwischen D-Vier und D-Fünf verbindet«, sagte Drask. »Wir werden versuchen, die Vagaari zurück in die Kabinen zu treiben. Wenn sie nach D-Vier zurückkehren wollen, werden wir Sie alarmieren, und Sie werden sie unterwegs vernichten. Ist das möglich?«


  »Ich denke schon«, sagte Watchman. »Es sollte recht einfach sein, eine der Kabinen direkt unterhalb der Abzweigung festzusetzen und bis zu unserem Hinterhalt zu klettern.«


  »Und sobald Sie diese eine Kabine aus der Feuerlinie gebracht haben, können Sie notfalls alle anderen zerstören«, fügte Fel hinzu. »Aber achtet darauf, zumindest eine Kabine aus der Schusslinie zu bringen, oder wir werden selbst nicht an die Oberfläche zurückkehren können.«


  »Und achtet auf die Art von Fallen, wie Pressor sie in den vorderen Kabinen eingerichtet hatte«, warnte Grappler. »Wahrscheinlich haben sie diese Gruppe auch entsprechend verdrahtet.«


  »Kein Problem«, versicherte Watchman ihm. »Jetzt, da wir wissen, wie es funktioniert, sollten wir imstande sein, auf das Dach der Kabine zu gelangen und dabei die Leitungen entweder zu umgehen oder umzugruppieren.«


  »Gut«, sagte Fel. »Wissen alle genau, worin ihre Aufgabe besteht?«


  Die vier Männer nickten. »Dann führt eure Befehle aus. Brecht die Kom-Stille nur, wenn es absolut notwendig ist – der Feind kann vielleicht unsere Signale lokalisieren. Möge das Glück der Krieger euch hold sein.«


  Watchman und Shadow nahmen kurz Haltung an, dann kehrten sie in die Turbolift-Kabine zurück. »Also gut«, sagte Fel, als das Knarren der Kabine in der Ferne leiser wurde. »Wie lauten Ihre Pläne für den Rest von uns?«


  »Zunächst einmal werden wir uns die hier ausleihen.« Drask bückte sich und nahm einem der toten Vagaari den Blasterkarabiner und den Helm ab. »Die Rüstungen sind leider zu klein für uns. Aber die Waffen genügen vielleicht. Suchen Sie sich eine Waffe aus, Commander, und dann sehen wir, wie wir uns dem Feind nähern können.«


  



  Vorsichtig spähte Luke um eine Biegung des Flurs. Irgendwo konnte er vage zwei feindselige Nichtmenschen spüren …


  Dann gab es eine kurze Warnung in der Macht, und er zog sich rasch zurück, als glühend rote Strahlblitze Stücke des Schotts neben ihm abrissen.


  »Also gut«, murmelte er. Sie waren näher, als er angenommen hatte, und mehr als nur vage feindselig.


  »Hat dir je jemand gesagt, dass es ein schlechtes Zeichen ist, wenn du laut mit dir selbst redest, wenn du allein bist?«, murmelte Mara hinter ihm.


  »Wenn die Macht dein Verbündeter ist, bist du nie wirklich allein«, erklärte Luke ernst, drehte sich um und blinzelte überrascht, als er das Mädchen entdeckte, das seiner Frau schweigend folgte. »Wir haben Gesellschaft?«


  »So sieht es aus.« Mara deutete zu dem Mädchen hin. »Du erinnerst dich an Evlyn, nicht wahr?«


  »Sehr gut sogar«, sagte Luke. »Hallo, Evlyn.«


  »Hallo«, erwiderte das Mädchen ein wenig schüchtern. »Es tut mir leid, dass ich … dass ich vorher …«


  »Schon gut.« Luke sah Mara an und zog fragend die Brauen hoch.


  »Eine lange Geschichte«, sagte sie, »und eine, von der ich nur die Hälfte kenne. Die Kurzfassung ist, dass Jinzler glaubt, sie sei im Augenblick bei uns sicherer als bei ihren eigenen Leuten.«


  »Also gut.« Luke schob seine Neugier beiseite und wandte sich dringenderen Dingen zu. »Hast du die Nachricht von Fel bekommen?«


  »Die, dass wir die Vagaari auf die Turbolifte zutreiben sollen?« Sie nickte. »Pressor hat auch Nachricht von einem seiner Leute. Es sieht so aus, als würden die Vagaari sich nicht die Mühe machen, auf die Kolonisten zu schießen, solange diese ihnen nicht in den Weg geraten.«


  »Sie wollen sie lieber langsam sterben lassen«, stellte Luke fest.


  Mara nickte. »Und zu diesem Zweck haben sie offenbar massenhaft Leitungskriecher eingesetzt.« Sie zögerte. »Wir werden diesen Ort vielleicht nicht retten können, Luke.«


  Er war bereits selbst zu diesem Schluss gekommen. »Wir müssen einfach tun, was wir können«, sagte er. »Und je schneller wir mit den Vagaari fertig werden, desto geringer das Problem. Sind Pressors Leute in einer Position, wo sie helfen können, wenn wir anfangen?«


  »Nicht wirklich«, sagte Mara. »Vier von ihnen befinden sich auf derzeitigem Vagaari-Territorium, aber ich bezweifle, dass ihre antiquierten Blaster die Rüstungen des Feinds durchdringen können. Oh, und es hat sich gezeigt, dass zwei der vermissten Friedenshüter von der Fünfhundertersten nur gelähmt wurden, als sie durch D-Sechs kamen, und jetzt sind sie wieder wach. Das hat Pressors Stimmung ein wenig aufgehellt.«


  »Es ist immer gut, wenn die Verbündeten glücklich sind«, sagte Luke. »Sorgen wir dafür, dass es so bleibt, indem wir seinen Leuten sagen, sie sollen sich heraushalten. Zahlenmäßig und bei der Feuerkraft unterlegen zu sein ist eine schlechte Kombination.«


  »Schon passiert«, bestätigte Mara. »Tatsächlich ist ihre Feuerkraft vielleicht nicht einmal so unterlegen. Die Tatsache, dass die Vagaari Charrics und Alte-Republik-Blaster verwenden, lässt darauf schließen, dass sie selbst keine Waffen mitgebracht, sondern die Chaf Envoy und D-Vier nach allem durchsucht haben, was sie brauchen konnten.«


  »Das ist verständlich«, sagte Luke. »Sie konnten es nicht riskieren, dass die Chiss irgendwelche Waffen entdeckten, als sie ihren Shuttle nach Leitungskriechern durchsuchten. Und selbstverständlich haben sie dadurch das gleiche Problem mit dem überalterten Tibanna-Gas wie die Friedenshüter.«


  »Dennoch, sie sind immer noch in der Überzahl.« Mara griff nach ihrem Lichtschwert. »Also denke ich, wir haben Arbeit vor uns.«


  »Wir und die Fünfhunderterste.« Luke hielt inne und runzelte die Stirn, als ein entferntes Geräusch an sein Ohr drang. »Hörst du das?«


  »Klingt wie Blasterfeuer«, stellte Mara mit konzentrierter Miene fest. »Viel Blasterfeuer.«


  »Vielleicht sind sie ja zu dem Schluss gekommen, dass ein paar Kolonisten doch früher sterben sollten«, sagte Luke finster.


  »Oder einer von Pressors Leuten hat beschlossen, den Helden zu spielen«, stimmte Mara zu. »Wie auch immer, das ist unser Stichwort.«


  Luke aktivierte sein Lichtschwert. Die beiden Vagaari hielten immer noch Wache, aber es war unwahrscheinlich, dass sie einen direkten Angriff erwarteten. »Sollen wir?«


  »Ja.«


  



  »Noch einmal«, befahl Drask.


  Fel nickte und schoss erneut, schickte eine kurze Salve aus seinem geliehenen Karabiner in die Flurwand ein paar Meter vor ihnen und lauschte dem leicht ächzenden und sehr deutlich erkennbaren Geräusch der alten Waffe. »Hören Sie etwas?«


  »Sie klingen aufgeregt«, sagte der General, der sich den erbeuteten Vagaari-Helm ans Ohr hielt. »Ah – das war ein Befehl.«


  Fel sah ihn an. »Woher wissen Sie das?«, fragte er. »Sie beherrschen ihre Sprache nicht.«


  »Es gibt einen kommandierenden Tonfall, der in allen Sprachen der gleiche ist«, sagte Drask. »Jetzt müssen wir nur noch warten und sehen, ob es der Befehl ist, auf den wir hoffen.«


  »Sie kommen«, murmelte Grappler und bewegte den Kopf leicht zu der Ecke hin, neben der er und Cloud warteten.


  »Halten Sie sich bereit.« Drask winkte Fel zu. »Schießen Sie noch einmal.«


  Fel gehorchte und versuchte dabei, beide Flurenden gleichzeitig im Auge zu behalten. Zwischen den Salven konnte er hören, wie sich schnelle Schritte näherten.


  Plötzlich und unter dem lauten Klappern ihrer Rüstungen waren sie da: fünf gepanzerte Vagaari, die glaubten, ihren Kameraden zur Hilfe zu kommen. Sie konnten so gerade eben eine einzelne, verdutzte Salve absetzen, bevor die beiden Sturmtruppler sie niedermähten.


  »Gut«, sagte Drask und betrachtete zufrieden das Ergebnis ihrer Arbeit. »Das verringert die feindlichen Kräfte ein wenig. Was meinen Sie, wohin sollten wir als Nächstes gehen?«


  »Es gibt eine Reihe von Räumen mit Notfallbatterien in dieser Richtung«, sagte Fel zweifelnd. »Sie haben doch nicht wirklich vor, den gleichen Trick zweimal anzuwenden?«


  »Nein«, versicherte Drask ihm. »Es ist Zeit, den Kampf zum Feind zu tragen. Die anderen Sturmtruppler sollten inzwischen in Stellung gegangen sein; sehen wir mal, ob wir die Vagaari in Reichweite ihrer Waffen treiben können.«


  »Ah«, sagte Fel. »In diesem Fall brauchen wir wahrscheinlich eher den Wartungsflur für die Treibstoffsysteme statt der Batterieräume. Dort gibt es zwei Zugangspaneele, die sich als nützlich erweisen könnten: Eins öffnet sich zu einem der Querflure auf dieser Seite des Steuerbord-Turbolifts, das andere in den Vorraum der Lifte selbst.«


  »Wie wahrscheinlich ist es, dass die Vagaari am Eingang zu diesem Flur Wachen aufgestellt haben?«


  »Nicht sonderlich«, sagte Fel. »Der Wartungsflur ist schmal und wahrscheinlich nicht sehr gut gekennzeichnet.«


  »Und er bietet eine Rückzugsmöglichkeit?«


  »Er hat Türen sowohl zum Haupttriebwerksraum als auch zum sekundären Kommandokomplex«, informierte Fel ihn. »Von dort aus könnten wir einer kleinen Armee standhalten.«


  »Hervorragend«, sagte Drask. »Bringen Sie uns hin.«


  Fel führte sie durch eine kleine Reihe von Geräteräumen, wobei er vorsichtig weiter nach Vagaari Ausschau hielt. Sie erreichten den Eingang zum Wartungsflur, stellten aber fest, dass er verklemmt war.


  »Ich verstehe nicht, wo diese Vagaari alle herkommen«, sagte Fel und strich sich ruhelos über den verbundenen Arm, während er zusah, wie Grappler und Cloud an der Tür arbeiteten. »Ihr Schiff kann uns doch nicht hierher gefolgt sein, oder?«


  »Das konnte es nicht, und das ist es auch nicht«, sagte Drask. »Aber da wir jetzt ihre Scheintod-Techniken kennen, sollte die Antwort eigentlich offensichtlich sein.«


  »Aber wenn sie nicht – oh.« Fel hielt verlegen inne. Es war tatsächlich offensichtlich. »Diese drei versiegelten Räume an Bord ihres Shuttle, die angeblich Lecks hatten.«


  »Ja«, bestätigte Drask. »Obwohl zweifellos ein kleiner Teil von jedem dieser Räume tatsächlich zum Raum hin offen war.«


  »Ja – der Teil nahe dem Türsensor und der Zugangsluke.« Fel nickte. »Denn sonst hätte eine Überprüfung durch Ihre Leute gezeigt, dass die angegebenen Daten falsch waren.«


  »Sie hatten selbstverständlich eine Möglichkeit, die Räume wieder zu versiegeln«, sagte Drask. »Deshalb haben sie vorgegeben, Estosh sei angegriffen worden, damit er eine Ausrede hatte, an Bord zurückzubleiben.«


  »Nur dass er nicht nur so tat – er war tatsächlich angeschossen«, erinnerte Fel ihn. »Diese Leute meinen es wirklich ernst mit ihrer Rache.«


  »Mag sein«, murmelte Drask. »Oder vielleicht haben sie auch eine praktischere Motivation.«


  Von der Tür erklang ein hohles Ploppen. »Fertig«, verkündete Cloud.


  »Gut«, sagte Drask. »Weiter.«


  Cloud ging voran, gefolgt von Grappler, Drask und Fel. Der Flur war enger, als er auf der Zeichnung ausgesehen hatte, erkannte Fel nervös; er war kaum breit genug, dass die Sturmtruppler sich darin bewegen konnten, ohne dass ihre Schultern Armaturen an den Wänden streiften. Und es war viel zu eng, als dass einer von ihnen an den anderen vorbeigelangen konnte.


  Was bedeutete, dass sich bei einem Rückzug Fel mit seinem verwundeten Arm an der Spitze befinden würde.


  Aber zumindest schien den Vagaari diese Hintertür entgangen zu sein. Es gab keine Wachen oder andere Anzeichen feindlicher Präsenz in diesem Flur. Tatsächlich sah es aus, als wäre seit Jahren niemand mehr hier gewesen, und Fel musste mehrmals eine Reaktion auf den Staub unterdrücken, der von den Männern vor ihm aufgewirbelt wurde. Es wäre eine Schande, so viel Anstrengung darauf zu verwenden, sich an einen Feind anzuschleichen, nur um sich dann durch einen Hustenanfall zu verraten.


  Sie gelangten ohne Zwischenfälle zu dem Paneel. Drask bedeutete den Soldaten, sich davor Seite an Seite aufzustellen, die BlasTechs bereit. Dann griff er um sie herum und drückte den Öffnungsknopf.


  Diese Tür öffnete sich zum Glück ohne Probleme. Die Soldaten waren bereit und eröffneten das Feuer, sobald das Paneel an den Mündungen ihrer Blaster vorbeigeglitten war. »Können Sie irgendwas erkennen?«, rief Fel über das stotternde Heulen der BlasTechs hinweg Drask zu.


  »Vagaari«, rief der General zurück. Nun gab es Gegenfeuer, und Fel verzog das Gesicht, als Salve um Salve seine Männer traf und schwarze Spuren auf den weißen Rüstungen hinterließ. Es gab viele Ziele – Fel konnte sehen, wie beide Sturmtruppler ihre Waffen rhythmisch hin und her schwenkten – aber dennoch schien das Gegenfeuer eher intensiver zu werden als schwächer. Wie viele Truppen Bearsh auch mitgebracht hatte, es sah aus, als befände sich ein großer Prozentsatz von ihnen hier.


  Und selbst die legendäre 501. konnte nicht mit allen fertig werden.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden länger, bis Drask zu dem gleichen Schluss kam. Wieder griff er an den Sturmtrupplern vorbei und drückte den Knopf. Die Tür glitt zu, und das Metall klirrte unter den Treffern der Vagaari. »Wir haben getan, was wir konnten, um sie zum Rückzug zu veranlassen«, sagte er und schob Fel wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Jetzt ist es Zeit für unseren eigenen.«


  »Ja.« Fel drehte sich um …


  Und erstarrte. Eine Reihe von Vagaari-Kriegern kam beinahe lautlos auf sie zu.


  Offenbar war der Verbindungsflur dem Feind doch nicht entgangen.
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  Luke kam auf die Füße, sprang aus dem Eingang, in dem er sich verborgen hatte, und rannte den Flur entlang zum nächsten Raum in der Reihe. Ein Hagel von Blasterstrahlen versengte die Luft rings um ihn her und prallte von seiner Lichtschwertklinge ab. Er schaffte es bis zum nächsten Eingang, ohne getroffen zu werden, und duckte sich in den Raum.


  Es war ein weiterer Schlafraum, sah er, den man in einen Spielbereich umgewandelt hatte. In der hinteren Ecke hatten sich vier junge Paare auf dem Boden zusammengedrängt, und ihre Angst strahlte zu ihm aus wie das Leuchten von Notlampen. »Es ist alles in Ordnung«, versicherte er ihnen. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sie sind jetzt in Sicherheit.«


  Niemand antwortete. Seufzend lehnte er sich für einen weiteren vorsichtigen Blick in den Flur hinaus. Er hatte gehofft, diese seltsame Aversion gegen Jedi würde sich auf die kleine Gruppe der ursprünglichen Überlebenden des Flugprojekts beschränken. Aber was immer der Grund für ihren Hass sein mochte, sie hatten offenbar gute Arbeit dabei geleistet, ihn an die nächsten Generationen weiterzugeben.


  Leider bedeutete das, wenn man Jinzler glauben durfte, auch, dass dies ebenfalls kein sicherer Ort war, um Evlyn zurückzulassen. Es sah langsam so aus, als müssten sie das Mädchen den ganzen Weg zu den Turboliften mitnehmen.


  Mara hinter ihm signalisierte, dass sie bereit waren. Wieder hob er das Lichtschwert und trat in den Flur.


  Wieder eröffneten die Vagaari das Feuer, aber diesmal kamen die Schüsse aus ein paar Eingängen ein Stück weiter den Flur entlang. Er und Mara verwundeten oder töteten bei diesem Manöver vielleicht nicht viele Feinde, dachte Luke, als er einen Schritt auf sie zumachte, aber sie trieben sie zweifellos zurück.


  Luke zog sich aus dem Flur zurück. »Seid ihr beiden noch in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Mara. Evlyn wirkte ein wenig außer Atem, schien aber ebenfalls unverletzt zu sein. »Ist dir übrigens aufgefallen, dass die Vagaari ihr eigenes Störsystem benutzen?«


  »Nein.« Luke verzog das Gesicht. »Wann ist das passiert?«


  »Irgendwann in den letzten paar Minuten, nehme ich an«, sagte Mara. »Ich habe versucht, mich mit Fel in Verbindung zu setzen, während du den letzten Bereich geräumt hast, und nur Statik gehört.


  »Na wunderbar«, murmelte Luke.


  »Nicht so wunderbar, wie sie denken.« Mara holte eins der Koms aus der Alten Republik vom Gürtel und reichte es ihm. »Mit diesem hier können wir immer noch mit Pressor und den Friedenshütern sprechen.«


  »Das ist zumindest etwas«, stimmte Luke zu und steckte das Kom neben sein eigenes in den Gürtel. »Was, glaubst du, dass sie vorhaben?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Mara. »Es geht vielleicht um nichts Schlimmeres, als dass Bearsh zu dem Schluss gekommen ist, dass er genug von koordinierten Angriffen hat.«


  »Aber das muss nicht so sein«, sagte Luke finster. »Und Fel und die Fünfhunderterste sind da hinten ganz allein.«


  Er spürte, dass auch Mara besorgt war. Offenbar hatte sie die Imperialen lieb gewonnen. »Dann sollten wir uns beeilen«, sagte sie.


  »Also gut.« Luke ging wieder zum Eingang. »Los.«


  



  Der Vagaari ganz vorn in der Reihe zuckte zurück, als ein Blastergeschoss eine Lücke in seiner Rüstung fand; er fiel nach hinten, und seine Waffe feuerte dabei ununterbrochen weiter. Einer dieser Schüsse raste dicht am Kopf des geduckt dahockenden Fel vorbei, der gerade eine frische Tibanna-Gaspatrone in seinen Blaster steckte. Ein weiterer Vagaari erledigt, aber eine ganze Reihe von ihnen stand bereit, um seine Stelle einzunehmen. »Meldung!«, rief er, während er einen weiteren watschelnden Schritt rückwärts machte und versuchte, dabei den Kopf aus der Feuerlinie zu halten.


  »Hier … ist immer noch alles in Ordnung«, rief Grappler. Aber sein Selbstvertrauen konnte die Tatsache nicht verbergen, dass der Soldat Schmerzen hatte, und zwar schlimme Schmerzen. Zu viele Feinde, zu viel Blasterfeuer, und selbst das Komposit, aus dem die Sturmtruppenrüstung bestand, begann unter dem ununterbrochenen Beschuss zu zerfallen. Cloud antwortete überhaupt nicht mehr auf Fragen und Befehle, obwohl er immer noch aufrecht stand, immer noch schoss und sich immer noch ordentlich zurückzog. Grappler, nahm Fel an, war in keiner besseren Verfassung.


  Fel und Drask hatten noch keine weiteren Verletzungen davongetragen, denn sie hatten sich geduckt, um den Sturmtrupplern ein freies Schussfeld zu geben. Aber das würde nicht so weitergehen, und da sie beide ungepanzert waren, würde schon ein einzelner gut platzierter Schuss genügen, um sie außer Gefecht zu setzen.


  Es wäre nett gewesen, wenn sie ihre Granaten hätten einsetzen können. Die Sturmtruppler waren damit ausgerüstet, ebenso wie mit in die BlasTechs eingebauten gasbetriebenen Werfern, um die Granaten auf den Weg zu bringen. Das Problem war, dass eine Explosion hier zwischen Rohren voller Kühlmittel und anderen Flüssigkeiten wahrscheinlich nicht nur die Angreifer töten würde, sondern auch die Verteidiger und die Hälfte der Zivilisten. Die Blaster waren schon riskant genug.


  Und außerdem hatten die Vagaari begonnen, ihre Koms zu stören. Das einzige Rätsel dabei war, wieso sie es nicht schon früher getan hatten.


  Also saßen sie hier in einem schmalen Flur fest, mit Feinden auf beiden Seiten und ohne die Möglichkeit, Verstärkung anzufordern.


  Und als Fel das Feuer auf den nächsten Vagaari in der Reihe eröffnete, wurde ihm klar, dass er wahrscheinlich sterben würde.


  Es war ein seltsames Gefühl. Die Möglichkeit des Todes war bei einem Kampf selbstverständlich stets vorhanden, und es hatte viele Situationen gegeben, in denen er aus der Kuppel seines Klauenjägers die feindlichen Schiffe betrachtet und sich gefragt hatte, ob seine Zeit gekommen war. Aber bei einem Raumkampf bestand immer eine Chance, dass man überlebte, selbst wenn einem der Jäger unter dem Hintern weggeschossen wurde.


  Hier gab es diese Chance nicht. Wenn die Blaster der Vagaari ihn fanden, würde er tot sein.


  Tot.


  »Wo ist diese zweite Zugangstür?«, schrie ihm Drask ins Ohr.


  Fel sah sich um, orientierte sich. »Zwei, drei Meter entfernt«, erwiderte er. »Auf der gleichen Seite wie die letzte.«


  »Verstanden.«


  Fel begann wieder zu schießen und staunte darüber, wie gefasst der Chiss war. Der Eingang zu dem Triebwerksraum, von dem er dem General zuvor erzählt hatte, befand sich ganz am anderen Ende des Flurs, zu weit entfernt, als dass sie eine Chance gehabt hätten, ihn zu erreichen, bevor die zahlenmäßige Überlegenheit der Vagaari sie zermürbte.


  Aber die Tür zum Vorraum des Turbolifts lag nur ein paar Meter den Flur entlang. Und daher hatte Drask ihnen befohlen, dorthin zu gehen.


  Selbstverständlich würde der Vorraum voller Vagaari sein. Aber dieses Problem würden sie vermutlich an jedem Ort haben, den sie erreichten. Und zumindest hätten sie dort ein wenig mehr Manövrierraum.


  Vielleicht würden die Jedi ja rechtzeitig kommen. Vielleicht.


  



  Die Sanitäterin richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Botschafter, aber das ist alles, was ich tun kann.«


  Jinzler nickte schweigend und schaute auf den Behandlungstisch hinab. Formbi lag reglos da, er hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Die Sanitäterin hatte den größten Teil der Blutung stillen können, obwohl Jinzler immer noch Spuren von Blut sehen konnte, das durch die Verbände drang. Aber der Chiss hatte bereits viel Blut verloren, und sie konnten es nicht ersetzen.


  Jedenfalls nicht jetzt. Nicht bevor sie zur Chaf Envoy und ihrer medizinischen Ausrüstung zurückkehrten oder einen Chiss fanden, der die gleiche Blutgruppe hatte.


  Immer vorausgesetzt, die Chiss an Bord der Chaf Envoy waren noch am Leben.


  »Was ist mit Bacta?«, fragte Jinzler. »Haben Sie welches?«


  Die Frau sah ihn verblüfft an. »Sie machen wohl Witze«, sagte sie. »Das meiste Bacta, das wir hatten, ging beim Kampf und hinterher verloren, oder es ist verdorben. Wir haben das, was übrig war, vor etwa zwanzig Jahren aufgebraucht.«


  »Der Botschafter macht keine Witze«, erklang eine finstere Stimme aus der Ecke. »Er meint es vollkommen ernst.«


  Jinzler drehte sich um. Rat Keely drückte sich einen Salbenverband an den Ellbogen, den er sich irgendwie während des Kampfs im Sitzungszimmer aufgeschürft hatte. »Botschafter Jinzler ist ein Freund von allen«, fuhr Keely fort und starrte dabei auf das Deck. »Wussten Sie das nicht? Er ist ein Freund der Blauen, der Jedi und selbst der mörderischen Vagaari. Ja, Botschafter Jinzler mag sie alle.«


  Er warf Jinzler einen hasserfüllten Blick zu. »Dieser Blaue ist der wahre Grund, wieso Ihre Jedi-Freunde unbedingt zu den Turboliften gelangen wollen, nicht wahr?«, fragte er und nickte zum Tisch hin. »Damit sie ihn zu seinem Schiff bringen und wieder zusammenflicken können. Sobald das passiert ist, werden sie einfach wegfliegen und uns hier sterben lassen.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Jinzler ruhig. Er hatte seine Zweifel an Keelys geistiger Stabilität, hatte sie bereits gehabt, bevor die Vagaari ihre Wolvkils auf ihn und den Rest des Rats losgelassen hatten. Nun wurden diese Zweifel stärker. »Es gibt auch Leute an Bord des Chiss-Schiffs, die sich um die Leitungskriecher kümmern können, die die Vagaari zurückgelassen haben. Je schneller wir sie herbringen, desto schneller können wir Ihr Schiff wieder auf volle Energie bringen.«


  Keely schnaubte. »O ja. Das kling so vernünftig.« Abrupt stand er auf. »Aber schließlich ist die Fähigkeit zu lügen auch das wesentliche Kennzeichen Ihres Berufsstands.«


  »Setz dich, Keely.«


  Jinzler schaute zum Wartebereich des Raums, wo sich Uliar und Tarkosa leise miteinander unterhalten hatten. Nun starrten sie beide Keely mit undurchdringlicher Miene an. »Setzt dich«, wiederholte Uliar. »Oder noch besser, geh zurück in dein Zimmer.«


  »Aber er ist ein Lügner, Chas«, erklärte Keely. »Er ist ein Berufslügner, und er hat auch uns angelogen.«


  »Das ist sehr wahrscheinlich«, stimmte Uliar ihm kalt zu. »Aber du wirst dich trotzdem hinsetzen.«


  Einen Moment starrten die beiden Männer sich nur an. Dann sackte Keely mit einem lauten Schnauben wieder auf seinen Stuhl. »Lügner«, murmelte er und wandte den Blick wieder dem Deck zu.


  Die Sanitäterin sah Jinzler an, und er glaubte, eine Spur neuer Anspannung in ihrem Gesicht erkennen zu können. »Ich werde eine Blutprobe analysieren«, sagte sie. »Es ist vielleicht möglich, zumindest etwas von dem grundlegenden Plasma für ihn zu synthetisieren. Es wäre nicht viel, aber besser als nichts.«


  »Das würde sicher helfen.« Jinzler nickte. »Danke.«


  Sie lächelte ihm kurz zu und ging. Feesa nahm ihre Stelle am Tisch ein und starrte voller Sorge auf Formbi hinab. »Er wird es schaffen«, versicherte Jinzler ihr, aber er wusste, dass es wahrscheinlich eine Lüge war. Vielleicht hatte Keely ja Recht, was ihn anging. »Er ist stark, und Sie haben die Blutung gestillt. Er wird es schaffen«


  »Ich weiß«, sagte Feesa. Jinzler war klar, dass auch sie log. »Es ist nur …«


  »Er ist ein Verwandter von ihnen, nicht wahr?«, fragte Jinzler, der nach einem etwas weniger schmerzlichen Thema suchte. »Wissen Sie, ich glaube, ich habe nie etwas über den Aufbau der Familien bei den Chiss gehört. Besonders nicht der herrschenden Familien.«


  Sie sah ihn ausdruckslos an. »Die neun herrschenden Familien sind genau wie alle anderen Familien«, sagte sie. »Blut und Verdienst schaffen Geschwister, Vettern und höherrangige weitläufige Verwandte. Einige werden aus der Familie entlassen, andere neu aufgenommen, und wieder andere sind Angehörige auf Probe. Wie bei jeder anderen Familie.«


  Dann senkte sie den Blick wieder zu Formbi. »Das hier hätte nicht geschehen sollen. Nichts davon hätte geschehen sollen.«


  Formbis Lider zuckten, und dann öffnete er die Augen halb. »Feesa«, murmelte er. »Nichts mehr davon.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Jinzler stirnrunzelnd. »Nichts mehr wovon?«


  Feesa wandte sich ab. »Nichts«, sagte sie, und ihre Stimme klang plötzlich seltsam gedämpft.


  Jinzlers Nacken begann zu kribbeln. »Feesa?«, fragte er. »Feesa, was ist los«?«


  »Frieden, Botschafter«, murmelte Formbi. »Ich werde Ihnen … alles … später sagen … Aber … nicht jetzt.« Sein Kopf sackte leicht zur Seite.


  Zu der Seite, wo Keely immer noch das Deck anstarrte und vor sich hinmurmelte.


  Jinzler spürte, dass er den Atem anhielt, als ein Teil dieses Gesprächs hinter ihrer Wolvkil-Barriere ihm plötzlich wieder einfiel. Sie wussten wirklich nicht, wer sie waren?, hatte Uliar gefragt. Selbstverständlich nicht, hatte Jinzler verärgert, verängstigt und empört erwidert. Glauben Sie denn, wir hätten sie hierher gebracht, wenn wir das gewusst hätten? Einige von ihnen vielleicht, hatte Uliar geantwortet. Vielleicht die Erben derer, die schon einmal versucht haben, das Extragalaktische Flugprojekt zu zerstören.


  Und dann hatte sich Feesa plötzlich eingemischt und das Thema gewechselt.


  Sie wussten wirklich nicht, wer sie waren? Sie wussten wirklich nicht, wer sie waren? »Ja, Aristocra«, sagte er leise, und plötzlich war ihm kalt. »Später ist schon in Ordnung.«


  



  »Dort!«, schrie Drask Fel ins Ohr. »Dort!«


  Fel schaute überrascht nach rechts. Er war so damit beschäftigt gewesen, sich zu verteidigen, dass ihm nicht einmal aufgefallen war, dass sie die Zugangstür erreicht hatten. Er gab zwei weitere schnelle Schüsse in den Flur ab, dann wagte er einen Seitenblick, um das Bedienungsfeld zu finden. Es befand sich einen halben Meter über seinem Kopf. »Grappler!«, rief er »Betäubungsgranate!«


  »Shak!«, murmelte der Soldat mit angespannter Stimme.


  Das Eickarie-Wort für bereit, erinnerte Fel sich unbehaglich. Offenbar war Grappler zu erschöpft, um auch nur Basic sprechen zu können. Fel konnte nur hoffen, dass er noch wach genug war, sich zu erinnern, die Granate scharf zu machen, bevor er sie warf. »Auf meinen Befehl.« Er sprang nach oben und schlug auf den Türöffner. »Los!«


  Die Tür quietschte leicht, als sie begann aufzugleiten. Fel erspähte durch die Öffnung gepanzerte Vagaari, die ihre Waffen auf das Geräusch richteten, und dann warf Grappler die Granate. Fel schlug wieder auf die Taste, und die Tür glitt zu. Es gab Geräusche plötzlicher Verblüffung, als sie zuglitt …


  Und dann schien sich das gesamte Schott des Wartungsflurs nach außen zu wölben, als die Granate explodierte.


  »Jetzt!«, schrie Fel, öffnete die Tür wieder und schaltete seinen Blaster auf Schnellfeuer. Die Tür glitt diesmal vollkommen auf, und er warf sich seitwärts hindurch.


  Er landete auf dem Deck des Turbolift-Vorraums zwischen zwei halb betäubten Vagaari, die zuckend dort lagen, wohin die Wucht der Explosion sie geschleudert hatte. Fel ignorierte den Protest seiner verkrampften Beinmuskeln, richtete sich auf, drehte sich um und half, Drask durch die Öffnung zu ziehen. »Was war das?«, fragte der Chiss und machte einen stolpernden Schritt auf den nächsten Vagaari zu.


  »Betäubungsgranate«, sagte Fel und sah sich um, während er die letzte Tibanna-Patrone in den Blaster schob. »Wirft alle für ein paar Minuten um.«


  »Und erlaubt ihnen dann, wieder wach zu werden?«, fragte Drask erstaunt, als Grappler durch die Öffnung taumelte. Fel packte den Soldaten am Arm, um ihn zu stützen, und verzog das Gesicht, als er die Dutzende von Dellen und Brandspuren auf seiner Rüstung sah. »Was für ein Krieger würde eine solche Waffe benutzen?«


  »Ein Krieger, der nicht weiß, ob die Feinde Geiseln genommen haben«, fauchte Fel. Cloud schien Probleme mit der Tür zu haben; Fel packte zu und zog ihn hindurch. »Kommt, wir müssen hier weg.«


  Aber es war zu spät. Noch als er Cloud auf die Turbolift-Türen zuzog, sah er, dass die Vagaari wieder auf die Beine kamen und ihre Waffen unsicher auf die Eindringlinge richteten. Bei dem Tempo, in dem Cloud und Grappler sich bewegten, würde der Feind wieder seine volle Kraft erreicht haben, bevor sie an ihm vorbeigelangen konnten. Das Gleiche galt für den Flur, der nach achtern führte, und den Querflur nach backbord.


  Was praktisch nur die Möglichkeit ließ, stehen zu bleiben und so viele Vagaari wie möglich zu erledigen, bevor sie selbst umgebracht wurden.


  »Hören Sie«, murmelte Drask dringlich. »Eine Liftkabine.«


  Fel verzog das Gesicht, als er das viel sagende Geräusch ebenfalls vernahm. Die Kabine war offenbar voller Feinde, aber er hatte keine bessere Strategie zu bieten. Wenn sie die Kabine räumen konnten, bevor die drinnen wussten, was geschah, würden sie zumindest ein wenig Deckung haben.


  Tatsächlich würden sie die Kabine, falls die Vagaari im Vorraum lange genug benommen blieben, vielleicht zur Flucht nutzen können. »Gehen Sie«, sagte er zu Drask und zog an Clouds Arm, damit dieser sich bewegte.


  Sie suchten sich ihren Weg durch das Durcheinander betäubter Vagaari. Die Sturmtruppler taumelten wie betrunken, und Fel tat sein Bestes, um ihnen zu helfen. Drask, der sich nicht um verwundete Kameraden kümmern musste, bewegte sich beträchtlich schneller und stand an der Tür bereit, als sie aufglitt. Er schwang sich um die Ecke und lehnte sich in die Kabine, und sein Charric spuckte blaues Feuer.


  »Sicher«, rief er, schwang sich wieder um die Ecke, um auf die Vagaari zu schießen, die gerade mühsam auf die Beine kamen. Ein Schuss ging dicht an seinem Kopf vorbei; er zog die Waffe ein wenig zur Seite und schoss auf den Schützen. »Beeilt euch!«


  Der Chiss verwundete drei weitere Vagaari, als Fel und die Soldaten durch die offene Tür stolperten. »Wir sind drin«, rief Fel und drängte seine Schutzbefohlenen zum hinteren Ende der Kabine. Das feindliche Feuer wirkte immer noch sehr zufällig, aber die Vagaari würden jeden Augenblick ihr Gleichgewicht und ihre Körperbeherrschung zurückerlangen. »Drücken Sie den Knopf – da.«


  »Zum Lagerkern?«, fragte Drask, der immer noch schoss, während er sich nach drinnen zurückzog.


  »Ja«, sagte Fel. Bearshs Verstärkung würde zweifellos oben in D-Vier sein, und er hatte kein Interesse, sich jetzt mit ihnen anzulegen. »Kommen Sie schon, drücken Sie den Knopf.


  Drask tat es.


  Nichts passierte.


  Drask drückte noch einmal, und wieder, dann versuchte er den Knopf für D-Vier. »Was ist los?«, fragte Fel und eilte zu ihm.


  »Es funktioniert nicht«, fauchte Drask. »Die Vagaari haben ihn blockiert.«


  Feindliches Feuer prallte vom Rand der Tür ab. »Kommen Sie«, sagte Fel, packte Drasks Arm und zog ihn weiter nach hinten in die Kabine. Das war es also. Der Feind hatte ihre letzte Bewegung vorhergesehen, und jetzt saßen sie wirklich in der Falle. Fel hatte gegenüber seinen Männern versagt, hatte Admiral Parck, Aristocra Formbi und den Rest der Chiss enttäuscht.


  Aber falls die Vagaari erwarteten, dass sie schnell starben, würden sie eine Überraschung erleben. Cloud und Grappler waren zu Boden gesunken und nur noch halb bei Bewusstsein. Ihre BlasTechs hingen lose in ihren Händen. Fel packte Clouds Waffe, überprüfte die Energieanzeige und riss den Blaster zur Tür herum. Draußen konnte er sehen, wie die Vagaari sich für ihren Angriff auf die Kabine formierten. Er richtete den BlasTech auf die Kabinenöffnung und holte tief Luft …


  Und mit einem plötzlichen Krachen von Metall und Plastik explodierte der vordere Teil der Kabinendecke nach innen.


  Instinktiv drehte Fel den Kopf weg und schloss die Augen. Als der Lärm der Explosion verklungen war, drehte er sich wieder um und blinzelte.


  Vorn an der Kabine, kaum sichtbar durch den wirbelnden Staub, standen zwei imperiale Soldaten.


  Watchman und Shadow waren eingetroffen.


  Es befanden sich, wie Fel schätzte, etwa dreißig Vagaari im Vorraum des Lifts. Sie hatten keine Chance. Die beiden Sturmtruppler standen Schulter an Schulter in der Tür, frisch und nicht verwundet, und stellten sich den Angriffen des Feinds, ohne auch nur einmal zurückzuzucken, während sie den Vorraum systematisch mit Blasterfeuer überzogen.


  Fel sank neben Cloud und Grappler auf den Boden, den BlasTech locker in den Händen, und lauschte den Kampfgeräuschen. Die Anspannung sickerte nun aus ihm heraus.


  Und dabei wurde er sich bewusst, dass er an einem Dutzend verschiedener Stellen Schmerzen hatte, an Armen, Beinen und dem Oberkörper.


  Als der Kampf vorüber war, brauchte er Drasks Hilfe, um auch nur aufstehen zu können.


  



  Die beiden Vagaari feuerten eine weitere Salve ab, aber ihre Blasterstrahlen prallten von Lukes Lichtschwertklinge ab. Der Jedi-Meister drängte grimmig weiter, ließ seine Verteidigung von der Macht dirigieren, und schloss die Lücke zwischen sich und den Angreifern. In der Ferne waren die Geräusche von heftigem Blasterfeuer, das noch vor einer Minute erklungen war, verstummt. Inmitten des Kampfs konnte er nicht sagen, was das Ergebnis gewesen war, aber er vermutete, dass Mara und er zu spät kommen würden, um noch helfen zu können.


  Die Vagaari intensivierten das Feuer. Luke biss die Zähne zusammen und strengte sich an, um damit Schritt halten zu können …


  Und plötzlich war neben dem Kreischen ihrer Waffen auch Feuer von moderneren Blastern zu hören. Einige Sekunden kam es zu einem tödlichen Duett der beiden Geräusche, dann schwiegen die Waffen abrupt.


  »Luke? Mara?«


  Luke ließ das Lichtschwert langsam sinken. Er atmete schwer, als er sich entspannte und begann, seinen Geist wieder zu öffnen. Die Stimme und das Gefühl, das sie begleitete, waren sehr vertraut gewesen …


  »Wir sind hier, Fel«, rief Mara, als sie und Evlyn sich hinter Luke näherten. »Komm, Luke, sie sind verwundet.«


  Luke blinzelte den Schweiß aus den Augen, schaltete das Lichtschwert ab und eilte mit den beiden anderen den Flur entlang. Jetzt konnte er die Schmerzen spüren, Wellen davon, die auf ihn zuschwappten.


  Die beiden Gruppen begegneten sich hinter der nächsten Biegung im Flur neben den Leichen der drei Vagaari, die Luke langsam zurückgetrieben hatte. »Sind das die Letzten?«, fragte einer der Sturmtruppler und deutete mit dem BlasTech darauf.


  »Soweit ich weiß, ja.« Luke betrachtete ihn und die anderen besorgt und auch ein wenig ehrfürchtig. Alle vier Soldaten hatten wahrhaftig einen Krieg hinter sich, und auf ihrer früher einmal so glatten, schimmernden Rüstung gab es überall Blasterbrandstellen. Bei zweien von ihnen war die weiße Farbe der Brustharnische beinahe vollkommen verschwunden, und es gab mindestens ein Dutzend Stellen, an denen die Rüstung glatt durchschlagen war. Kaum zu glauben, dass sie noch am Leben waren und sogar auf den Beinen. Fel schien ebenfalls nicht in besonders guter Verfassung zu sein, und obwohl es aussah, als bewegte er sich ohne Hilfe, bemerkte Luke, dass Drask in seiner Nähe blieb, um ihn stützen zu können, falls das notwendig würde. »Ich sehe, Sie hatten einiges zu tun«, sagte er. Die Worte klangen eher banal, aber irgendwie schienen sie zu der lässigen Würde und Tapferkeit zu passen, die er von allen sechs Angehörigen dieser Gruppe spüren konnte. »Tut mir leid, dass wir nicht schneller hier waren.«


  »Wir sind schon zurechtgekommen«, sagte Fel, und man hörte ihm an, dass er sich angestrengt den Schmerz verbiss und entschlossen war, ihn nicht zu zeigen. »Ich fürchte, wir haben vor den Liften ein Durcheinander angerichtet, das jemand aufräumen muss.«


  »Keine Sorge«, versicherte Luke ihm. »Was ist mit Bearsh? Haben Sie ihn gesehen?«


  »Nein«, sagte Fel und sah sich nach den anderen um, die zustimmend murmelten. »Er muss es nach D-Vier geschafft haben, bevor wir mit ihrer Nachhut fertig geworden sind.«


  »Nachhut?«, fragte Mara. »Wollen Sie behaupten, es sind noch mehr von ihnen da oben?«


  »Eindeutig«, antwortete einer der Sturmtruppler. »Wir konnten hören, wie sie im Turbolift-Schacht arbeiteten, während wir die Kabine bewegten.«


  »Ich nehme an, Sie haben sie nicht zählen können?«, sagte Luke.


  Der Sturmtruppler schüttelte den Kopf. »Wir hatten zu viel damit zu tun, die Kabine zu bewegen und die Blitzpaste anzubringen, um sonderlich auf sie zu achten.«


  »Nach meinen groben Berechnungen auf der Basis der Größe der drei unzugänglichen Räume an Bord des Vagaari-Schiffs«, warf Drask ein, »könnte Bearsh um die dreihundert Leute mitgebracht haben.«


  Luke stieß einen leisen Pfiff aus. »Dreihundert? Sie müssen sie gestapelt haben wie Datenkarten.«


  »Bei ihrer Hibernationstechnik wäre das durchaus möglich«, stimmte Drask ihm zu.


  »Was wollten sie in dem Turbolift-Rohr?«, fragte Evlyn.


  Alle starrten sie an. »Was?«


  »Sie sagten, sie haben am Turbolift-Rohr gearbeitet«, erinnerte das Mädchen sie. »Sie sagten, Sie hätten sie nicht gezählt, aber haben Sie zumindest lange genug hingeschaut, um zu sehen, was sie machten?«


  Die beiden weniger verwundeten Sturmtruppler sahen einander an. »Nicht wirklich«, gestand einer. »Wir konnten die Lichter sehen, und sie haben eindeutig am Rohr selbst gearbeitet und nicht an einer der Kabinen. Aber mehr konnten wir nicht erkennen.«


  »Wir hatten wichtigere Dinge zu tun, als darüber nachzudenken«, fügte der zweite hinzu.


  »Dann sollten wir das jetzt tun«, schlug Luke vor. »Was könnte Bearsh vorhaben?«


  »Vielleicht gibt es eine schnelle Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Mara, ging zu der Leiche eines Vagaari und nahm ihm seinen Helm ab. »Fragen wir ihn einfach.«


  Sie betrachtete das Innere des Helms, dann drückte sie auf das Kom. »Hallo, Bearsh«, rief sie ins Mikrofon. »Hier spricht Mara Jade Skywalker. Wie sieht es dort oben aus?«


  Niemand antwortete. »Bearsh?«, rief sie erneut. »Kommen Sie schon, Vagaari, melden Sie sich.«


  »Es tut mir leid, aber General Bearsh ist im Augenblick nicht zu erreichen«, erwiderte eine Stimme, die seltsam fern und hohl aus den Kopfhörern des Helms drang. »Sie leben also noch, Jedi.«


  Luke verzog das Gesicht. General Bearsh. »Ja, Estosh«, sagte Mara. »Wir leben noch, und Ihnen geht es offenbar auch wieder gut – es ist ein wunderbarer Tag für uns alle.«


  »Nicht für alle, Jedi.« In Estoshs Stimme lag boshafte Freude. »Aber für die Vagari ist dies in der Tat befriedigend. »Wo genau befinden Sie sich?«


  »Auf einem Vagaari-freien Dreadnaught«, sagte Mara. »Wollen Sie es noch genauer wissen?«


  »Das ist nicht notwendig«, sagte Estosh. »Ich kann Sie jetzt sehen, im Flur neben dem zweiten Turbolaser-Kühlraum.«


  Luke warf einen Blick auf die Beschriftung der nächsten Tür und zog überrascht die Brauen hoch. Offenbar hatten die Vagaari präzise Lokalisierungsgeräte in die Helme ihrer Soldaten eingebaut.


  »Wie meinen Sie das, Vagaari-frei?«


  »Ach, das wussten Sie nicht?«, fragte Mara. »Ihre Nachhut ist tot. Vollständig.«


  »Tatsächlich«, erwiderte Estosh. »Interessant. Jedi sind effizientere Krieger, als wir dachten. Das haben wir falsch eingeschätzt.«


  »Ein Fehler, für den andere zahlen mussten«, sagte Mara. »Aber ich nehme an, das ist typisch. Ich denke nicht, dass Sie selbst mutig genug sind, hier herunterzukommen und die Gefahren selbst auf sich zu nehmen?«


  Estosh lachte melodisch. »Danke für die Einladung, aber ich muss ablehnen. Der Oberkommandierende nimmt nie das gleiche Risiko auf sich wie gewöhnliche Soldaten. Ich habe meine Pflichten, und Sie haben die ihren.«


  »Oberkommandierender, sagen Sie«, erwiderte Mara. »Ich bin beeindruckt! Aber da wir gerade von Pflicht reden, Sie haben doch sicher nicht mehr als vierzig Soldaten geopfert, nur um ein paar hundert Menschen und ein paar Chiss zu töten, oder?«


  »Selbstverständlich nicht«, sagte Estosh. »Sagen Sie, ist Meister Skywalker dort bei Ihnen?«


  Luke zögerte, denn er spürte die Falle hinter der Frage. Estosh wollte reden, aber nur, wenn er wusste, dass die Jedi an Ort und Stelle blieben.


  Wenn Luke bestätigte, dass er hier war und lauschte, würde das seine Bewegungsfreiheit also zumindest für die Dauer des Gesprächs stark einschränken. Da Fel und die Sturmtruppler überwiegend aus dem Verkehr gezogen waren, wäre es eine schlechte Idee, sich von dem Vagaari lokalisieren zu lassen.


  Mara, spürte er, war zu dem gleichen Schluss gekommen. Zum Glück erkannte sie auch die Lösung. Mit einem boshaften Lächeln zog sie das Kom heraus, das Pressor ihr gegeben hatte, und zog die Brauen hoch.


  Er nickte, machte rasch ein paar Schritte den Gang entlang und nahm das passende Kom von seinem Gürtel. Mara schaltete das ihre ein, hielt es neben das Mikrofon des Helms und nickte. »Ja, ich bin hier, Estosh«, sagte Luke in sein Kom. »Was wollen Sie?«


  »Nichts Besonderes«, sagte Estosh beiläufig. Seine Stimme klang ein wenig schwächer, als Luke weiter den Flur entlang auf den Turbolift-Vorraum achtern zuging. Es war Zeit, genau herauszufinden, was dort oben los war. »Ich wollte einfach nicht alles später noch einmal sagen müssen. Sie haben Recht, wir sind tatsächlich hier, um Rache zu nehmen. Aber bestimmt nicht an den jämmerlichen Menschen, die bald ohnehin zusammen mit Ihnen sterben werden. Nein, unsere Rache gilt dem Volk der Chiss.«


  Die Kolonisten, bemerkte Luke, kamen nun aus ihren diversen Nischen, in denen sie sich versteckt hatten. Die meisten schreckten wieder zurück, als sie ihn sahen. »Schön, ein Ziel im Leben zu haben«, stellte Mara fest. »Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass Ihnen etwas an Bord des Extragalaktischen Flugprojekts helfen kann, die Chiss zu besiegen. Oder ist es eine Angewohnheit der Vagaari, große Worte zu machen, die nicht wirklich etwas bedeuten?«


  »Sie können mich ruhig verspotten, Jedi«, fauchte Estosh. »Aber ich bin hier oben und Sie sind da unten.«


  Luke hatte jetzt den Turbolift erreicht. Eine einzelne Kabine wartete hinter den Vagaari-Leichen, eine Kabine mit einem seltsam geformten Loch, das jemand in den vorderen Teil der Decke gesprengt hatte. Er ging hinein und wandte sich dem Bedienungsfeld zu.


  Erst jetzt bemerkte er, dass Evlyn ihm gefolgt war.


  Er blinzelte überrascht und schaltete das Mikrofon seines Kom ab. »Was machst du denn hier?«, fragte er.


  »Ich möchte helfen«, antwortete sie. »Was kann ich tun?«


  Sein erster Instinkt riet ihm, sie zu Mara zurückzuschicken, wo sie in Sicherheit sein würde. Die einzige Möglichkeit herauszufinden, was die Vagaari vorhatten, bestand darin, zu D-Vier zu gehen und es sich selbst anzusehen. Wenn sie ein Empfangskomitee zurückgelassen hatten, konnte das unangenehm werden.


  Aber etwas an der Miene des Mädchens weckte alte Erinnerungen …


  »Und weiter als dort oben werden Sie auch nicht kommen«, erklang Maras höhnische Stimme über das Kom, als sie versuchte, Estosh zu weiteren Äußerungen zu verlocken. »Oder haben Sie vergessen, dass wir uns in der Mitte der Chiss-Redoute befinden?«


  »Ich will mit Ihnen kommen«, sagte Evlyn. »Bitte.«


  Luke lächelte, als er sich erinnerte. Ich will mitkommen. Er konnte sich immer noch daran erinnern, wie eifrig und frustriert er gewesen war, als er etwas Ähnliches zu Ben Kenobi sagte, damals auf dem ersten Todesstern. Aber Ben hatte ihn nicht mitgenommen und war alleine weitergegangen, um den Traktorstrahl abzuschalten, der den Millennium Falken von der Flucht abhielt.


  Und er war dabei umgekommen.


  Wäre es anders ausgegangen, wenn er Luke erlaubt hätte mitzukommen? Selbstverständlich. Leia wäre vielleicht nie gefunden und gerettet worden. Han hätte sich damals sicher nicht solcher Gefahr für sie ausgesetzt, zumindest nicht allein.


  Dennoch, er hatte im Lauf der Jahre oft in den späten Nachtstunden wachgelegen und sich vorgestellt, dass er und Ben zusammen vielleicht in der Lage gewesen wären, Vader zu besiegen oder zumindest zu neutralisieren, um dann Leia aus ihrer Zelle zu befreien und R2-D2 und die kostbaren Todessterndaten nach Yavin 4 zu bringen.


  »Ah, es gibt also auch Dinge, die selbst die großen Jedi nicht wissen«, höhnte Estosh zurück. »Vielleicht waren es nur Ihre Fähigkeiten als Kämpfer, die ich unterschätzt habe.«


  Selbstverständlich gab es nur eine einzige logische, praktische Antwort: Evlyn würde dort oben in Gefahr sein, und wahrscheinlich würde sie Luke schon deshalb viel zu sehr ablenken.


  Und dennoch, trotz aller Logik, flüsterten ihm seine Instinkte genau das Gegenteil zu.


  Vertraue deinen Instinkten, Luke …


  »Mach dich bereit, den Turbolift anzuhalten«, sagte er. Dann beugte er die Knie, ließ sich von der Macht Kraft geben und sprang durch die in die Decke gerissene Öffnung auf das Dach der Kabine. Der Grund für das seltsame Aussehen des Lochs wurde ihm klar, sobald er die vielfarbenen Drähte sah, die sich kreuz und quer über das Dach zogen. Wie die vorderen Turbolifte war auch dieser hier als Falle präpariert gewesen. Die Sturmtruppler, die das Loch gesprengt hatten, hatten einige der Drähte neu verlegt und dann ihren Sprengstoff so eingesetzt, dass der Rest der Leitungen nicht beschädigt wurde. »Und wenn ich dir sage, dass du von hier verschwinden sollst, bringst du die Kabine sofort wieder nach unten und holst Mara und die Imperialen, ohne Frage oder Widerworte. Verstanden?«


  Evlyn nickte. Luke verband sich abermals mit der Macht, griff durch die Öffnung nach unten und drückte den Schalter.


  Die Kabine begann sich auf D-Vier zuzubewegen, von Lukes derzeitiger Position aus »abwärts«. Er holte seinen Glühstab heraus, stellte den Lichtstrahl eng ein und wartete.


  »Das ist ein bisschen ungerecht, Estosh«, erklang Fels Stimme nun aus dem Kom. »Selbst Jedi können nicht alles wissen. Deshalb haben sie Verbündete wie uns. Wir wissen nämlich alles über das Aufzeichnungsgerät, mit dem Sie die Navigationsleitungen angezapft haben.«


  Luke starrte das Kom stirnrunzelnd an. Ein Aufzeichnungsgerät in den Navigationsleitungen, von dem Fel und die 501. gewusst hatten?


  Und sie hatten es niemandem gegenüber erwähnt?


  »Ah, darum ging es also bei der Ablenkung mit den Leitungskriechern«, sagte Mara. Selbst auf diese Entfernung konnte Luke ihre Überraschung und ihren Ärger darüber spüren, dass Fel sie nicht informiert hatte. Aber in ihrer Stimme lag nichts als sachliches Interesse. »Sie wussten, dass Sie sich vielleicht früh von dieser Party verabschieden würden, also haben Sie dafür gesorgt, dass Sie eine Aufzeichnung der Strecke zurück zur Brask-Oto-Kommandostation bekamen. Und Ihr kleines Gespräch mit Jinzler im vorderen Salon fand statt, weil er der Sache zu nahe gekommen war?«


  »Ja.« Estosh schien gegen seinen Willen beeindruckt, weil sie so schnell verstanden hatte, um was es ging. »Wenn er im falschen Augenblick gegangen wäre, hätte er gesehen, wie Purpsh das Gerät einbaute. Meister Skywalker, sind Sie noch da?«


  Luke schaltete das Kommikrofon wieder ein. »Ja, Estosh«, versicherte er. »Aber selbst diese Aufzeichnung wird Sie nicht den ganzen Weg durch die Redoute führen, das wissen Sie. Wir waren schon eine halbe Stunde unterwegs, als Sie das Gerät einbauen ließen.«


  »Der letzte Teil wird einfach sein«, sagte Estosh geringschätzig. »Den Rand eines Sternhaufens zu verlassen ist nicht annähernd so schwierig, wie sich hineinzumanövrieren.«


  Die Turbolift-Kabine erreichte nun den Hauptschwerkraftwirbel und drehte sich im Dunkeln. Einen Augenblick später hatte sie die Drehung beendet, und Luke konnte den gesamten Bereich bis zu der Kurve sehen, wo der Mast in die Unterseite von D-Vier mündete.


  Er verzog unwillig das Gesicht. Obwohl er das Ende des Rohrs nicht sehen konnte, hätte er doch die Geräusche aller Aktivitäten hören müssen, die an der Biegung und dahinter vor sich gingen. Aber es war still. Was immer die Vagaari hier getan hatten, sie waren offenbar damit fertig.


  Das war vermutlich ein schlechtes Zeichen. Er schaltete den Glühstab ein und richtete ihn nach oben.


  Und hielt den Atem an. Dort, ein paar Meter vor der Biegung, gab es einen durchgehenden Ring von flachen grauen Kästen, die innen an der Röhre angebracht waren.


  Kästen wie die, die Mara und er bei ihrem ersten Versuch, D-Vier zu erforschen, gefunden hatten. Kästen, die voller Sprengstoff waren.


  Die Vagaari hatten den Mast vermint.
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  Luke schaute nach oben und spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Es gab zweifellos eine ordentliche und systematische Methode, um Dreadnaught 4 vom Rest des Extragalaktischen Flugprojekts zu lösen. Aber die Vagaari hatten offenbar kein Interesse daran herauszufinden, worin diese Prozedur bestand.


  Die Kabine näherte sich jetzt dem Ring von Sprengstoff. »Eins wundert mich, Estosh«, sagte Luke in sein Kom und hielt dabei die freie Hand horizontal über dem Loch in der Decke, wo Evlyn sie sehen konnte. »Wir konnten nicht einmal wissen, wie gut die Dreadnaughts erhalten waren, als wir uns auf den Weg gemacht haben, von ihrer Flugfähigkeit nicht zu reden. Und Sie haben bestimmt nicht all diese Soldaten gebraucht, nur um den Weg der Chaf Envoy in die Redoute zu verfolgen.« Die Kabine erreichte den Sprengstoff, und er gab mit der Hand ein Zeichen. Evlyn reagierte sofort, und die Kabine kam zögernd zum Stehen.


  »Stimmt«, sagte Mara. Luke konnte ihre Sorge spüren, denn sie hatte seine plötzliche Anspannung deutlich wahrgenommen, aber wieder hatte sie ihre Gefühle sorgfältig aus ihrer Stimme herausgefiltert. »Worin bestand also der ursprüngliche Plan? Nur um unsere Neugier zu befriedigen?«


  »Ihr Menschen seid seltsame Geschöpfe.« Langsam schlich sich in Estoshs melodiöse Stimme so etwas wie Misstrauen ein. »Hier steht ihr kurz vor dem Tod, und statt euch anzustrengen, dieses Schicksal abzuwenden, bleibt ihr ruhig stehen und fragt nach Dingen, die euch ganz bestimmt nicht helfen können.«


  Langsam ließ Luke das Licht seines Glühstabs über den Sprengstoff gleiten. Die Zünderleitungen schienen schlicht zu sein, die Art von Arrangement, wie sie Sprengstoffspezialisten während der Rebellion angewandt hatten. Theoretisch sollte er einfach in der Lage sein, die Drähte aus allen Leitungen in Reichweite herauszuziehen.


  Das Problem war, dass die Zünderbox selbst sich ein Viertel des Wegs um das Rohr von ihm entfernt befand.


  Es gibt keine Emotion, es gibt nur Frieden. Er holte vorsichtig Luft und versuchte nachzudenken. Er konnte selbstverständlich leicht die Macht benutzen, um sein Lichtschwert über die Box zu bringen und sie von den Kisten mit Sprengstoff zu trennen. Aber die Vagaari hatten vielleicht einen Unterbrechungsauslöser angebracht, um so etwas zu verhindern. Und in diesem Fall würde das Losschneiden die Explosion nicht verhindern.


  Außerdem war noch etwas gegen das Metall unter den Kisten gedrückt, etwas, das er sehen, aber nicht erreichen konnte, ohne alles, was sich darüber befand, abzubauen. Unbekannte Dinge mussten immer als gefährlich betrachtet werden, besonders wenn es um Sprengstoff ging.


  »Die Sache ist, wir Jedi sterben nicht so leicht, wie Sie vielleicht denken«, sagte Mara ruhig. »Es ist gut möglich, dass wir uns wiedersehen, und je mehr wir über Sie wissen, desto leichter wird es uns fallen, Ihnen ihre Epauletten für immer abzunehmen.«


  Dennoch, dachte Luke, unbekannt oder nicht, wenn er zu der Box gelangen konnte, würde er eine gute Möglichkeit haben herauszufinden, wie er sie entschärfen konnte. Das Problem war, dass der Turbolift-Schacht innen vollkommen glatt war und es in der Nähe keine Vorsprünge gab, die sein Gewicht halten würden. Der Strang verkleideter Kabel, den Mara und er für ihre Kletteraktion im vorderen Mast genutzt hatten, befand sich auch nicht nahe genug an der Box.


  Aber selbst wenn diese Kabine zu weit weg war, sollte eine der anderen aus der Gruppe so liegen, dass sie den Kasten direkt passierte. Evlyn und er mussten nur weiter zu D-Vier fahren, wo die Vagaari den Rest der Kabinen wahrscheinlich eingefroren hatten, in die richtige Kabine einsteigen und wieder abwärts fahren. Er würde sie nicht einmal feindlichem Feuer aussetzen müssen, indem er in den Vorraum ging, er konnte sein Lichtschwert benutzen, um sich durch die Seiten der Kabinen zu schneiden, bis sie die erreicht hatten, die er brauchte.


  Er schaute hinunter zu Evlyn und deutete nach oben. Das Mädchen nickte und berührte den Schalter, und die Kabine begann weiterzufahren. Sie wurden an dem Sprengstoff vorbeigehoben, um die Biegung …


  »Wie ausgesprochen selbstsicher von Ihnen«, sagte Estosh mit plötzlich seidenglatter Stimme. »Ich bedaure nur, dass ich nicht wirklich Zeuge Ihres Todes sein werde. Leben Sie wohl, Jedi.« Ein Klicken erklang in Lukes Kom, als der Vagaari die Kommunikation abbrach.


  Und plötzlich war der Tubolift-Mast unter ihm von unheimlichem, flackerndem grünlich-blauem Licht und dem Geräusch metallischen Zischens erfüllt.


  »Luke!«, rief Mara über das Kom. »Was ist los?«


  »Ich glaube, sie sind dabei, die Rohre zu sprengen«, sagte Luke finster und bedeutete Evlyn, die Kabine anzuhalten. Nun konnte er direkt über sich die anderen fünf Kabinen der Gruppe erkennen, zusammen mit der Lücke, in die die Kabine, in der sie sich befanden, normalerweise gleiten würde. »Kennst du einen Detonatortyp, der zischt und bläulich-grünes Licht abgibt?«


  »Klingt nach einem Glühband«, sagte Mara. »Es ist eine auf Säure basierende Hochtemperaturpaste, die benutzt wird, um eine Brandspur an etwas zu verursachen, damit der Sprengstoff es sauberer an einer bestimmten Stelle abreißt.«


  »Wie lange dauert es, bis es sich um ein Rohr dieser Größe frisst?«


  »Eine halbe Minute«, sagte Mara. »Vielleicht ein wenig länger. Wenn du irgendwo in der Nähe sein solltest, verschwinde sofort.«


  Luke konnte das laute Schlagen seines Herzens hören, als er über die Möglichkeiten nachdachte. Wenn er zu dem Detonator gelangen konnte, bevor das Glühband sein Ende erreicht hatte …


  Aber nein. Nicht in einer halben Minute. Und ganz sicher nicht mit Evlyn.


  Er hätte sie nicht mitbringen sollen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatten seine Instinkte ihn getrogen.


  Aber das hier war nicht der Zeitpunkt für Fragen oder Selbstbezichtigungen. »Also gut«, sagte er und deutete nach unten. »Wir sind unterwegs.«


  Das brauchte er Evlyn nicht zweimal zu sagen. Sie drückte den Schalter, und die Kabine fuhr wieder nach unten. Einem plötzlichen Impuls folgend, nahm Luke das Lichtschwert vom Gürtel und aktivierte es. Wenn die Vagaari schon flohen, sollten sie wenigstens nicht sauber davonkommen. Er benutzte die Macht, um den Schalter gedrückt zu halten, und warf die Waffe nach oben in die Lücke neben der Gruppe von Kabinen. Sie traf den oberen Teil der Tür zum Turbolift-Vorraum, und er hatte gerade noch genug Zeit, um zu sehen, wie die bebende Klinge ein großes Loch ins Metall schnitt, bis die Biegung des Rohrs seine Sicht blockierte. Die Kabine fuhr an dem Ring von Sprengstoff vorbei …


  Und entsetzt erkannte er, dass Mara die Zeit, die ihnen bleiben würde, überschätzt hatte. Der versengte Bereich umfasste bereits mehr als die Hälfte des Kreises, und das flackernde Feuer schien schneller zu werden, als es sich auf den Zünder zubewegte.


  Sie hatten vielleicht noch fünf Sekunden, bevor der Kreis geschlossen war.


  »Runter!«, schrie Luke Evlyn zu und sprang durch das Loch in der Decke. Die Kabine würde nicht annähernd genügen, um sie vor der Wucht der Explosion zu schützen, das wusste er, aber sie war alles, was sie hatten. »Auf den Boden!«, rief er.


  Zu seiner Überraschung ignorierte Evlyn ihn und blieb am Bedienungsfeld stehen, wo sie Tasten auf einem Steuerschlüssel drückte, den sie dann in die Droidensteckdose steckte. Luke streckte die Hand nach ihr aus und fragte sich, ob sie ihn nicht verstand oder einfach vor Angst erstarrt war.


  Aber noch während sich seine Hand um ihren Arm schloss, spürte er die verzweifelte Entschlossenheit des Mädchens. Als er begann, sie nach unten zu ziehen, berührte sie eine letzte Taste an dem Schlüssel …


  Und plötzlich schienen sie abrupt in der Luft zu schweben, denn der Boden sackte unter ihnen weg. Die Kabine traf den Hauptschwerkraftwirbel und begann ihre Drehung, was Lukes Blick auf den Sprengstoff und das blaugrüne Glühen blockierte.


  Einen Augenblick später explodierte das Rohr.


  Der Kabinenboden schien auf Luke zuzuspringen, krachte gegen seinen Körper, und die Wucht drückte ihm die Luft aus der Lunge. Er hielt immer noch Evlyns Arm; einem Reflex folgend zog er sie dicht an sich, als die Druckwelle der Explosion über sie hinwegging.


  Er hielt sie weiterhin fest, und seine Ohren klirrten von der Druckwelle, als die Seitenwand der Kabine aufriss.


  Er keuchte, als die Fetzen ihn trafen; sie bohrten sich in seinen Rücken und die Arme und Beine wie Messerklingen. Er hörte, wie Evlyn neben ihm aufschrie und die Macht in sich fließen ließ, um etwas von ihren Schmerzen zu unterdrücken. Dann hörte der Schrapnellregen auf, sie wurden nicht mehr hin und her gerüttelt, und Luke wagte einen Blick nach oben durch das, was von der Decke übrig war. Die untere Biegung des Masts befand sich über ihnen, die Sicherheit des Turbolift-Vorraums in D-Fünf direkt dahinter. Zitternd, aber stetig bewegte sich die Kabine weiter darauf zu.


  Erst jetzt bemerkte er plötzlich, dass er nicht atmen konnte.


  Er dehnte seine Brust aus und versuchte, seine Lunge zu füllen, aber es war keine Luft mehr da. Nachdem die Kabine zerfetzt und das andere Ende der Röhre aufgerissen war, blieb ihm und Evlyn nur die Planetoidenatmosphäre.


  Ruhig, sagte sich Luke streng und zwang sich, sich zu entspannen. Er wusste, dass seine Körperzellen genug Sauerstoff für mindestens eine weitere Minute enthielten, und Jedi-Techniken konnte das auf die dreifache Zeit ausdehnen. Er legte Evlyn die Hand in den Nacken und versuchte, sein eigenes Vertrauen zur Macht in sie einfließen zu lassen und ihren Atem zu verlangsamen. Ein paar Sekunden später hielt die Kabine vor der Turbolift-Lobby an.


  Die Tür blieb zu.


  Luke starrte sie an. Aber sie würde sich selbstverständlich nicht von selbst öffnen, nicht mit einem Beinahe-Vakuum auf einer Seite. Sie würde aufgestemmt werden müssen. Er verband sich mit der Macht, packte zu und zog.


  Die Tür erbebte einmal, blieb aber geschlossen.


  Luke versuchte es wieder, versuchte, mehr Kraft zu gewinnen. Aber die Nachwirkungen der Explosion, die Schmerzen von den Schrapnellwunden und der Sauerstoffmangel verhinderten, dass er sich angemessen konzentrieren konnte.


  Er konnte nur noch verschwommen sehen. Noch ein paar Sekunden, und er würde bewusstlos werden. Er verband sich ein letztes Mal mit der Macht …


  Und mit einem Schlag, der die gesamte Kabine zum Beben brachte, riss die Tür auf. Luke öffnete die Augen und blinzelte in die rauschende Luft, die er plötzlich am Gesicht spürte.


  Mara, die Augen blitzend vor Angst, Sorge und Zorn, packte ihn am Arm und zog ihn heraus. Pressor war direkt neben ihr und hob seine Nichte in Sicherheit.


  Die Tür krachte zu, als Mara losließ. »Hallo, Schatz«, sagte Luke und brachte ein Lächeln zustande. »Ich bin wieder da.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Skywalker …«


  »Ich weiß«, sagte Luke. Immer noch lächelnd, ließ er sich von der Dunkelheit überwältigen.


  



  Die Tür des Ruheraums der Medstation glitt auf, und Mara kam herein. »Wie geht es Ihnen?«, fragte Jinzler, der auf einem Stuhl an der Seitenwand saß. »Ich hörte, wie einer der Medics sagte, Sie seien in schlechter Verfassung.«


  »Es sah schlimmer aus, als es wirklich war«, versicherte Mara ihm. Jinzlers Gesicht wirkte ruhig, bemerkte sie, aber er bewegte die Hände in seinem Schoß ruhelos, schloss sie zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Die meisten Wunden von Evlyn waren oberflächlich und sollten schnell wieder heilen«, fuhr sie fort. »Luke hatte ein paar tiefere Schnitte, aber sie haben alle versorgt, bevor er zu viel Blut verlor. Er hat sich in eine Jedi-Heiltrance versetzt, während sie ihn zusammenflickten.«


  Fel zog die Brauen hoch. »Muss nett sein, wenn man das kann.«


  »Es ist recht nützlich«, stimmte Mara zu und sah sich um. Sie waren, erkannte sie, der jämmerlichste Haufen, den sie seit langem gesehen hatte. Formbi lag auf einer der Ruheliegen. Seine Lider flatterten, aber sein Atem war tief und gleichmäßig. Neben ihm auf beiden Seiten des Betts saßen Drask und Feesa, der General erschöpft und mit einer eigenen Sammlung von Verbänden, die junge Frau einfach nur müde und ängstlich. Fel und die Sturmtruppler hatten sich in einer Ecke neben ihren aufgestapelten zerfetzten Rüstungsteilen gesammelt und gingen ihre eigenen Wunden durch. Mara bemerkte interessiert, dass Su-mil, der nichtmenschliche Soldat, hell orangefarbenes Blut hatte.


  »Also gut«, fuhr Mara fort und hob die Stimme ein wenig. »Da wir im Augenblick offenbar ein wenig Zeit haben, sollten wir uns einmal ausführlich unterhalten.« Sie sah Fel an. »Sie können anfangen, Commander. Sie sagten, dass Sie die Vagaari dabei erwischt haben, wie sie ein Aufzeichnungsgerät mit den Steuerleitungen der Chaf Envoy koppelten.«


  »Wir haben sie nicht wirklich dabei erwischt«, sagte Fel. »Su-mil fand das Aufzeichnungsgerät, nachdem es bereits angebracht war.«


  »Also gut«, sagte Mara. »Aber warum haben Sie niemanden davon informiert?«


  »Um ehrlich zu sein, weil wir nicht wussten, wem wir es ungefährdet sagen konnten«, erwiderte Fel ruhig. »Wir wussten nicht, ob Bearsh es dort angebracht hatte, oder General Drask, Aristocra Formbi, Botschafter Jinzler …« Er sah Mara direkt in die Augen. »Oder Sie.«


  »Ich verstehe.« Mara erwiderte den Blick. »Dann lassen Sie uns Folgendes versuchen. Sie sagten uns einmal, Sie wussten nicht, wieso Parck Sie auf diese Mission geschickt hat. Das war eine Lüge. Dann haben Sie Ihre Geschichte geändert und behauptet, man habe Sie geschickt, um uns zu beschützen. Ich denke, das war ebenfalls gelogen. Wollen Sie es noch einmal versuchen?«


  Fels Lippe zuckte. »Admiral Parck sagte, die Mission würde äußerst gefährlich werden. Man hat uns geschickt, um Aristocra Formbi zusätzlichen Schutz zu geben. Und das war alles, was man uns gesagt hat«, fügte er mit fester Stimme hinzu. »Wir wussten nicht einmal, aus welcher Richtung die Gefahr kommen würde.« Er verzog das Gesicht. »Wenn wir es gewusst hätten, dann würden Bearsh und seine Freunde jetzt gefesselt hier vor uns sitzen.«


  Mara nickte und verband sich mit der Macht. Diesmal hatte er offenbar tatsächlich nicht gelogen. Oder zumindest die Wahrheit gesagt, soweit er sie wusste, was nicht unbedingt das Gleiche war. »Ich hoffe, dass das auch das Geheimnis um das fehlende Handbuch klärt.«


  Fel nickte. »Die Vagaari wollten offenbar alles über das Flugprojekt erfahren, schon bevor wir hier eintrafen.«


  »Das passt«, stimmte Mara zu. »Und es bringt uns zu einem noch interessanteren Punkt.«


  Sie wandte sich den Chiss zu. »Wo ich gerade daran denke, Aristocra Formbi, Sie haben sich bei dieser Reise mit erstaunlich großer Kampfkraft ausgestattet. Erst haben Sie sich an Parck gewandt und um Luke und mich gebeten, nur dass die Botschaft auf Abwege geriet. Als es dann aussah, als würden wir nicht auftauchen, haben Sie wieder mit ihm gesprochen und ihn gebeten, eine Einheit seiner besten Sturmtruppler zu schicken.«


  »Und wir hatten tatsächlich Glück, dass Sie alle hier waren«, sagte Drask und nickte ernst. »Wir schulden Ihnen unser Leben.«


  »Ja, das tun Sie«, stimmte Mara zu. »Aber hier ist die Frage. Woher wussten Sie, dass Sie so viel Hilfe brauchen würden?«


  »Ich verstehe diese Frage nicht«, sagte Drask ruhig. Aber in seinen Augenwinkeln stand eine neue Spannung. »Man hat Sie eingeladen, um die Überreste des Extragalaktischen Flugprojekts in Empfang zu nehmen. Das ist alles.«


  Mara schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, General, aber damit kommen Sie nicht durch. Nach diesem Vorfall mit den Leitungskriechern hat der Aristocra uns ausdrücklich angewiesen, unsere Lichtschwerter nicht an Bord zu benutzen. Selbst als wir nicht in die Andockbucht des Dreadnaught gelangen konnten, hat keiner von Ihnen uns gebeten, sie einfach aufzuschneiden, was wir in einem Bruchteil der Zeit hätten tun können, die die Techs mit ihren Schneidbrennern brauchten.«


  »Ja«, meldete sich nun auch Jinzler zu Wort. »Ich erinnere mich, dass ich das ebenfalls dachte und mich fragte, ob es etwas mit steifnackigem Chiss-Stolz zu tun hatte.«


  »Das nahm ich zunächst ebenfalls an«, sagte Mara und lächelte angespannt. »Tatsächlich dachte ich es bis zu dem Augenblick, als Bearsh mir sagte, ich würde sterben, und lässig seine Wolvkils auf mich hetzte … und ich sie einfach mitten durchschneiden konnte.«


  Jinzler lachte. »Ihr Lichtschwert«, sagte er in plötzlichem Begreifen. »Er hatte noch nie ein Lichtschwert gesehen.«


  »Genau«, stimmte Mara zu. »Weil Formbi mit allen Mitteln dafür gesorgt hat, dass er uns nie in Aktion sah. Das und unsere Jedi-Fähigkeiten im Allgemeinen – die die Vagaari nie wirklich gesehen haben – gaben uns einen Vorteil, auf den sie absolut nicht vorbereitet waren.«


  Wieder schaute sie die drei Chiss an. »Also noch einmal: Woher wussten Sie, dass wir diesen Vorteil brauchen würden?«


  »Ich mag Ihren Tonfall nicht«, sagte Drask steif. »Sie können nicht solch ungerechtfertigte Bezichtigungen gegen ein hohes Mitglied der fünften herrschenden Familie aussprechen.«


  »Feesa«, murmelte Jinzler plötzlich.


  Mara sah ihn an. »Was?«


  »Feesa«, wiederholte Jinzler und nickte, als wäre ein weiteres Puzzlestück an Ort und Stelle gefallen. »Im Turbolift, direkt nachdem Pressor seine Falle zuschnappen ließ, war sie viel verängstigter, als vernünftig gewesen wäre. Das lag daran, dass wir dort mit Bearsh und dem anderen Vagaari allein waren, nicht wahr?«


  Feesa antwortete nicht. »Ich verstehe«, sagte Mara und sah Formbi forschend an. »Und da Feesa offensichtlich zu jung ist, um ein hohes Mitglied einer herrschenden Familie oder irgendetwas anderes zu sein«, fuhr sie fort, »sollte es vollkommen in Ordnung sein, solche Bezichtigungen gegen …«


  »Das genügt«, sagte Formbi leise.


  »Bitte, Aristocra Chaf’orm’bintrano«, sagte Feesa mit einer gewissen Dringlichkeit. »Es ist schon gut. Ich habe keine Angst, meinen Anteil zuzugeben.«


  »Deine Loyalität ehrt mich, zweite Nichte«, sagte Formbi und streckte den Arm aus, um ihre Hand zu berühren. »Aber es waren mein Plan und meine Entscheidung. Ich kann und werde nicht erlauben, dass andere die Verantwortung für meine Taten auf sich nehmen.«


  Er drehte leicht den Kopf. »Jedi Skywalker, kommen Sie näher, wo ich Sie sehen kann. Fragen Sie, was Sie wollen.«


  Mara trat neben Feesa. »Sie wussten, dass die angeblichen Geroons Vagaari waren, nicht wahr?«, fragte sie, entschlossen, sich von seinem abgehärmten Gesicht oder dem immer noch fließenden Blut nicht rühren zu lassen. »Sie wussten es von Anfang an.«


  Formbi nickte. »Ja.«


  »Aber Sie sagten mir doch, Sie hätten noch nie einen gesehen«, wandte Jinzler ein.


  »Das entsprach der Wahrheit«, gab Formbi zu. »Ich hatte allerdings eine detaillierte Beschreibung von jemandem erhalten, der sie gesehen hatte.« Er lächelte Jinzler an. »Gerade Sie sollten das verstehen.«


  Mara starrte Formbi an, als sie es plötzlich begriff. »Sie meinen … Car’das?«


  Wieder nickte der Aristocra. »Er und ich unterhielten uns kurz, als er den Botschafter zur Chaf Envoy brachte«, sagte Formbi. »Als die Vagaari dann auftauchten, wusste ich, was sie wirklich waren.«


  »Car’das kommt weiter herum, als ich dachte«, stellte Mara fest. »Ist er auch derjenige, der die Vagaari über diese Sache informiert hat?«


  »Nein«, sagte Formbi. »Als ich die Botschaft an Admiral Parck schickte, in der ich um Meister Skywalkers Anwesenheit bat, sorgte ich dafür, dass das Signal weit genug gestreut war, um auch in den Regionen abgefangen werden zu können, in die die Vagaari sich laut unseren Informationen zurückgezogen hatten, um Kraft zu sammeln.«


  »Und obwohl Sie wussten, wer sie waren, haben Sie sie an Bord Ihres Schiffs gelassen?«, fragte Jinzler eher überrascht als zornig.


  Formbi schloss die Augen erneut. »Die Vagaari sind ein gewalttätiges Volk, Botschafter«, sagte er müde. »Sie haben viele getötet, viele andere versklavt und alle, die sie kennen, mit Entsetzen und Verzweiflung erfüllt. Noch schlimmer, sie haben sich vielleicht mit Mächten verbündet, die noch viel gefährlicher sind als sie selbst. Wenn Bearsh tatsächlich mit Informationen über die Route in die Redoute entkommen kann, werden sie dieses Wissen zweifellos aufs Schrecklichste nutzen.«


  »Also müssen die Vagaari entsprechend bekämpft werden«, sagte Mara stirnrunzelnd. »Was war das Problem dabei?«


  Formbi lächelte dünn. »Das Problem ist die Militärdoktrin der Chiss, Jedi Skywalker«, sagte er. »Besonders das Dekret, dass potenzielle Feinde nicht angegriffen werden dürfen, solange sie nicht als Erste innerhalb des Chiss-Raums gegen Chiss-Interessen handeln.«


  Mara starrte ihn an. »Sie wollten, dass sie Sie angreifen.« Sie konnte es kaum glauben. »Sie haben Sie an Bord eines Ihrer Schiffe und in Ihre wichtigste Militärbasis eingeladen, in der Hoffnung, dass sie genau das tun, was sie getan haben.«


  Drask schnaubte. »Genau das, was sie getan haben? Das sollte lieber nicht der Fall sein.«


  »Selbstverständlich hatte ich nicht erwartet, was tatsächlich geschah«, versicherte Formbi ihm. »Ich erwartete, dass die fünf Vagaari, die wir an Bord gelassen haben, irgendwann, nachdem wir die Reste des Extragalaktischen Flugprojekts erreicht hatten, versuchen würden, die Chaf Envoy zu übernehmen. Das wäre ausreichend Provokation gewesen, damit wir handeln konnten.«


  »Besonders, wenn zuvor ein paar unbewaffnete Besatzungsmitglieder niedergemetzelt worden wären?«, warf Fel ein.


  »So etwas war weder notwendig noch erwartet«, erklärte Formbi, und trotz der Erschöpfung klang er nun ein wenig hitzig. »Mein Schiff ist für diese Mission besonders vorbereitet worden. Alle Besatzungsangehörigen hatten verborgene Abteile hinter ihren Stationen, wo sie sich vor einem Angriff schützen konnten, während wir zusahen, wie sich die Vagaari verrieten. Und ich ging davon aus, dass ein Trupp von Kriegern in der Andockbucht des Dreadnaught genügen würde, um uns vorzuwarnen, falls Bearsh und die anderen versuchten, zum Schiff zurückzukehren. Wir erwarteten, sie einfach bei einem versuchten Diebstahl oder bei Sabotage zu erwischen, was genügt hätte, um einen Gegenangriff unsererseits zu rechtfertigen.«


  Er schloss die Augen. »Ich erwartete keinen solch massiven Angriff aus solch überraschender Richtung«, sagte er nun wieder ruhiger. »Die Krieger, die ich im Dreadnaught stationiert hatte, sind sicher tot. Das Gleiche gilt vielleicht auch für die, die an Bord der Chaf Envoy geblieben sind. Ihr Blut klebt an meinen Händen.«


  »Man kann Ihnen wohl kaum vorwerfen, dass Sie nichts von diesem Trick mit der Hibernation wussten«, sagte Jinzler. »Das muss Car’das entgangen sein.«


  »Er ist ihnen nur kurz begegnet«, sagte Formbi. »Sie haben ihn nicht ihre technischen Einrichtungen besichtigen lassen.«


  »Beim nächsten Mal sollte er sich ein bisschen mehr Mühe geben«, erwiderte Mara. »Was ist mit den anderen? Mit Feesa, General Drask und Ihren anderen Helfern?«


  »Feesa kannte den gesamten Plan«, sagte Formbi. »Deshalb bestand ich auch darauf, dass sie mitkam, sodass sie, falls mir etwas zustoßen sollte, die Operation leiten konnte. Niemand sonst wusste mehr, als man ihnen gesagt hatte.«


  Er lächelte dünn. »Obwohl ich glaube, dass General Drask den größten Teil der Wahrheit erraten hat.«


  »Vieles davon, aber nicht alles«, knurrte Drask. »Es wäre besser gewesen, mir vollkommen zu vertrauen.«


  »In diesem Fall wären Sie ebenso schuldig gewesen, die Ereignisse zu manipulieren.« Formbi schüttelte den Kopf. »Nein. Diese Sache musste ich auf meine Kappe nehmen, auf meine allein.«


  »Darüber können Sie sich streiten, wenn wir nach Hause kommen«, sagte Mara. »Können wir davon ausgehen, dass die Voraussetzungen für einen Angriff gegen die Vagaari nun erfüllt wurden?«


  »Sie wurden mehr als erfüllt, Jedi Skywalker«, erklärte Drask finster. »Wir wurden ohne Rechtfertigung und Gnade angegriffen. Es herrscht Krieg zwischen den Chiss und den Vagaari.«


  »Gut«, sagte Mara. »Ich möchte das alles nämlich nicht noch einmal durchgehen müssen, nur weil wir etwas im Kleingedruckten übersehen haben. Dann habe ich nur noch eine kleine Frage. Dieses fallende Kabel, das Luke beinahe getroffen hätte, als wir an Bord der Chaf Envoy kamen. Ich nehme an, das wollen Sie nicht auch noch den Vagaari anlasten?«


  Drask räusperte sich verlegen. »Ich muss leider zugeben, dass ich die Schuld an diesem Vorfall trage, Jedi Skywalker«, gestand er. »Als Aristocra Chaf’orm’bintrano Admiral Parck fragte, wer die besten Krieger in der Neuen Republik wären, wenn man auf jeden möglichen Ärger gefasst sein musste, empfahl er Sie und Meister Skywalker.«


  »Er schien aus erster Hand zu wissen, dass Sie kämpfen können«, murmelte Formbi.


  »Ja«, sagte Drask. »Aber ich traute seiner Einschätzung der Jedi-Fähigkeiten nicht so recht.«


  »Also haben Sie eine Demonstration arrangiert«, sagte Mara. »Und, haben wir Ihre Billigung gefunden?«


  »Sagen wir einfach, dass Sie uns nicht enttäuscht haben.« Drask lächelte dünn. »Die Demonstration, die heute von den Vagaari arrangiert wurde, gab Ihnen allerdings eine erheblich bessere Gelegenheit, sich zu beweisen.«


  »Ja«, murmelte Mara. »Das kann man wohl sagen.«


  Hinter ihr glitt die Tür auf, und Evlyn und Rosemari kamen herein, dicht gefolgt von Pressor. »Da bist du ja«, sagte Mara. »Wie geht es dir?«


  »Gut«, sagte das Mädchen und sah die anderen nacheinander an, während die Tür wieder zuglitt. Wahrscheinlich zählte sie, wer die meisten Verbände hatte, dachte Mara mit einem Aufflackern von Heiterkeit. »Geht es Luke gut?«, fragte Evlyn. »Ich meine, Meister Skywalker? Er hat mir das Leben gerettet, als das Rohr explodierte.«


  »Er ist in Ordnung«, versicherte Mara. Rosemari führte ihre Tochter zu einer weiteren Liege. »Und was die Lebensrettung angeht, denke ich, ihr beide seid da ziemlich quitt.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Rosemari mit seltsamer Schärfe. »Evlyn hat nichts getan.«


  »Selbstverständlich hat sie das«, verbesserte Mara. »Evlyn hat die Turbolift-Falle in genau dem richtigen Augenblick wieder aktiviert, um die Kabine kurzzuschließen und durch die Drehung fallen zu lassen, bevor der Sprengstoff explodierte. Wenn sie das nicht getan hätte, wäre es die halb zerstörte Decke gewesen, die den größten Teil der Wucht abbekommen hätte, nicht die Kabinenwand, und es wären erheblich mehr Splitter mit hoher Geschwindigkeit durchgekommen. Eine solche Zeiteinteilung ist nur mithilfe der Macht möglich.«


  »Aber Sie werden es ihnen nicht sagen, nicht wahr?«, flehte Rosemari. »Bitte.«


  »Sie mögen Jedi hier nicht, Mara«, sagte Fel leise. »Ich weiß nicht genau, warum, aber sie mögen sie nicht.«


  »Wir mögen sie nicht nur nicht, Commander«, sagte Pressor finster. »Wenn der Rat jemanden als Jedi bezeichnet, werden sie sofort nach Drei geschickt.«


  »Sprechen Sie von D-Drei?«, fragte Jinzler. »Dreadnaught Nummer drei?«


  »Ja«, antwortete Pressor. »Die Verbindungsrohre zwischen diesem Schiff und dem Rest wurden während des Angriffs und Absturzes zerstört oder brachen zusammen, und so ist es von allen anderen isoliert. Uliar und die anderen Überlebenden haben alle mit Jedi-Eigenschaften dorthin verbannt.«


  »Ich dachte, dafür wäre die Quarantäne auf D-Sechs gedacht«, sagte Fel.


  Pressor schüttelte den Kopf. »Die ist für Leute, die sie verdächtigen, die Macht zu benutzen«, sagte er. »Nach Drei werden sie geschickt, sobald der Rat einigermaßen sicher ist.«


  »Einigermaßen sicher, sagten Sie?«, fragte Su-mil sanft. Sein fremdartiges Gesicht war vollkommen ausdruckslos. In gewisser Weise, dachte Mara, wirkte er ohne seine Rüstung noch gefährlicher. »Und wie sicher ist das?«


  Pressor wandte den Blick ab. »Sie sind vollkommen sicher«, sagte er. »Der geschäftsführende Rat. Für den Rest von uns kann ich nicht sprechen.«


  Er sah Mara an. »Und es ist nicht wirklich eine Todesstrafe«, fuhr er mit einer seltsamen Mischung aus Ernsthaftigkeit und Verlegenheit fort. »Es gibt dort genügend Lebensmittel und Energie. Man kann ein ganzes Leben dort einigermaßen bequem verbringen.«


  »Aber in vollkommener Isolation«, sagte Su-mil finster. »Sie verurteilen diese Leute zu einem Leben in Einsamkeit.«


  Pressor seufzte. »Wir haben es nur zweimal getan«, sagte er. »Zumindest bis jetzt.«


  »Sie werden sie nicht dorthin schicken, Jorad«, sagte Rosemari. »Das dürfen Sie nicht!«


  Sie fuhr zu Mara herum. »Sie können sie doch mitnehmen, oder?«, fragte sie. »Sie können sie mitnehmen, wenn Sie gehen.«


  »Der Plan war, Sie alle mitzunehmen«, sagte Mara. »Leider hat diese Möglichkeit, solange wir nicht hier herauskommen und zur Chaf Envoy zurückgelangen können, keine große Zukunft.«


  »Ich habe vor ein paar Minuten mit einem der Techs gesprochen«, sagte Pressor. »Die meisten Drucktüren funktionieren schon seit Jahren nicht mehr, und die meisten von denen, die funktioniert haben, sind nun von diesen verfluchten Leitungskriechern beschädigt. Solange wir nicht ein paar von ihnen wieder funktionsfähig machen können, werden wir nicht imstande sein, die Turbolift-Türen oder eine der äußeren Luken zu öffnen, ohne all unsere Luft zu verlieren.«


  Er sah Drask an. »Ich nehme an, Sie haben immer noch nichts von Ihrem Schiff gehört?«


  Der General schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er. »Und ich glaube auch nicht mehr, dass ich noch etwas hören werde.«


  »Glauben Sie, sie sind alle tot?«, fragte Pressor.


  Drask schloss die Augen. »Die Besatzung eingeschlossen befanden sich siebenunddreißig Krieger an Bord der Chaf Envoy«, sagte er. »Und da draußen waren vielleicht dreihundert Vagaari.« Er öffnete die Augen zu rot glühenden Schlitzen. »Sie waren nicht auf einen so vernichtenden Angriff vorbereitet.«


  Mara spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Die plötzlichen Tode, die sie und Luke an Bord von D-Eins gespürt hatten, waren vielleicht all diese Chiss gewesen, oder auch nur die Gruppe von Kriegern, die Drask in der Andockbucht von D-Vier zurückgelassen hatte. Sie hatte es zu dem Zeitpunkt, als es sich ereignete, nicht genau feststellen können und konnte es auch jetzt nicht.


  Und auch wenn einige Chiss überlebt hatten, würde das vielleicht nicht helfen. Selbst wenn die Vagaari sich nicht die Mühe gemacht hatten, alle an Bord zu töten, hatten sie zweifellos das Schiff zerstört. »Mit anderen Worten, wir sollten davon ausgehen, dass wir alleine sind«, schloss sie. »Also gut, Pressor, Sie sagten, D-Drei sei isoliert vom Rest des Projekts. Das bedeutet, dass Sie Schutzanzüge haben müssen, um dorthin und zurück zu gelangen. Funktionieren einige von denen noch?«


  »Ein paar Dutzend«, antwortete der Hüter. »Aber wie ich Ihnen schon sagte, wir können die Luken nicht öffnen.«


  »Das brauchen wir auch nicht«, erwiderte Mara. »Sie müssen nur eine kleine Röhre rings um die Turbolifttüren bauen, mit mir darin. Ich kann mich durch den Rumpf schneiden, das Rohr hinauf klettern und dann zur Chaf Envoy gelangen.«


  »Und wie kommen Sie wieder herein?«, fragte Drask.


  »Das werde ich mir später überlegen«, erwiderte Mara. »Was halten Sie davon?«


  Über ihnen flackerten die Lichter. »Na wunderbar«, murmelte Pressor und blickte nach oben. »Jetzt sind die Kriecher auch schon im Generator.«


  »Was, wir verwenden bereits Generatorenenergie?«, fragte Mara.


  »In diesem Teil des Schiffs, ja«, antwortete Pressor. »Die Kriecher sitzen in den Hauptenergieleitungen.«


  »Einen Moment mal«, sagte Jinzler stirnrunzelnd. »Sie haben tragbare Generatoren? Wie viele?«


  »Vielleicht zehn, die noch funktionieren«, antwortete Pressor. Die Lichter flackerten erneut … »Oder eher neun.«


  »Ich habe nie auch nur daran gedacht zu fragen.« Jinzler klang, als ärgerte er sich über sich selbst. »Bringen Sie sie so schnell Sie können zusammen – alle –, und stellen Sie sie in den Fluren auf.«


  »Angeschlossen an was?«, fragte Pressor verwirrt.


  »Angeschlossen an was Sie wollen«, erwiderte Jinzler. »Lampen, Heizelemente – alles. Aber lassen Sie sie mit voller Kraft laufen, und dann schalten Sie die Hauptreaktoren ab.«


  »Das wird nicht funktionieren«, erklärte Drask. »Selbst wenn die Generatoren die Leitungskriecher wirklich anlocken, gibt es viel zu viele von ihnen. Sie werden die Generatoren rasch überladen und ihre Leitungen zerstören, und dann kehren sie zu den größeren Energiequellen zurück.«


  »Stimmt«, sagte Jinzler mit angespanntem Lächeln. »Aber das wird nur geschehen, wenn die Würmer die Generatoren tatsächlich erreichen.«


  Er wandte sich Pressor zu. »Aber das werden sie nicht, denn wir werden um jeden Generator einen Graben mit Salzwasser anlegen. Die Würmer kriechen hinein, schließen ihr System kurz und sterben.«


  »Tatsächlich?«, sagte Pressor. »Davon habe ich noch nie gehört.«


  Jinzler zuckte die Achseln. »Ein Trick, auf den wir gekommen sind, als ich mich nach dem Klonkrieg im Hadar-Sektor herumtrieb. Es ist ziemlich widerwärtig, aber es funktioniert.«


  »Ich sage den Techs sofort Bescheid«, sagte Pressor und holte sein Kom heraus. »Sie hatten wirklich eine interessante Laufbahn, Botschafter.«


  Jinzlers Antwort, wenn er denn eine gab, entging Mara, weil ein plötzliches Aufflackern von Emotion ihre Aufmerksamkeit erregte. »Irgendwas stimmt nicht«, sagte sie, nahm das Lichtschwert vom Gürtel und eilte zur Tür. Pressor war schon vor ihr da, öffnete die Tür und duckte sich hindurch.


  Jetzt konnten sie im Flur Geschrei hören.


  »Kommen Sie«, knurrte Pressor, zog seinen Blaster, und er und Mara rannten den Flur entlang.


  Sie kamen um eine Biegung und wären beinahe mit einem Dutzend Techs und Zivilisten zusammengestoßen, die in die Gegenrichtung rannten. »Sie sind wieder da!«, keuchte einer der Techs und deutete hinter sich, während er Pressor auswich. »Im Turbolift.«


  Pressor fluchte und aktivierte sein Kom. »Alle Friedenshüter zum vorderen Steuerbordrohr«, befahl er. »Die Vagaari sind wieder da.«


  »Das verstehe ich nicht«, widersprach Mara und versuchte, sich im Laufen mit der Macht zu verbinden. Aber es war zu schwierig, Nichtmenschen wahrzunehmen, um über den Lärm der Panik rings umher mehr herausfinden zu können. »Warum sollten sie zurückkehren?«


  »Vielleicht sind sie zu dem Schluss gekommen, dass sie uns doch lieber beim Sterben zusehen wollen«, sagte Pressor finster. »Aber in diesem Fall werden sie teuer dafür bezahlen.«


  Ein Friedenshüter wartete schon im Dunkeln, als sie im Turbolift-Vorraum eintrafen, und der Strahl seines Glühstabs zuckte nervös hin und her. »Sie kommen durch«, zischte er und richtete den Lichtstrahl auf eine der Türen. »Ich kann hören, wie sie daran arbeiten. Was machen wir?«


  Pressor hatte nie die Chance zu antworten. Beinahe bevor der Friedenshüter mit seinem Satz fertig war, kreischte die Tür plötzlich heftig und öffnete sich einen Zentimeter. Drei Stemmeisen waren an Ort und Stelle, bevor sie sich wieder schließen konnte, und mit einer weiteren Reihe knirschender Geräusche wurde die Tür aufgezwungen. Pressor und der Friedenshüter richteten die Blaster auf die Öffnung, und plötzlich sprangen zwei Gestalten in Kampfrüstung aus der dunklen Kabine und schwangen ihre eigenen Glühstäbe. Hinter den Lichtern konnte Mara Handwaffen sehen, die nach Zielen suchten …


  »Nein!«, rief sie, verband sich mit der Macht und drehte alle vier Mündungen in unterschiedliche Ecken des Vorraums. »Nicht schießen. Es sind Freunde.«


  Sie trat zwischen die Gruppen, als eine dritte gepanzerte Gestalt den Raum betrat. »Willkommen im Extragalaktischen Flugprojekt, Captain Brast’alshi’barku«, sagte sie und verbeugte sich leicht. »Ich dachte schon, Sie würden nie auftauchen.«
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  »Wir haben nicht einmal gehört, wie die Vagaari aufbrachen«, sagte Captain Talshib, und seine Augen blitzten im Licht der Notbeleuchtung im Ruheraum. »Wir saßen wie Idioten in unseren Verstecken in der Kommandozentrale und warteten darauf, dass sie etwas taten. Aber sie verstreuten einfach nur überall im Schiff Leitungskriecher und gingen. Offenbar hatten sie bereits beschlossen, das Schiff aus der Alten Republik zu nehmen, und wollten keine Zeit mit uns verschwenden.«


  »Ja, Bearsh hat Estosh wahrscheinlich bald über den neuen Plan informiert«, stimmte Drask zu. »Sie hatten sich Spezialkoms beschafft, bevor sie zu dieser Mission aufbrachen, und konnten Impulsbotschaften senden, obwohl die Menschen die Koms gestört hatten.«


  »Ich wünschte, das hätte ich gewusst«, grollte Talshib. »Wir hätten sie abfangen können.«


  »Es ist gut, dass Sie es nicht getan haben«, bemerkte Mara, die auf der anderen Seite von Formbis Ruheliege saß. »Sie haben ja gesehen, was den Leuten passierte, die wir in der Andockbucht der Dreadnaughts zurückgelassen hatten. Sie hatten nie eine Chance.«


  »Mag sein«, sagte Talshib widerstrebend. Kriegerstolz, dachte Jinzler, der sich neben dem offenen Eingang an die Wand gelehnt hatte und das Gespräch von dort aus verfolgte. Oder vielleicht einfach ganz allgemeiner Stolz. Talshib hätte wahrscheinlich einen überwältigenden feindlichen Angriff der Situation, in der er sich derzeit befand, vorgezogen, selbst wenn das seinen Tod im Kampf bedeutet hätte.


  Mara hatte das offenbar ebenfalls gespürt. »Da gibt es kein Mag sein, Captain«, sagte sie mit fester Stimme. »Wenn Sie nicht dieses luftdichte Zelt über dem abgebrochenen Mast aufgestellt hätten, würden wir immer noch darüber diskutieren, wie wir hier rauskommen sollen.«


  Talshib schnaubte. »Und so können Sie sich frei von einem toten Schiff zum anderen bewegen.«


  »Keins von ihnen wird lange tot bleiben«, warf Drask ein. »Wenn Botschafter Jinzlers Technik funktioniert, sollten beide Schiffe schon in ein paar Tagen wieder funktionsfähig sein.«


  Talshib schnaubte erneut. Das war vermutlich zu einem großen Teil dafür verantwortlich, dass er einen so unangenehmen Eindruck machte, dachte Jinzler. Die Leitungskriecher der Vagaari hatten die Kommunikation der Chaf Envoy mit Formbis Gruppe lahmgelegt und das Schiff auch anderweitig sabotiert, bevor die Besatzung, die in ihren Verstecken geblieben war, auch nur wirklich bemerkte, was geschah.


  Und als wäre das nicht schon peinlich genug, würde es dem Erfindungsreichtum von Menschen zu verdanken sein, dass sein Schiff wieder funktionsfähig wurde. Das musste den Captain wirklich ärgern, und Jinzler war ein wenig überrascht, dass Drask sich die Mühe gemacht hatte zu erwähnen, von wem der Plan stammte.


  Es sei denn, er hatte es absichtlich getan, eine wenig subtile Mahnung an seinen Untergebenen, dass selbst die Chiss hin und wieder von anderen Spezies lernen konnten. Die höflichunfreundliche Haltung des Generals gegenüber Menschen hatte sich in den letzten Stunden eindeutig geändert. Jinzler konnte sich nur fragen, was geschehen war, um das zu bewirken.


  »Hier kommt wieder einer«, flüsterte Evlyn, die ein paar Schritte weiter im Flur stand. »Nein, es sind zwei. Nein, es ist ein ganzer Haufen.«


  Jinzler schob sich von der Wand weg und trat neben sie. In dem viel helleren Licht der Lampen oberhalb des tragbaren Generators konnte er eine Gruppe von vielleicht zwanzig Leitungskriechern sehen, die über das Deck auf das verlockende Aroma von elektrischem Strom zukrochen.


  »Vorsichtig«, warnte er, als Evlyn auf sie zuging. »Wenn du zu nahe kommst, könnte deine eigene bioelektrische Energie sie ablenken.«


  »In Ordnung«, sagte sie und kam wieder zurück. Zusammen sahen sie zu, wie die zerbrechlich aussehenden Geschöpfe rasch über den Rand des breiten, flachen Beckens kletterten, in dem die kurzen Beine des Generators standen. Einer nach dem anderen fielen sie ins Salzwasser, zuckten ein paar Mal und rührten sich dann nicht mehr. »Eine gute Idee«, stellte sie fest.


  »Und wirkungsvoll«, stimmte Jinzler zerstreut zu, denn der größte Teil seiner Aufmerksamkeit galt immer noch den Gesprächsfetzen von Formbis Kriegsrat, die er mitbekam. Drask und Talshib diskutierten nun die Möglichkeiten, und Mara, Formbi und Fel machten hin und weder einen Vorschlag. Luke lag in Jedi-Trance im Operationssaal auf der anderen Seite des Flurs und wurde immer noch zusammengeflickt.


  Leider schien keine der Möglichkeiten, über die sie sprachen, wirklich durchführbar – zumindest kam es Jinzler so vor. Mithilfe von Generatoren aus den Dreadnaughts könnte die Chaf Envoy schneller von den Kriechern befreit werden, aber selbst dann würde es mindestens drei Tage dauern, bis die Schäden repariert waren. Solange die Vagaari unterwegs keine technischen Probleme hatten, würde der gestohlene Dreadnaught einen gewaltigen Vorsprung vor der Chaf Envoy haben, und sie würden ihn unmöglich einholen können, bevor er die Brask-Oto-Kommandostation erreichte und aus dem Sternhaufen floh.


  »Sie werden bald gehen, nicht wahr?«


  Jinzler wandte sich wieder Evlyn zu. »Wir werden alle gehen«, sagte er. »Du, deine Mutter – wir alle.«


  »Ich meine, sobald die Blauen … die Chiss ihr Schiff repariert haben, werden Sie und Mara und Luke aufbrechen.«


  »Aber wir werden zurückkommen«, versprach Jinzler. »Oder zumindest ein Chiss-Transporter. Sie werden euch dorthin bringen, wo ihr hinwollt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das wird keinen Unterschied machen«, sagte sie leise. »Ganz gleich, wohin wir gehen, Uliar und seine Freunde werden immer ein Gefängnis finden, um mich hineinzustecken.«


  »Das werden sie nicht tun!«, erklärte Jinzler entschieden. »Sie haben aus dieser ganzen Sache doch sicher etwas gelernt. Ohne dich wären viel mehr Leute gestorben.«


  »Das ist egal«, sagte sie wieder. »Jedenfalls für sie.« Sie seufzte. »Ich wünschte, Sie wären nie hergekommen. Wenn Sie nicht gekommen wären …« Sie brach ab.


  »Dann was?«, drängte Jinzler. »Dann hättest du weiter mit einer Lüge gelebt?«


  »Ich hätte so tun können als ob«, sagte sie. »Viele Leute tun das.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Sie doch auch.«


  Das scharfe Ziehen von Schuldgefühlen meldete sich in Jinzlers Brustkorb. »Das ist etwas anderes«, sagte er. »Wenn ich mich nicht als Botschafter ausgegeben hätte, hätten die Chiss mich nicht mitgenommen.«


  »Aber jetzt sind Sie hier«, erinnerte sie ihn. »Sie hätten schon lange damit aufhören können.«


  »Wir reden aber nicht von mir, junge Dame«, erinnerte er sie entschlossen. »Wir reden von dir. Und du solltest dich deiner Fähigkeiten nicht schämen.«


  »Vielleicht nicht«, erklang Pressors Stimme hinter ihnen. »Aber das heißt noch nicht, dass sie sie gleich vom Kommandodeck verkünden sollte.«


  Jinzler drehte sich um. Pressor und Rosemari kamen den Flur entlang auf sie zu, Pressor mit ein paar Säcken über dem Unterarm. »Ich habe dir eine neue Sammeltasche gebracht«, sagte er, nahm einen der Säcke und reichte ihn Evlyn. »Diese hier sind beschichtet, also werden sie nicht so nass werden.«


  »Danke«, sagte sie und reichte ihm ihren halb gefüllten Sack im Austausch.


  »Ich denke wirklich, du solltest zu dem Rest der anderen unten auf Sechs gehen«, sagte Rosemari mit einem Blick auf die Verbände ihrer Tochter. »Glaubst du nicht, dass du dich dort wohler fühlen würdest?«


  »Würdest du es denn?«, fragte Evlyn.


  Rosemari kniff die Lippen zusammen. »Wahrscheinlich nicht«, gab sie zu. »Direktor Uliar redet wahrscheinlich schon mit den Leuten.«


  »Da bin ich sicher«, sagte Pressor. »Aber ich habe nachgedacht, und es gibt vielleicht immer noch eine Möglichkeit.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Rosemari.


  »Denk doch mal darüber nach«, sagte Pressor. »Außer der Geschichte im Turbolift, die niemand sonst gesehen hat, hat Evlyn nur dieses Kom über das Deck des Sitzungszimmers gezogen. Und wir könnten leicht das Wasser trüben, indem wir behaupten, dass es tatsächlich Botschafter Jinzler war, der dahintersteckte.«


  »Nur dass ich kein Jedi bin«, sagte Jinzler.


  »Vielleicht haben Sie ja gelogen, was das angeht«, erwiderte Pressor. »Oder vielleicht wussten Sie nicht einmal selbst, dass Sie diese Kraft haben.«


  »Und Sie sind schließlich der Bruder einer bekannten Jedi«, fügte Rosemari nachdenklich hinzu. »Das muss ebenfalls zählen. Vielleicht hat Ihre kleine ermutigende Ansprache im Sitzungszimmer ja Ihre Kräfte geweckt, nicht die von Evlyn.«


  »Wollen Sie damit vorschlagen, dass ich für Ihre Tochter lüge?«, fragte Jinzler.


  Rosemari sah ihm in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Warum nicht?«, fragte sie. »Es waren Sie und Ihre Leute, die ihr diesen Ärger gemacht haben.«


  »Es ist kein Ärger«, erklärte Jinzler. »Es ist eine Möglichkeit.«


  Neben ihm regte sich Evlyn. »Botschafter Jinzler sagt, ich sollte mich nicht für das schämen, was ich bin.«


  »Botschafter Jinzler braucht nicht unter diesen Leuten zu leben«, erwiderte Pressor mit einem wütenden Blick zu Jinzler.


  »Im Augenblick schon«, sagte Jinzler bedauernd. »Und dieser Augenblick könnte noch erheblich länger dauern. Erst wenn die Leitungskriecher alle vernichtet sind, werden wir erfahren, ob sie dauerhaften Schaden angerichtet haben. Es wird sich vielleicht herausstellen, dass die Chaf Envoy nie wieder fliegen wird.«


  »Das wäre tatsächlich ein Problem«, knurrte Pressor. »Sie haben wahrscheinlich nicht daran gedacht, ein hyperraumfähiges Schiff mitzubringen?«


  »Tatsächlich haben wir drei«, sagte Jinzler und verzog das Gesicht. »Den Gleiter des Kommmandanten, den Transporter, in dem die Imperialen kamen, und Lukes und Maras Schiff. Die Vagaari haben alle drei auf dem Weg nach draußen sabotiert. Talshib sagt, sie hätten sich sogar die Zeit genommen, ihren eigenen Shuttle zu bearbeiten, und der war nicht einmal hyperraumfähig.«


  Pressor schüttelte den Kopf. »Sie sind effizient, das muss man ihnen lassen. Also, wie lange wird es dauern, bis die anderen Chiss nach ihnen suchen werden?«


  »Das ist es ja«, sagte Jinzler. »Formbi hat die ganze Sache so gut unter Verschluss gehalten, dass der Rest der Chiss vermutlich nicht einmal weiß, wo wir sind. Es gibt selbstverständlich einige an Bord der Kommandostation, an der wir auf dem Weg in den Sternhaufen vorbeigekommen sind, aber die Vagaari haben sicher vor, die Station auf dem Weg nach draußen zu zerstören. Wenn sie Erfolg haben, könnte es Monate dauern, bis jemand hierherkommt.«


  »Das würde das Problem lösen, oder?«, murmelte Evlyn.


  Alle starrten sie an. »Was?«, fragte Pressor.


  »Das würde das Problem lösen«, wiederholte Evlyn. »Denn wenn Sie blieben, würden sie Luke und Mara ebenfalls nach Drei schicken müssen, wenn sie mich hinschicken wollen. Und das könnten sie nicht, oder?«


  »Ich bezweifle es ernsthaft«, stimmte Jinzler zögernd zu. Dieser Gedanke war ihm noch nicht gekommen.


  »Und dann könnten sie mir beibringen, wie man ein echter Jedi wird«, fuhr Evlyn mit einem Blick zu ihrer Mutter fort. »Dann würden wir keine Angst mehr davor haben müssen, was sie mit mir machen wollen, denn sie könnten überhaupt nichts tun.«


  Rosemari streckte die Hand aus und streichelte das Haar ihrer Tochter, einen seltsam angespannten Ausdruck in den Augen. »Evlyn …«


  »Das willst du doch, oder?«, drängte Evlyn. Sie wandte sich wieder Jinzler zu. »Und Sie wollen es auch, nicht wahr?«


  »Sicher. Ich möchte, dass du dein Talent entfaltest«, stimmte Jinzler zu. »Aber wir sind die Einzigen, die von den Vagaari wissen und davon, was sie über die Redoute herausgefunden haben. Wenn wir hier stecken bleiben, werden viele Chiss sterben müssen.«


  »Ist das wichtig?«, fragte Evlyn mit einer Spur von Herausforderung.


  »Selbstverständlich ist das wichtig«, sagte Rosemari. Sie klang traurig, beinahe resigniert, und gleichzeitig klang in ihrer Stimme ein Gefühl von Frieden mit. »Botschafter … vielleicht gibt es ein weiteres hyperraumfähiges Schiff. Wir haben eine Delta-Zwölf Skysprite in einer der Andockbuchten drüben in Drei.«


  Pressor starrte seine Schwester an. Sein Mund stand vor Staunen weit offen. »Wir haben was?«


  »Eine Delta-Zwölf Skysprite«, wiederholte sie. »Es ist ein Sublicht-Schiff für zwei Personen mit einem Hyperraum-Ring. Vater hat es mir einmal gezeigt, als wir zusammen dort drüben arbeiteten.«


  »Ich wusste nicht, dass sich so etwas an Bord des Projekts befand«, sagte Pressor.


  »Nicht viele wussten das«, sagte Rosemari. »Und ich glaube nicht, dass irgendwer weiß, wieso das Schiff an Bord war. Vater kannte den Grund jedenfalls nicht.«


  Sie warf Jinzler einen Blick zu. »Das Problem ist, dass der geschäftsführende Rat Vater veranlasste, den Hyperantrieb auseinanderzunehmen. Sie wussten, sie würden nie einen Weg aus dem Sternhaufen finden, und sie wollten nicht, dass einer ihrer Jedi im Exil es herausfand und fliehen konnte.«


  Jinzler holte vorsichtig tief Luft. Ein hyperraumfähiges Schiff … »Sie sagen, der Ring wurde auseinandergenommen. Nicht zerstört? Alle Teile sind noch vorhanden?«


  »Ich bin sicher, dass Vater nichts zerbrochen hat«, sagte Rosemari. »Er war sehr vorsichtig. Und als er fertig war, hat er alles weggeschlossen. Wenn Sie in der Lage sind, es wieder zusammenzusetzen, könnte vielleicht jemand Hilfe herholen.«


  »Sie würden uns also einfach gehen lassen?« Jinzler sah sie forschend an. »Obwohl es Ihrer Tochter helfen würde, uns hierzubehalten?«


  »Gegen Ihren Willen?«, fragte Rosemari leise. »Und um dem Preis so vieler Chiss-Leben?« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht um meinetwillen. Nicht einmal um meiner Tochter willen. Jedi dienen anderen, sie beherrschen sie nicht, und sie nutzen dem Wohl der Galaxis.«


  Sie sah ihre Tochter an, ein bittersüßes Lächeln auf den Lippen. »Siehst du, ich kenne sogar den Jedi-Kodex.«


  Evlyn schlang die Arme um ihre Mutter. »Ich wusste, dass du das Richtige tun würdest«, murmelte sie.


  Jinzler holte tief Luft. »Mara?«, rief er.


  Drei Sekunden später erschien Mara in der Tür, dicht gefolgt von Captain Talshib.


  »Rosemari sagt, sie haben eine Delta-Zwölf in D-Drei«, sagte er. »Haben Sie je von diesem Modell gehört?«


  »Kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Mara und verzog nachdenklich das Gesicht. »Frischen Sie meine Erinnerung auf.«


  »Diese Schiffe wurden von Kuat Systems gebaut«, sagte er. »Sie haben die gesamte Delta-Serie hergestellt, darunter auch die Delta-Sieben-Aethersprite, die die Jedi in den frühen Tagen der Klonkriege als Sternjäger benutzten. Keine Delta hatte einen eingebauten Hyperantrieb, aber TransGalMeg Industries stellte einen Hyperantriebsring für sie her, an den sie andocken konnten. Die Zwölf war praktisch eine größere, waffenlose Zwei-Personen-Version für den zivilen Markt.«


  »Also gut«, sagte Mara. »Und was ist Ihre Frage?«


  »Die Frage ist, ob Sie oder Luke das Schiff fliegen können«, sagte Jinzler.


  »Aber der Hyperantrieb funktioniert nicht«, erinnerte Pressor ihn.


  »Ich werde den Hyperantrieb reparieren«, sagte Jinzler gereizt. »Können Sie es fliegen?«


  »Keine Sorge«, versicherte sie ihm grimmig. »Wenn Sie es reparieren, können wir es fliegen.«


  »Sie können es reparieren?«, fragte Evlyn ehrfürchtig.


  Jinzler sah sie an. Sie blickte zu ihm auf, und in ihrem Blick lag die gleiche Ehrfurcht wie in ihrer Stimme. Ein Mädchen, das die Macht der Jedi hatte … und dennoch war sie beeindruckt, dass er einen Hyperantrieb reparieren konnte.


  Plötzlich sah er wieder seine Schwester vor sich, vor so vielen Jahren.


  »Ziemlich exotisch für einen Botschafter«, murmelte Pressor.


  Jinzler sah ihn an, und dabei richtete er sich ein wenig gerader auf. »Ich bin kein Botschafter, Hüter«, sagte er, und seine Stimme hallte im Flur wider, erfüllt von Stolz und Selbstachtung, wie er sie nie zuvor verspürt hatte. »Ich bin Elektroniktechniker.«


  Er sah Evlyn an und lächelte. »Wie es schon mein Vater war.«


  



  Eine vertraute Stimme sagte ihren üblichen Kodesatz: »Ich liebe dich.«


  Luke öffnete blinzelnd die Augen und kämpfte gegen die ebenso übliche Orientierungslosigkeit an. Es war dunkel im Operationssaal, bis auf ein trübes Notlicht an der Seite, aber es fiel ihm nicht schwer, das Gesicht zu erkennen, das sich über ihn beugte. »Heh, Mara«, sagte er und schluckte mit trockenem Mund. »Wie sieht es aus?«


  »Besser, als ich gedacht hätte, als du in Trance gingst«, sagte sie. »Aber das Wichtigste zuerst. Wie geht es dir?«


  Luke holte vorsichtig tief Luft. »Ich glaube, ich bin überwiegend geheilt«, sagte er. »Muskeln und Haut scheinen in Ordnung zu sein.« Er bewegte die Schultern. »Nur mein linkes Schulterblatt macht noch Probleme.«


  »Du hast dort ein großes Stück Schrapnell abbekommen«, sagte Mara, drehte ihn ein wenig zur Seite und tastete die halb verheilte Wunde mit den Fingerspitzen ab. »Das hier wird ein bisschen mehr Arbeit benötigen.«


  »Es sieht so aus, als hätten wir Zeit«, sagte Luke und sah sich in dem dunklen Raum um. Bearshs Leitungskriecher hatten die elektrischen Systeme offenbar fest im Griff. »Jetzt bist du dran.«


  »Die Vagaari haben die Chiss nicht umgebracht, als sie die Chaf Envoy verließen, nur die Gruppe, die wir in der Andockbucht des Dreadnaught gelassen haben«, berichtete Mara. »Es war wahrscheinlich dieser Hinterhalt, den wir spürten, als wir in D-Eins unterwegs waren. Sie haben jedoch einen Haufen Leitungskriecher im Schiff abgesetzt, die so ziemlich alles dort drüben lahmgelegt haben.« Sie verzog das Gesicht. »Selbstverständlich die Schwert eingeschlossen.«


  »Selbstverständlich«, stimme Luke zu, sah ihr ins Gesicht und bedauerte Estosh jetzt schon, falls Mara ihm je wieder begegnen sollte. Das Schiff seiner Frau zu beschädigen war ein Schwerverbrechen. »Wir sitzen hier also fest?«


  »Nicht so fest, wie Bearsh hoffte«, sagte Mara. »Jinzler hat uns einen kleinen Trick beigebracht, um die Würmer aus den Leitungen zu holen und sie umzubringen. In etwa drei oder vier Tagen sollten alle Schiffe sauber sein.«


  Sie lächelte angespannt. »Aber noch interessanter ist, dass sie hier einen kleinen Sternjäger eingelagert hatten. Eine Delta-Zwölf Skysprite.«


  »Nie davon gehört«, sagte Luke. »Ist sie funktionsfähig?«


  »Sie führen gerade die letzten Tests durch«, sagte Mara. »Jinzler hat übrigens aufgehört, Boschafter zu sein, und ist wieder ein einfacher Hyperantriebstech.«


  »Klingt nach einem im Augenblick sehr viel nützlicheren Beruf«, sagte Luke. »Was ist mit den anderen? Haben sie es alle geschafft?«


  Mara nickte. »Sie werden sich die anstrengenderen Tänze allerdings eine Weile verkneifen müssen. Die Fünfhunderterste hat den größten Schaden genommen, aber Fel sagt, sie kommen wieder in Ordnung. Die große Frage ist jetzt, ob du dich gut genug für einen kleinen Flug fühlst.«


  Luke hatte bereits geahnt, wohin das Gespräch führen würde. »Du willst die Chiss vor den Vagaari warnen, bevor sie den Chiss-Raum verlassen können?«


  »Wenn möglich, bevor sie auch nur die Redoute hinter sich haben«, sagte Mara. »Vergiss nicht, dass an dieser Kommandostation das Schiff der Vagaari mit einem Haufen verborgener Jäger wartet.«


  »Stimmt.« Das hatte Luke tatsächlich vergessen. »Du nimmst an, dass sie versuchen werden, die Station auf dem Weg nach draußen zu zerstören?«


  »Ich würde es an ihrer Stelle tun, wenn ich vorhätte, mich mit einem gestohlenen Kriegsschiff davonzumachen«, sagte Mara. »Im Augenblick haben sie sechs Stunden Vorsprung. Aber sie fliegen einen Dreadnaught, und Dreadnaughts waren selbst zu ihren besten Zeiten nie für ihr Tempo bekannt. Und wir wissen, auf welchem Kurs sie sind. Wenn wir in den nächsten ein, zwei Stunden aufbrechen können, besteht eine gute Möglichkeit, dass wir die Station vor ihnen erreichen.«


  »Ja«, murmelte Luke.


  Mara legte den Kopf ein wenig schief. »Du klingst nicht überzeugt.«


  »Ich denke nur nach«, sagte er. »Was ist mit Lebensmitteln und Luft? Ich erinnere mich, dass Deltas keine große Reichweite hatten.«


  »Sie hat genug«, versicherte Mara ihm. »Und wir müssen es auch nur aus dem Sternhaufen herausschaffen.«


  »Stimmt.« Luke dachte allerdings immer noch angestrengt nach. »Was ist mit Erkennungssignalen? Ich nehme an, die Chiss auf Brask Oto werden nicht einfach unser Wort akzeptieren.«


  »Kaum«, stimmte Mara zu. »Aber Formbi hat mir bereits eine aufgezeichnete Botschaft für sie gegeben, die auch von Drask und Captain Talshib unterzeichnet wurde. Und Drask hat mir sein privates Notfall-Prefix-Signal verraten, oder das, das an dem Tag, an dem wir Brask Oto erreichen, gültig sein wird: Zwei-stopp-eins-stopp-zwei.«


  »Klingt vernünftig«, knurrte Luke und setzte sich hin. »Haben wir noch Zeit, etwas zu essen, bevor wir starten?«


  »Sie haben uns etwas eingepackt«, sagte Mara. »Wir müssen aufbrechen, sobald Jinzler fertig ist.«


  »Ich bin fertig.« Jinzler hatte gerade die Tür geöffnet. »Die Skysprite ist vollkommen …«


  Er hielt inne. »Was ist denn?«, fragte Luke und wunderte sich über das plötzliche Aufwallen von Emotionen in Jinzlers Gesicht und Geist.


  »Dieses Lichtschwert«, sagte Jinzler mit plötzlich tonloser Stimme. »Darf ich es sehen?«


  »Sicher«, sagte Luke und nahm es vom Gürtel. »Wir haben es drunten auf D-Eins gefunden, auf den Überresten der Brücke.«


  »Wir denken, es könnte vielleicht Jorus C’baoths Schwert gewesen sein«, fügte Mara hinzu.


  »Nein«, sagte Jinzler leise, als er die alte Waffe vorsichtig hin und her drehte. »Es war Loranas Schwert.«


  Luke spürte, wie sein Herz sich zusammenzog. »Es tut mir leid«, war alles, was ihm einfiel.


  Jinzler zuckte die Achseln – ein minimales Heben seiner Schultern. »Ich wusste, dass sie nicht überlebt hatte«, sagte er. »All dieser Hass und diese Vorurteile wären schon vor Jahren verschwunden, wenn eine wahre Jedi in ihrer Mitte gelebt und gearbeitet hätte. Wissen Sie, wie sie gestorben ist?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Die Brücke war stark zerstört, und natürlich sind alle Beweise, die es dort vielleicht gab, ein halbes Jahrhundert alt. Man kann nicht sagen, ob sie bei dem Absturz oder vorher umgekommen ist.« Er zögerte. »Wir haben allerdings in dem Bereich auch die Knochen eines Nichtmenschen gefunden. Das könnte mit ihr zu tun haben oder auch nicht.«


  »Wahrscheinlich schon«, murmelte Jinzler. »Sie hat sicher versucht, ihre Leute zu schützen.«


  »Es tut mir leid«, wiederholte Luke. »Möchten Sie es haben?«


  Einen Augenblick schaute Jinzler das Lichtschwert an, und Luke spürte seinen inneren Kampf. Etwas, das seiner Schwester gehört hatte, vielleicht seine letzte Verbindung zu diesem Teil seines eigenen Lebens …


  Er holte tief Luft. »Ja«, sagte er und reichte es Luke zurück. »Aber nicht jetzt. Sie werden es vielleicht brauchen, und mir gefällt die Idee, dass Loranas Lichtschwert gegen jene benutzt wird, die geholfen haben, sie zu töten. Sie können es mir geben, wenn all dies vorüber ist.«


  »Das werde ich«, versprach Luke und nahm die Waffe mit neuem Respekt zurück.


  »Und nun sollten Sie sich lieber auf den Weg machen«, fügte Jinzler hinzu. »Das Schiff ist immer noch drüben in D-Drei, also brauchen Sie Schutzanzüge, um dorthin zu gelangen. Pressor hat Anzüge für Sie rausgelegt; ich bringe Sie hin.«


  



  Luke hatte erwartet, auf dem Weg zum Schiff die meisten ihrer Gefährten zu sehen und Gelegenheit für einen richtigen Abschied und vielleicht auch eine kurze Einschätzung ihres Zustands zu haben.


  Aber Fel und die Sturmtruppen waren zusammen mit dem größten Teil des Rests der Kolonie nach D-Sechs gebracht worden, wo sie es bequemer haben würden, während sie sich von ihren Wunden erholten. Drask und Formbi waren auf die Chaf Envoy zurückgekehrt, für eine besser auf sie zugeschnittene Behandlung, als sie den Sanitätern des Extragalaktischen Flugprojekts möglich war, und Feesa befand sich wie immer an der Seite des Aristocra. Direktor Uliar und der Rest des Rates hatten sich demonstrativ nach D-Sechs zurückgezogen und den eindeutigen Eindruck hinterlassen, dass sie nicht nach D-Fünf zurückkehren würden, solange das Schiff nicht frei war vom Makel der Jedi und ihres Einflusses.


  Was bedeutete, dass außer ein paar schweigsamen Techs und zwei Chiss-Kriegern, die die Turbolifte bewachten, nur Jinzler, Pressor, Rosemari und Evlyn dort waren, um sie zu verabschieden. Nur Evlyn schien etwas zu sagen zu haben, und sie war offenbar zu schüchtern oder zu beunruhigt, um es auszusprechen.


  Unter anderen Umständen hätte Luke sich vielleicht die Zeit genommen, das kleine Mädchen ein wenig aus seiner Schale herauszulocken. Mara, wusste er, hätte es bestimmt getan. Aber da die Vagaari bereits Stunden Vorsprung hatten, mussten solche Ideen warten.


  Zehn Minuten nachdem sie im Turbolift-Vorraum eingetroffen waren, hatten sie die Anzüge angelegt und waren bereit. Einer der Chiss führte sie das abgebrochene Turbolift-Rohr hinauf zum Versiegelungszelt und der Luftschleuse, die die Besatzung der Chaf Envoy installiert hatte, dann begleiteten sie sie über das raue Gelände der Oberfläche des Planetoiden zur Andockbucht, wo die Delta-Zwölf wartete. Dreißig Minuten später, nach einer raschen Überprüfung der Steuersysteme und einer abschließenden Diagnostik, flog Luke die Skysprite aus der Andockbucht und brachte ihre Nase nach oben.


  »Bist du je in so etwas geflogen?«, fragte er, als sie auf die glitzernde Sternenlandschaft zuhielten.


  »Nein«, sagte Mara und öffnete eines der sich selbst erhitzenden Essenspäckchen, die Jinzler und die Techs für sie an Bord gebracht hatten. »Jinzler sagt, Kuat habe die Delta-Serie vor etwa vierzig Jahren an Sienar verkauft. Sie erhielten unter Palpatine die meisten Sternjägerverträge, und sie bauten den Hyperantrieb entweder in den Rumpf oder ließen ihn ganz weg.«


  »Wie bei den alten TIE-Jägern«, sagte Luke. Sein Magen begann zu knurren, als er den Duft roch, der aus dem Päckchen aufstieg. Mit Tomo gewürzte Karkan-Rippchen, eines seiner Lieblingsessen! Mara hatte anscheinend bei der Auswahl die Hand im Spiel gehabt. »Ich war immer der Meinung, dass die TIE-Entwürfe ziemlich unsinnig waren.«


  Mara zuckte die Achseln, als sie das Tablett mit den Rippchen zurechtstellte, eine goldene Platifrucht danebenlegte und zwei Flaschen Wasser mit Fruchtgeschmack aus dem Gepäck holte. »Sie waren billig herzustellen, und Palpatine hatte nichts dagegen, Piloten zu verschwenden. Das Essen ist fertig. Guten Appetit.«


  Luke machte sich begeistert über die Mahlzeit her, nagte die Rippchen bis auf die Knochen ab und biss dazwischen immer wieder in die Platifrucht. Es war lange her, seit er etwas gegessen hatte, und eine Heiltrance beanspruchte die Energiereserven immer stark. Mara nahm sich ein paar der kleineren Rippchen, aber so, wie sie daran knabberte, wurde klar, dass sie schon vorher etwas gegessen hatte und ihm einfach nur Gesellschaft leisten wollte.


  Plötzlich meldete sich die Steuerung mit der Ankündigung, dass die Skysprite den Rand des Schwerkraftbereichs des Planetoiden erreicht hatte. Mara schaltete den Hyperantrieb ein, und mit einem Aufblitzen von Sternenlinien waren sie auf dem Weg.


  Sie unterhielten sich beim Essen über unwichtige Dinge und genossen überwiegend die Gelegenheit, ein paar ruhige Minuten miteinander zu verbringen. Schließlich war Luke fertig mit Rippchen und Platifrucht, und Mara präsentierte zwei Schoko-Limonen-Zöpfe zum Nachtisch. »Also«, sagte sie, als Luke in seinen biss, »wann wirst du mir von dieser tiefschürfenden Erkenntnis erzählen, die du hattest, als ich dir von dem Schiff erzählte?«


  »Es war nichts Tiefschürfendes oder Überraschendes«, sagte er und genoss den süßsauren Geschmack. »Es war nur ein beiläufiger Gedanke.«


  »Wie zum Beispiel?«, fragte sie und biss in ihren Zopf.


  »Zum Beispiel, warum sollten wir uns damit abgeben, nur die Brask-Oto-Station zu warnen?«, fragte er. »Dreadnaughts sind vielleicht nicht für ihr Tempo bekannt, aber für ihre Zähigkeit, und ich bezweifle, dass Thrawn bei seinem Angriff alle Waffen zerstört hat. Selbst wenn wir die Station alarmieren, wird es ihnen schwerfallen, mit einem Dreadnaught und einem Träger der Vagaari zurechtzukommen.«


  »Das stimmt«, sagte Mara. »Möglichkeit zwei lautet daher?«


  Er lächelte sie an. »Wir fangen den Dreadnaught unterwegs ab, gehen an Bord und bringen ihn selbst zurück.«


  »Aha«, sagte sie. »Nur wir beide?«


  Luke zuckte die Achseln. »Sie werden uns ganz bestimmt nicht erwarten.«


  »Nein, das klingt sogar für uns zu verrückt«, stimmte Mara trocken zu. »Hast du irgendeine Idee, wie wir an Bord gehen können, ohne dass sie uns schon beim Anflug bemerken und abschießen?«


  »Darum habe ich mich bereits gekümmert«, versicherte Luke. »Als Evlyn und ich durch das Rohr nach unten fuhren, habe ich mein Lichtschwert auf eine der Turbolift-Vorraumtüren von D-Vier geschleudert und sie zum Raum hin geöffnet. Wenn man davon ausgeht, dass die nächstgelegenen Drucktüren des Schiffs funktionierten, sollte das den gesamten Liftvorraum vom Rest des Dreadnaughts isoliert haben. Wir manövrieren dieses Schiff in den Rest des Rohrs, gehen rein, versiegeln das Loch wieder, das ich geschnitten habe, stellen den Druck wieder her, und wir sind drin.«


  »Toll«, sagte Mara. »Dann brauchen wir nur noch zweihundert Vagaari-Soldaten zu erledigen und das Schiff zu übernehmen.«


  »So ähnlich«, stimmte Luke zu. »Bist du dabei?«


  Mara zuckte die Achseln. »Sicher, warum nicht? Ich hatte ohnehin nach dem Mittagessen noch nichts vor.«


  »Gut«, sagte Luke, wischte sich Finger und Mund mit der Serviette ab und ließ sie in den leeren Rippchenbehälter fallen. »Dann müssen wir jetzt den Abfangpunkt berechnen, vielleicht ein wenig Jedi-Navigationstechnik benutzen, um ein bisschen schneller zu sein, und wir sind drin.«


  »Genau«, sagte Mara, steckte mindestens die Hälfte ihres Zopfs zurück ins Papier und versiegelte es. »Nur, dass ich das alles tun werde. Dein Job besteht jetzt darin, dich weiter zu regenerieren.«


  Luke zog eine Grimasse. Aber sie hatte Recht. »Na gut«, sagte er mit einem dramatischen Seufzer, dann brachte er den Sitz in die horizontale Position. »Du kriegst immer die Sachen ab, die Spaß machen.«


  »Ich weiß«, sagte Mara freundlich. »Und ich bin dir dankbar dafür, dass du mich so verwöhnst. Und jetzt schlaf.«


  »Na gut.« Luke holte tief Luft und versenkte sich in die Macht. »Solange du nicht vergisst, mich zu wecken, wenn wir da sind.«


  »Du wirst es als Erster erfahren«, versprach sie. »Träum was Schönes.«


  Das Letzte, was er sah, bevor die Dunkelheit der Heiltrance ihn aufnahm, war ihr rotgoldenes Haar, das im Licht schimmerte, als sie sich über die Navigationskonsole beugte.
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  »Ich liebe dich.«


  Luke zuckte ein wenig zusammen, als er aus der Heiltrance kam. »Sind wir da?«, fragte er und befeuchtete sich die Lippen.


  »Wir sind da«, bestätigte sie. »Und noch wichtiger, unser Dreadnaught ist ebenfalls da. Er kam vor etwa fünfzehn Minuten ins System und umkreist nun den Stern, um für den nächsten Sprung in Position zu gehen. Er sollte etwa in einer halben Stunde vor unserem Bug vorbeikommen.«


  Luke spähte durch die Kuppel zu dem Asteroiden hin, neben dem Mara die Skysprite in Position gebracht hatte. »Guter Platz«, sagte er. »Wie hast du es geschafft, dich reinzuschleichen, ohne dass sie dich bemerkten?«


  »Wir waren ein wenig vor ihnen hier«, berichtete Mara. »Sie waren nirgendwo zu sehen, also habe ich mich hier zum Warten niedergelassen.«


  »Sehr gut«, sagte Luke, streckte sich erneut und richtete seinen Sitz auf. »Wo sind wir genau?«


  »Das ist die schlechte Nachricht«, gab Mara zu. »Wir befinden uns nur eine oder zwei Stunden von der Brask-Oto-Kommandostation entfernt. Wenn wir sie wieder in den Hyperraum springen lassen, wird es knapp werden, das Schiff rechtzeitig zu erobern.«


  »Also eine Herausforderung«, sagte Luke lässig. »Ich denke, wir kommen schon zurecht.«


  Mara runzelte misstrauisch die Stirn. »Du hältst dich doch nicht plötzlich für einen Super-Jedi?«


  Luke sah sie unschuldig an. »Ich?«


  »Skywalker …«, sagte sie warnend.


  Er grinste kurz, dann wurde er wieder ernst. »Nein, selbstverständlich nicht«, versicherte er ihr. »Ich denke nur, sie werden uns nicht viel Widerstand entgegensetzen, das ist alles. Wir haben schon an Bord des Extragalaktischen Flugprojekts bewiesen, dass wir es mit ihnen aufnehmen können.«


  »Wir haben es denen bewiesen, die nicht überlebt haben«, korrigierte Mara ihn. »Ich bin nicht sicher, ob Bearsh und Estosh das schon begriffen haben. Du erwartest doch nicht, dass sie sich einfach ergeben, oder?«


  »Nein, nicht wirklich«, sagte Luke bedauernd. »Aber ich glaube auch nicht, dass ihre Leute einfach dastehen und sich niedermetzeln lassen. Wenn wir sie zur Brücke zurückdrängen können, werde ich Estosh einen Handel anbieten: Wir lassen ihn und seine Leute zu ihrem Träger zurückkehren und friedlich abziehen.«


  »Selbstverständlich mit einer Chiss-Eskorte«, sagte Mara. »Und wenn er sich nicht darauf einlässt?«


  Luke verzog das Gesicht. »Dann müssen wir sie aus dem Verkehr ziehen.«


  »Klingt vernünftig«, sagte Mara. »Komm, du hast noch Zeit für eine kleine Mahlzeit, bevor wir uns fertig machen müssen.«


  Sie trugen ihre Schutzanzüge und waren wieder an den Steuerpulten, als der Dreadnaught neben dem Asteroiden auftauchte. Luke bemerkte, dass das Schiff beinahe fünf Minuten schneller war, als Mara geschätzt hatte. Estosh trieb den alten Kasten offenbar gewaltig an.


  »Also gut«, murmelte er, als er die riesige Metallmasse vorbeiziehen sah, und versuchte, den besten Augenblick einzuschätzen, um ihr Versteck zu verlassen. Nun kamen die massiven glühenden Sublicht-Triebwerke in Sicht …


  Er leitete Energie zum Triebwerk der Skysprite, und sie schossen vom Asteroiden weg, auf einem Parallelkurs zum Dreadnaught. Bemüht, nicht in den Ionenausstoß des großen Schiffs zu geraten, lenkte Luke sie zur Steuerbordseite und darunter. Die Stümpfe der vier abgebrochenen Turbolift-Rohre sahen im Licht des weit entfernten Sterns aus wie Stücke eines Gestells, auf das ein Modellbauer seine Schiffe stellte. »Wie sieht es aus?«, fragte er, als er das Schiff zu dem Rohr lenkte, das achtern an backbord herausragte.


  »Keine Kursänderung, keine Sensoraktivität«, berichtete Mara. »Selbstverständlich gehörten die Hecksensoren zu den Teilen, die die Kolonisten als Erste ausgelassen hätten, wenn ihnen nicht danach war, alles zu reparieren.«


  »Oder sie haben vielleicht nur die Nahbereichswaffen hier hinten nicht beachtet«, erinnert Luke sie, während das Schiff näher zu dem zerfetzten Ende des Masts kam. Es sah nicht aus, als gäbe es darin genug Raum, um die Skysprite mit der Kuppel voran hineinzubringen, wie er es in einer Andockbucht tun würde.


  Aber wenn er das Schiff um neunzig Grad kippte, es auf die Antriebsdüsen stellte und mit der Nase zuerst hineinflog …


  »Ich hoffe«, sagte Mara, »dass du nicht denkst, was ich denke, dass du denkst.«


  »Doch«, sagte Luke. »Halte dich fest.«


  Er lenkte Energie in die Triebwerke und bewegte das kleine Schiff ein Dutzend Meter entlang der Unterseite des Dreadnaught. Dann schaltete er das Haupttriebwerk ab, verlagerte die Energie auf die vorderen ventralen Manövrierdüsen und hob die Nase der Skysprite nach oben. Der Rohrstumpf glitt vorbei, und Luke nutzte einen letzten Schub des Hauptantriebs, um sie aufrecht hineinzubringen.


  Ein grausiges Kreischen von zerreißendem Metall begleitete dieses Manöver.


  Luke verkniff sich eine schmerzliche Grimasse, als er die vordere Landeklaue aktivierte und sie an den Turbolift-Kabinen vorbei bis zur Wand dirigierte, wo sie sich am besten verankern konnte. »War das der Hyperantriebsring?«, fragte er, als er das Kabel einholte und die Skysprite damit ein paar Meter weiter nach oben zog.


  »Sagen wir einfach, es wäre besser, wenn wir nicht schnell von hier verschwinden müssten«, sagte Mara. »Ansonsten war es ein sehr elegantes Manöver.«


  »Danke«, sagte Luke, schaltete die Systeme der Skysprite auf Standby und überzeugte sich, dass sein Schutzanzug dicht war. »Zumindest brauchen wir uns nicht zu fragen, ob sie uns gehört haben. Nimm die Versieglungsausrüstung und komm.«


  Die Kuppel der Skysprite war zum Glück einigermaßen flach, also konnten sie sie selbst auf diesem engen Raum öffnen und mussten sich nicht herausschneiden. Luke kletterte am Kabel der Landeklaue entlang und vorbei an den TurboliftKabinen zu dem Riss, den er in letzter Sekunde mit seinem Lichtschwert geöffnet hatte, und zwängte sich hindurch.


  Der Schaden erwies sich als beeindruckender, als er erwartet hatte. Der Lichtschwertgriff hatte die Oberseite der Tür offenbar einen Sekundenbruchteil vor dem Abschalten der Klinge gestreift und dabei auch ein kleines Loch in die Decke des Vorraums gerissen.


  »Nett«, sagte Mara und nickte zu dem Loch hin, während sie Luke das Flickzeug für Lecks durch die Öffnung reichte und sich dann selbst hindurchzwängte. »Du hast nicht nur den Turbolift-Vorraum abgeschnitten, sondern auch noch einen Teil des nächsten Decks. Gibt es irgendwas da oben, das ihnen besonders gefehlt haben könnte?«


  »Nur den nächste Turbolift-Vorraum«, sagte Luke und sah sich um. Er entdeckte sein Lichtschwert in einer Ecke neben vier toten Vagaari, die am falschen Ort gewesen waren, als der Dreadnaught sich losriss und der Vorraum den Druck verlor. In allen drei Fluren, die von diesem Raum wegführten, befanden sich innerhalb von fünf Metern Drucktüren, die auf den Notfall reagiert hatten. »Ich glaube allerdings, dass einer der Räume für Elektronikwartung an diesem Flur liegt, und eine Droidenwartungsstation befindet sich in der anderen Richtung«, fügte er hinzu und ging durch den Vorraum. »Je nachdem, welche Drucktüren dort oben reagiert haben, wurden entweder eine von ihnen oder beide vor ihnen verschlossen.«


  Mara schnaubte. »Es wäre viel einfacher gewesen, wenn keine der Drucktüren funktioniert hätte«, sagte sie, nahm ihm das Flickzeug wieder ab und öffnete den Packen. »Dann hätte das gesamte Schiff den Druck verloren, und sie wären alle auf der Stelle gestorben.«


  »Was offensichtlich nicht geschehen ist, denn der Dreadnaught fliegt immer noch«, sagte Luke, hob sein Lichtschwert auf und warf einen raschen Blick auf die Vagaari-Leichen.


  »Ich sagte auch nicht, dass ich es annehme«, erklärte Mara. »Ich sagte nur, es wäre einfacher gewesen. Kennen wir die da?«


  »Nein«, sagte Luke und zündete das Lichtschwert. Die grünweiße Klinge glühte voller Kraft auf. »Gut«, sagte er, schaltete es wieder ab und hängte es neben Loranas Schwert an seinen Gürtel. »Ich hatte schon befürchtet, der Aktivierungsknopf könnte blockiert worden sein, dann wäre jetzt alle Energie verbraucht. Brauchst du Hilfe?«


  »Nein, ich hab’s schon«, sagte Mara, faltete den Flicken zur benötigten Größe auf und begann, die Ränder rings um den Riss zu versiegeln. »Bleib du einfach da stehen und halte dich bereit, falls es Ärger gibt. Sie versuchen vielleicht irgendwas, noch bevor wir den Druck hier wiederhergestellt haben.«


  »Also gut.« Er ging zu der Drucktür, die den zum Bug führenden Flur verschloss, und verband sich mit der Macht. Er spürte, dass sich hinter der Tür Nichtmenschen befanden, die einen hohen Grad an Böswilligkeit ausstrahlten. Aber das war alles, was er wahrnehmen konnte. Das Lichtschwert bereit, wartete er ab.


  Es kam zu keinem Angriff, während Mara den Flicken versiegelte und das Siegel prüfte. »Fertig?«, fragte Luke, als sie das Flickzeug wegpackte.


  »Fertig«, bestätigte Mara. »Bist du sicher, dass du nicht die Notfall-Sauerstofftanks benutzen willst, um den Druck wiederherzustellen? Auf diese Weise könnten wir die Anzüge loswerden, bevor wir ernsthaft anfangen zu kämpfen.«


  Luke warf einen Blick zu dem rot umrandeten Notfallbehälter, der an der Wand befestigt war und Sauerstofftanks, Versiegelungsflickzeug und Medpacks enthielt. »Die behalte ich lieber in Reserve«, sagte er. »Je nachdem, wie heftig sich die Vagaari widersetzen, könnten wir vielleicht irgendwann unterwegs zusätzlichen Sauerstoff brauchen.«


  »Also gut.« Sie zündete ihr eigenes Lichtschwert und stellte sich ein paar Meter vor den Drucktüren entfernt auf. »Vergiss nicht, wir brauchen nur einen Kratzer. Genug, um Luft hereinzulassen, aber so sanft, dass es nicht irgendetwas auslöst, was sie vielleicht auf der anderen Seite angebracht haben.«


  »In Ordnung.« Luke, der sich in seinem Schutzanzug recht unbehaglich fühlte, trat so weit wie möglich zur Seite und stieß das Ende der grün-weißen Klinge durch eine Ecke der dicken Tür.


  Mit einem Zischen drang ein Strom von Luft durch die Öffnung, die Ränder wirbelnd weiß wie Wasserdampf, und gefror im Vakuum. Luke warf einen Blick auf den Atmosphäreprüfer an seinem Anzug und fragte sich, ob die Vagaari vielleicht versucht hatten, die Luft auf diesem Deck zu vergiften. Aber er konnte nichts feststellen. Eine Minute später verklang das Zischen, als der Druck sich ausgeglichen hatte.


  »Probleme?«, fragte Mara.


  Wieder warf Luke einen Blick auf den Prüfer. »Scheint in Ordnung zu sein«, sagte er.


  »Gut.« Mara legte das Lichtschwert aufs Deck, löste den Helm und begann, den Anzug auszuziehen. »Ich hasse es, mich in diesen Dingern zu bewegen. Halte bitte nach Gesellschaft Ausschau.«


  Eine Minute später war sie fertig. Nun zog auch er den Anzug aus, und sie legten beide ordentlich zusammengefaltet neben die Turbolift-Türen. »Also los«, sagte Luke, als Mara sich ein paar Meter hinter der Drucktür bereitstellte, das Lichtschwert summend vor sich. »Dann sehen wir mal, was die Vagaari sich haben einfallen lassen.«


  Mithilfe der Macht bediente er die Türsteuerung. Gewichtig begannen die schweren Türen, in die Wände zurückzugleiten.


  Und von einem Dutzend kniender oder stehender Vagaari fünf Meter entfernt ging ein Hagel von Blasterfeuer aus.


  Luke war bereit und schloss die Türe sofort wieder. Mara wehrte die Strahlblitze ab, die es durch den Spalt geschafft hatten. »Damit wäre diese Frage beantwortet«, stellte sie fest.


  »Zumindest zum Teil«, verbesserte Luke sie. »Sind dir die kleinen flachen Kästen an den Seiten der Wände aufgefallen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Beobachtung war deine Aufgabe«, erinnerte sie ihn. »Meine bestand darin, dafür zu sorgen, dass wir am Leben bleiben.«


  »Wie auch immer«, sagte Luke, »diese Kästen sahen genau so aus wie die kleinen grauen Kästen, mit denen sie den Turbolift vermint haben, nur dass sie weiß waren.«


  »Weiß?«, fragte Mara stirnrunzelnd, dann nickte sie. »Selbstverständlich – sie haben sie angestrichen, damit sie an den Flurwänden nicht so auffallen. Wie viele waren es?«


  »Ich habe nicht zählen können«, sagte Luke und konzentrierte sich noch einmal auf das Bild vor seinem geistigen Auge. »Aber sie standen in einem oder zwei Metern Abstand und zogen sich den ganzen Weg bis dahin, wo der Flur nach rechts abbog.«


  »Hübsch«, sagte Mara. »Also werden wir das nächste Mal, wenn wir die Tür öffnen, die Vagaari wahrscheinlich in vollem Rückzug sehen. Wir jagen sie, konzentrieren uns auf die Blasterschüsse, und wer immer sich um die Zünder kümmert, wird sich aussuchen können, wann er uns in Stücke sprengt.«


  »Genau«, sagte Luke und warf einen Blick zur Decke. »Was meinst du? Nach oben?«


  »Wahrscheinlich haben sie auch dort oben etwas vorbereitet«, sagte Mara plötzlich nachdenklich. »Immerhin haben sie inzwischen gesehen, was man mit Lichtschwertern anfangen kann.«


  »Hast du eine Idee?«, fragte Luke.


  Sie bedachte ihn mit einem boshaften Lächeln. »Was sie noch nicht gesehen haben, ist das hier«, sagte sie. Sie gab ihr Lichtschwert frei und ließ es vor sich schweben.


  »Ah«, sagte Luke. »Und?«


  Maras Antwort war ein Nicken zurück zum Vorraum des Turbolifts. Luke verzog das Gesicht und folgte. Sie trat zu den Vagaari-Leichen in der Ecke, verband sich mit der Macht und richtete eine von ihnen auf. Mit einem hohen Maß an Konzentration bewegte sie Arme und Beine der Leiche, wobei sie sie ein paar Zentimeter über dem Boden hielt, was aussah, als wäre der Vagaari noch am Leben und bewegte sich ein wenig zittrig durch den Vorraum.


  Oder genauer, als hätten er und Mara die Rüstungen ihrer Feinde angezogen.


  Sie hob fragend die Brauen. »Sieht nicht besonders realistisch aus«, sagte er zweifelnd, hob selbst eine der Leichen und schickte sie über das Deck. Seine wirkte nicht glaubwürdiger als die ihre. »Aber wenn wir sie in Bewegung halten, bemerken es die Vagaari vielleicht nicht.«


  »Es wäre allemal einen Versuch wert«, sagte Mara.


  »Eindeutig«, stimmte er zu. »Also los.«


  Sie bewegten die Marionetten zu den Drucktüren und ließen sie dort in einer stehenden Position warten. »Schnell jetzt.« Mara duckte sich neben die Wand. »Wir wollen nicht, dass jemand genau hinsehen kann.«


  Luke nickte. Mithilfe der Macht öffnete er die Tür.


  Mara hatte es richtig vorausgesehen. Die Vagaari, die vor den Türen gestanden und geschossen hatten, hatten sich bereits ein Stück zurückgezogen und schossen dabei wild in ihre Richtung. Mara schickte ihnen ihre Marionette mit wild pumpenden Armen und Beinen hinterher. Lukes Vagaari-Leiche folgte ihr auf dem Fuß. Die sich angeblich verängstigt zurückziehenden Vagaari verschwanden um die nächste Ecke …


  Und mit ohrenbetäubendem Krach explodierte der gesamte Flur in Feuer und Rauch.


  Luke verzog das Gesicht, als er spürte, wie seine Marionette wild herumgeschleudert wurde, als der Druck sie traf, bevor er die Kontrolle darüber verlor und sie aufs Deck fiel. Seine Ohren klirrten. Er sah Mara an und nickte. Sie nickte zurück, und zusammen rannten sie durch Rauch und Hitze.


  Direkt hinter der Ecke begegneten sie den zurückkehrenden Vagaari, die auf dem Weg waren, die Ergebnisse ihrer Arbeit zu überprüfen. Der Kampf war sehr schnell vorüber.


  »Zwölf weniger«, stellte Luke fest, als er den Flur entlangschaute. Es gab keine Anzeichen von Ärger oder Aktivität, zumindest nicht bis zur nächsten Ecke etwa zehn Meter entfernt. »Plus die vier aus dem Turbolift-Vorraum sind sechzehn.«


  »Was eine beträchtliche Anzahl sein könnte, wenn wir wüssten, wie viele überhaupt an Bord sind.« Mara stupste eine der Leichen mit dem Stiefel an. »Erkennst du jemanden?«


  Luke starrte mit zusammengekniffenen Augen in das Gesicht der Leiche. »Ist das da Bearsh?«


  »Er sieht ihm zumindest sehr ähnlich«, sagte sie. »Sie sehen in Kampfrüstung erheblich beeindruckender aus als in diesen albernen Gewändern, nicht wahr?«


  »Das trifft für die meisten Spezies zu«, erwiderte Luke. »Sieht aus, als hätte er diesen Angriff persönlich angeführt. Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Warum?«


  »Estosh hat ihn als General bezeichnet«, erinnerte er sie. »Wenn er Generale ausschickt, um solche Operationen durchzuführen, bedeutet das vielleicht, dass ihm nicht allzu viele Krieger geblieben sind.«


  »Gutes Argument«, stimmte Mara zu. »Immerhin haben wir bereits auf dem Planetoiden seine Truppe erheblich dezimiert, und wenn man außerdem bedenkt, wie viele Personen er unbedingt braucht, um die Stationen des Dreadnaught zu besetzen, könnte es ihm durchaus im Augenblick an Leuten fehlen, die er uns entgegenschicken kann.«


  »Genau«, sagte Luke. »Entweder das oder Bearsh litt einfach unter überzogenem Selbstbewusstsein.«


  »Du kannst manchmal so hilfreich sein.« Mara schüttelte in gespielter Gereiztheit den Kopf. »Ich bin überrascht, dass du nicht in die Politik gegangen bist. Komm, lass uns gehen, bevor ihnen noch etwas einfällt.«


  Sie erreichten die Flurbiegung ohne weitere Vorfälle und spähten vorsichtig um die Ecke. Es gab immer noch keine Spur von den Feinden, aber zwanzig Meter von ihnen entfernt verschloss eine weitere Reihe von Drucktüren ihren Weg. »Sieht aus, als wäre dieser Teil in Ordnung«, murmelte er.


  »Es gibt an jeder Seite des Flurs drei Gruppen von Türen«, wandte Mara ein. »Ein hervorragender Platz, um sich zu verstecken, wenn man darauf wartet, zuschlagen zu können.«


  Luke schloss die Augen und dehnte seine Wahrnehmung aus. Er konnte die bösartige Präsenz der Vagaari überall im Dreadnaught spüren, verstreut in seiner Wahrnehmung wie vage umrissene Hitzeblasen in einem kalten Raum. Aber keine davon schien sonderlich nahe zu sein. »Ich kann niemanden direkt hinter den Türen spüren«, sagte er.


  »Ich ebenso wenig«, bestätigte Mara widerstrebend. »Aber die Sache gefällt mir immer noch nicht.«


  »Dann lass es uns schnell hinter uns bringen.« Mit einem letzten Blick zu dem leeren Flur hinter ihm ging er um die Ecke und vorwärts.


  Er trat gerade durch die mittlere Tür, als die links von ihm aufglitten und fünf knurrende Wolvkils in den Flur kamen.


  Er blieb abrupt stehen und hob warnend das Lichtschwert. Hinter Mara erklang das Geräusch einer weiteren Tür, die sich öffnete, und als er einen kurzen Blick zurückwarf, sah er vier weitere Raubtiere aus einer der Türen achtern erscheinen, um ihnen den Rückzug abzuschneiden.


  »Ist das nicht putzig?«, murmelte Mara. »Und siehst du, was das modebewusste Wolvkil in dieser Saison trägt?«


  Luke hatte es nicht bemerkt, aber nun biss er die Zähne zusammen, als er entdeckte, dass unter dem Bauch jedes Wolvkils eine Splittergranate hing. »Ich habe mich schon gefragt, was sie glaubten, mit den Tieren erreichen zu können«, stellte er fest, packte sein Lichtschwert fester und versuchte zu denken. Bisher schienen die Wolvkils nicht geneigt anzugreifen, sondern gaben sich damit zufrieden, sie aus gewissem Abstand anzuknurren. Aber das konnte sich jeden Augenblick ändern.


  Mara war zu dem gleichen Schluss gekommen. »Versuchen wir einen strategischen Rückzug, während wir weiter überlegen«, schlug sie vor, kam an Lukes rechte Seite und berührte das Bedienungsfeld an der Tür neben ihm. Die Tür glitt auf, und Luke spürte ihre Konzentration, als sie kurz das Innere des Raums dahinter überprüfte. »In Ordnung«, sagte sie. »Komm mit.«


  Zusammen zogen sie sich in den Raum zurück, die Lichtschwerter bereit. Die Wolvkils versuchten nicht, ihnen zu folgen. Mara berührte ein Bedienungsfeld innen, und die Tür schloss sich. Im Leuchten seines Lichtschwerts fand Luke den Lichtschalter, schaltete das Licht ein und seine Waffe ab.


  Sie befanden sich offenbar in einer der vielen Pumpstationen, die in einem Schiff dieser Größe überall verteilt sein mussten. Gruppen von Leitungen zogen sich an den Wänden und der hohen Decke entlang, und die meisten verliefen zu einem von zwei riesigen Kästen mit abgerundeten Ecken, die gegenüber der Tür am Schott standen und von denen ein stetiges Tuckern ausging. »Gemütlich.« Luke sah sich um. Es gab keine anderen Ausgänge, aber das bedeutete selbstverständlich nicht viel für einen Jedi mit einem Lichtschwert. »Sehen wir mal, ob wir uns eine Hintertür schneiden können«, schlug er vor. Er ging zur Wand und aktivierte sein Lichtschwert …


  »Warte«, sagte Mara. Luke hielt inne und warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Was ist?«, fragte er.


  Sie schaute die Wand vor ihm an, und er spürte ihr Misstrauen. »Luke, was ist die übliche Prozedur für die Versiegelung eine Lecks im Rumpf?«


  Er runzelte die Stirn. »Man schickt ein paar Reparaturdroiden in die Nähe, schließt die Drucktüren hinter ihnen, pumpt die Luft heraus, um den Druck anzugleichen, dann öffnet man die inneren Türen, um ihnen Zugang zum Leck zu verschaffen.«


  »Stimmt.« Mara nickte. »Die Vagaari hatten vier Tage Zeit, um den Riss zu versiegeln, den du in die Turbolift-Lobby geschnitten hast. Wir wissen, dass die Droiden hier immer noch arbeiten und dass es früher genug Reparaturdroiden gab, um selbst die Schäden zu beheben, die Thrawn dem Rumpf zugefügt hat. Und selbst wenn keiner von ihnen mehr funktionieren würde, hat Estosh doch sicher ein paar Druckanzüge mitgebracht, die sie benutzen könnten, um die Reparaturen selbst vorzunehmen.«


  »Aber das haben sie nicht getan«, sagte Luke nachdenklich. »Warum nicht?«


  »Weil wir, wenn wir ins Rohr gekommen und den Riss geflickt vorgefunden hätten, vielleicht eine andere Richtung eingeschlagen hätten«, schloss Mara finster. »So konnten sie einigermaßen sicher sein, wo wir hereinkommen würden, und sich darauf konzentrieren, diesen Flur so gut wie möglich in eine Todesfalle zu verwandeln.«


  Sie nickte zu der Wand vor ihm hin. »Warum also sollte es bei diesem Teil anders sein?«


  »Gute Frage«, stimmte Luke zu, schaltete das Lichtschwert wieder ab und trat beiseite. »In diesem Fall solltest du das lieber übernehmen.«


  Es brauchte drei vorsichtige Kratzer, bis sie ein winziges Loch in die Wand geschnitten hatte. Und tatsächlich erwies es sich als sehr gut, dass er ihr den Vortritt gelassen hatte.


  »Na wunderbar«, sagte sie finster, nachdem sie an der Flüssigkeit geschnuppert hatte, die an der Wand herunterlief. »Reaktant-Treibstoff, den man normalerweise ganz bestimmt nicht nahe einem Pumpenraum unterbringen würde. Estosh bietet uns freundlicherweise die Gelegenheit, uns selbst in Brand zu setzen.


  »Wie großzügig von ihm«, sagte Luke und blickte zur Decke auf. »Ich frage mich, ob sie je gesehen haben, wie hoch ein Jedi springen kann.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte sie. »Aber es würde keinen Jedi brauchen, um über die Leitungen, die an diesen Wänden angebracht sind, zur Decke zu klettern. Wenn sie sorgfältig waren, haben sie das nächste Stockwerk sicher ebenfalls mit einer Falle versehen.«


  »Stimmt«, gab er zu. »Was ist mit unten? Hast du eine Ahnung, was unter uns liegt?«


  »Für gewöhnlich wären das Anlagen zur Aufrechterhaltung der Atmosphäre und anderes klotziges Zeug«, sagte Mara. »Kein Ort, an dem man ein Lichtschwert nach dem Zufallsprinzip einsetzen möchte.«


  »Wir können also nicht nach unten, nach oben oder zur Seite ausweichen, und vor der Tür gibt es nichts als Wolvkils und Splittergranaten.« Luke sah sich um.


  »Und wir haben jetzt auch noch ein Treibstoffleck«, erinnerte Mara ihn. »Irgendwelche Ideen?«


  Lukes Blick blieb an den beiden summenden Pumpen hängen. Sie waren beide beinahe zwei Meter hoch, und die vordere Abdeckung des Gehäuses sah aus wie eine rechteckige flache Schale mit abgerundeten Ecken und Kanten. »Ja«, sagte er und öffnete einen der Deckel. Er war ebenso massiv wie der Rest des Gehäuses, und der Rand ringsum war beinahe zehn Zentimeter hoch. »Montieren wir diese Deckel ab.«


  Er zündete sein Lichtschwert, schnitt die Scharniere ab und packte den Deckel mit der Macht, als er begann, schwerfällig auf ihn zuzufallen. »Ich hoffe, du hast nicht vor, diese Dinger als Schilde zu benutzen«, warnte Mara, die den anderen Deckel freischnitt. »Da draußen sind schrecklich viele Granaten.«


  »Nein, ich habe etwas anderes im Sinn«, versicherte Luke ihr, lehnte den Deckel gegen die Wand an der Tür und schaltete das Lichtschwert wieder ab. »Zeit, uns nach oben zu begeben.« Er packte zwei Rohre, die an der Wand befestigt waren, und begann zu klettern.


  Mara folgte ihm schweigend, eindeutig verwirrt, aber bereit, sich darauf einzulassen. Auf halbem Weg nach oben spürte er, wie sie plötzlich verstand. »Das sollte genügen«, sagte sie, als sie etwa zwei Meter vom Deck entfernt waren. Er schaute über seine Schulter, verband sich mit der Macht und hob die beiden Deckel, sodass sie direkt hinter ihm und Mara in der Luft schwebten, mit den Schalenseiten nach oben. »Bereit?«, fragte er.


  Ihre Antwort war das Zischen ihres Lichtschwerts. Sie streckte die Hand zu der Wand mit dem Leck aus und stieß die Klinge hindurch.


  Mit plötzlichem Gurgeln wurde das Rinnsal zu einer Flut, und der intensiv riechende Treibstoff floss die Wand herunter und auf den Boden. »Achte auf den Zeitpunkt«, warnte Luke, als die schwappende Flüssigkeit begann, den kleinen Raum zu füllen. »Vergiss nicht, dass die Ränder an diesen Dingern nur etwa zehn Zentimeter hoch sind.


  »Ich weiß«, versicherte Mara ihm. Sie hatte das Lichtschwert schon wieder am Gürtel hängen und ihre Ärmelwaffe gezogen. »Halte dich bereit … jetzt!«


  Auf ihren durch die Macht gegebenen Befehl glitt die Tür auf, und der aufgestaute Treibstoff schwappte in den Flur. Eins der Wolvkils kläffte überrascht …


  Und Mara gab einen einzigen Schuss in die Flüssigkeit ab.


  Der Treibstoff zündete mit gewaltigem Tosen, und die Flammen schossen beinahe einen Meter hoch. Obwohl die schwebenden Deckel sie schützten, zuckte Luke zusammen, als eine Hitzewelle über ihn hinwegging. Das Kläffen draußen war zu einem Heulen von Schmerzen und Angst geworden, und er konnte verblüffte Vagaari-Stimmen hören, die sich mit denen der Wolvkils mischten. Die Höhe der Flammen wurde geringer, als die brennende Flüssigkeit weiter in den Flur floss, bis sie nur noch etwa dreißig Zentimeter hoch waren.


  Es war Zeit zu gehen. »Nimm den Rechten«, rief er Mara über den Lärm der Flammen hinweg zu und zeigte auf den schwebenden Deckel neben ihr. Er spürte, wie sie das Gewicht übernahm. Dann konzentrierte er seine gesamte Aufmerksamkeit auf den zweiten Deckel, manövrierte ihn in die Mitte der Tür und ließ ihn aufs Deck niedersinken. Er bereitete sich geistig vor und sprang.


  Er traf den Deckel genau in der Mitte und duckte sich beim Landen. Die Flammen knisterten um ihn her, erreichten beinahe den Rand des Deckels und gaben ihm das Gefühl, sich in einem Boot auf einem brennenden Fluss zu befinden. Er fand sein Gleichgewicht wieder, richtete sich auf und sah sich um.


  Der gesamte Flur war erfüllt von Feuer und Rauch, den Schreien und dem Heulen der Verletzten. Durch die flirrende Hitze links von ihm konnte er in Flammen gehüllte Vagaari erkennen, die sich unter Schmerzen wanden und taumelnd versuchten, einen Weg aus diesem Inferno zu finden. Rechts reflektierten die Drucktüren das Licht der Flammen, und das Metall knackte scharf, da die plötzliche Hitze ungleichmäßige Ausdehnung bewirkte.


  Zu seiner Überraschung sah er nur wenige Wolvkil-Leichen. Offenbar war etlichen der Tiere die Flucht gelungen.


  Er drehte sich wieder zu dem Raum um, verband sich erneut mit der Macht und nahm den zweiten Deckel aus Maras Griff. Er ließ ihn über seinen Kopf hinweg durch die blockierte Tür gleiten, manövrierte ihn den Flur entlang und setzte ihn direkt vor der Drucktür in den Flammen ab. »Also gut«, rief er Mara zu. »Los.«


  Er beugte die Knie, sprang über das Feuer und landete in der Mitte dieses zweiten metallenen Boots. Mit einem Blick zurück zu Mara überzeugte er sich, dass sie sicher auf dem Deckel gelandet war, den er gerade verlassen hatte, dann drehte er sich um und schlug auf den Türöffner.


  Auf der anderen Seite warteten keine Vagaari, und selbst wenn welche dort gewesen wären, hätte die brennende Flüssigkeit, die nun auch durch diese Tür lief, sie wahrscheinlich davonrennen lassen. Luke machte einen weiteren Sprung über das sich ausdehnende Feuer hinaus und drehte sich wieder um, falls Mara Hilfe brauchen würde.


  Aber sie brauchte keine. Ohne stehen bleiben zu müssen, um die Tür zu öffnen, wie Luke es getan hatte, legte sie den Weg in zwei schnellen Sprüngen zurück und landete auf dem Deck neben ihm. Noch bevor ihr Fuß den Boden berührte, nutzte er die Macht, um die Drucktür wieder zu schließen.


  »Das hat Spaß gemacht.« Sie atmete schwer, wegen des Rauchs. Da die Treibstoffquelle nun abgeschnitten war, brannte auf dem Deck nur noch eine kleine Pfütze von Flüssigkeit. »Uliar wird einen Anfall haben, wenn er sieht, was wir mit seinem Dreadnaught gemacht haben.«


  »Er kann uns eine Rechnung schicken«, sagte Luke und sah sich um. »Ich stimme dafür, diesen Flur zu verlassen. Das Kommandodeck befindet sich ohnehin vier Decks weiter oben.«


  »Einverstanden«, sagte Mara. »Ich nehme an, du willst die Turbolifte meiden?«


  »Ganz bestimmt.« Luke blickte zu der hohen Decke auf. »Aber wie ich schon sagte, sie haben noch nicht gesehen, wie hoch wir springen können.«


  Er aktivierte sein Lichtschwert, verriegelte den Schalter und ließ es zur Decke schweben, wo es ein Loch ausschnitt, das weit genug war, um sich bequem hindurchzubewegen. »Fertig«, sagte er, fing die Waffe wieder auf und schaltete sie ab, während Mara sich um die Metallscheibe kümmerte, die auf sie zufiel. »Gehen wir.«


  



  Sie erreichten die Ebene des Kommandodecks ohne weiteren Ärger. Entweder waren die Vagaari immer noch durcheinander, weil die Jedi ihre Feuerfalle gegen sie gewendet hatten, oder Mara hatte Recht gehabt und ihre Verteidigung konzentrierte sich auf diesen einen Flur.


  Dennoch, sie hatten noch einen weiten Weg vor sich, bevor sie das Kommandodeck selbst erreichen würden, und Estosh standen vielleicht immer noch viele Soldaten zur Verfügung, die er gegen sie einsetzen konnte. Mit wachen Sinnen, die Lichtschwerter bereit, gingen sie weiter.


  Eine Weile fragte sich Luke, ob die Vagaari tatsächlich aufgegeben hatten. Wie sie bereits auf den unteren Decks bemerkt hatten, war der Schaden im mittleren Teil des Dreadnaughts am größten, wo Thrawns Angriff methodisch die Turbolaser und Schildprojektoren zerstört hatte. Der Schutt und die verzogenen Schotten bildeten hervorragende Plätze für Hinterhalte, aber die Vagaari versuchten nicht, sie zu nutzen. Hin und wieder gab es Stapel oder Reihen von Sprengstoffkästen, aber die waren eilig ausgelegt worden, und niemand hatte versucht, sie zu verbergen, beinahe, als hätten die Vagaari sie hier einfach fallen lassen in einem verzweifelten Versuch, den sich nähernden Jedi aus dem Weg zu gehen. Die beiden Gruppen, die sie nicht umgehen konnten, hatten Luke und Mara rasch entschärft.


  Sie brachten den Mittelteil hinter sich und gingen weiter in die vorderen Bereiche. Hier war der Widerstand ein wenig besser organisiert; Gruppen von drei bis fünf Vagaari lauerten in Eingängen oder hinter Biegungen im Flur und schossen, wenn Luke und Mara in Sicht kamen. Aber wieder erwiesen sich Jedi-Sinne und -Reflexe der Aufgabe mehr als gewachsen, und es brauchte für gewöhnlich nur ein paar Sekunden, bis die Nichtmenschen begriffen, dass ihre Überraschung versagt hatte, und sie wieder flohen. Es sah aus, als hätte sich hilflose Verzweiflung unter den Vagaari breitgemacht.


  Was Mara keinen Augenblick wirklich glaubte. »Estosh hat etwas vor«, murmelte sie, als sie den Schauplatz des letzten Möchtegern-Hinterhalts hinter sich ließen und über die Leichen von zwei Vagaari stiegen, die das Pech gehabt hatten, dass ihre Geschosse direkt zu ihnen zurückgeschlagen worden waren.


  »Selbstverständlich hat er das«, sagte Luke und schaute sich um, als sie einen weiteren Querflur erreichten. Hier lauerte niemand. »Die Frage ist was? Was können die Organisatoren des Extragalaktischen Flugprojekts noch an Bord gebracht haben, das er gegen uns einsetzen könnte?«


  »Wir werden es sicher bald herausfinden«, sagte Mara. »Noch ein paar Querflure, und wir sollten da sein.«


  Sie gingen vorsichtig weiter. Drei Minuten später erreichten sie ihr Ziel.


  Das Kommandodeck war ebenso angelegt, wie sie es zuvor auf D-Eins gesehen hatten, und wies selbstverständlich nicht die gewaltigen Schäden auf, die der Zusammenstoß mit der Geröllgrube des Planetoiden am Kommandoschiff des Extragalaktischen Flugprojekts verursacht hatte. Ein Querflur verlief direkt vor dem Kommandodeck über die ganze Breite des Schiffs, und von dem Backbordflur aus, in dem Luke und Mara standen, bot ein Torbogen mit versiegelten Drucktüren Zugang dazu. Dreißig Meter weiter rechts befand sich ein ähnlicher Eingang vor dem Haupt-Steuerbordflur. Zwischen den beiden Drucktüren würde sich der Monitorvorraum befinden, von wo aus ein einzelner Torbogen mit noch schwereren Türen zur eigentlichen Brücke führte.


  »Sie sind tatsächlich alle da drin«, sagte Luke, der mithilfe der Macht in Richtung der dicken Drucktür vor ihnen tastete. »Ziemlich viele. Ich habe das Gefühl, als erwarteten sie uns.«


  »Damit liegen sie vollkommen richtig«, sagte Mara. »Wie sollen wir jetzt vorgehen?«


  Luke schaute den Querflur entlang zum Steuerbordeingang und überlegte. Die Tatsache, dass die Vagaari die Drucktüren des Vorraums versiegelt hatten, ließ darauf schließen, dass sie ihr Territorium nicht so leicht aufgeben würden. »Wir gehen direkt hinein«, beschloss er. »Was immer sie geplant haben, es existiert entweder ein Duplikat an jeder der beiden Türen oder sie haben es sich für die eigentliche Brücke aufgehoben. Wie auch immer …«


  »Warte«, schnitt Mara ihm das Wort ab und legte den Kopf schief. »Hörst du das?«


  Luke runzelte die Stirn. Ein neues Geräusch breitete sich zusätzlich zu den Hintergrundgeräuschen eines fliegenden Schiffs aus, ein metallisches Grollen, das von rechts kam. Wieder schaute er den Querflur entlang zur anderen Vorraumtür …


  Und plötzlich kam eine große radförmige Maschine aus dem Steuerbordflur gerollt. Sie blieb stehen und begann sich zu öffnen wie eine seltsame Metallblüte.


  »O nein«, hauchte Mara, warf das Lichtschwert in die linke Hand und griff nach ihrer Ärmelwaffe.


  Aber sie war zu spät. Noch während sie schoss, hatte die Maschine sich ganz und gar entfaltet, ihr gebogener Kopf erhob sich über den Stativbeinen, die Unterarme richteten sich horizontal aus, die trübe Kugel ihres Deflektorschilds erwachte zum Leben und lenkte Maras Schuss in die Decke. Der Kopf wandte sich ihnen leicht zu, als bemerkte er die Eindringlinge erst jetzt, und die Arme bewegten sich samt der darin eingebauten Blaster in ihre Richtung.


  Es war ein Droideka. Aber anders als der, mit dem sie es vor kurzem in Huxleys Cantina zu tun gehabt hatten, schien dieser vollkommen funktionsfähig zu sein.


  Und er jagte sie.
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  Mara hatte immer noch das Lichtschwert in der linken Hand, als der Droideka das Feuer eröffnete. Sie schwang es herum, versuchte, es in Abwehrstellung zu bringen …


  Aber die grüne Klinge von Lukes Lichtschwert war schon vor ihr und lenkte die Schüsse ab, die auf ihren Oberkörper gezielt waren. »Komm!«, rief er.


  Das brauchte er ihr nicht zweimal zu sagen. Sie bewegten sich, so schnell sie konnten, während sie sich gleichzeitig gegen den plötzlichen Feuerhagel verteidigten, und eilten zurück in den Backbordflur, den sie gerade verlassen hatten. »Also das ist …«


  »Später«, zischte Luke. »Ich höre, wie er sich wieder zusammenfaltet.«


  Mara fluchte leise, steckte den Ärmelblaster zurück ins Holster und rannte weiter den Flur entlang. »Moment mal«, sagte sie, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Lauf weiter«, fügte sie hinzu und sprang selbst in eine offene Tür rechts von ihr.


  Luke wurde langsamer. »Was …«


  »Ich habe eine Vermutung«, zischte sie zurück. »Beeil dich, bevor er sieht, dass du mit einem leeren Raum sprichst.«


  Sie spürte, dass Luke nicht verstanden hatte, was sie vorhatte, und alles andere als froh darüber war, sie allein zu lassen. Aber so, wie sie seine Zweifel spürte, spürte auch er ihre Überzeugung, dass ihre Idee erwägenswert war. Er nickte und rannte weiter. Mara lauschte angestrengt und hörte, wie das Rumpeln des Droideka die Tonhöhe änderte, als er um die Ecke bog und hinter ihrem Mann in den Flur rollte. Das Geräusch änderte sich abermals, als er Luke in der Ferne entdeckte und ihm entschlossen folgte. Mara machte ein paar Schritte zurück in den Raum, in der Hoffnung, dadurch außer Reichweite der Sensoren des Droideka zu geraten, zog wieder den Blaster und richtete ihn auf die Tür. Sie hatte buchstäblich nur einen einzigen Schuss …


  Plötzlich kam ein verwischter Fleck von schimmerndem Metall in Sicht. Mara ließ sich von der Macht leiten und schoss.


  Der Droideka war schon beinahe vorbei, als er plötzlich zum Stehen kam, um sich dieser unerwarteten Gefahr an der Flanke zu stellen. Mara stürzte zur Tür, in der Hoffnung, noch einen Schuss loswerden zu können, bevor der Droideka sein Gleichgewicht fand.


  Aber die Maschine war zu schnell. Als Mara in den Flur kam, hatte der Droideka bereits seinen Schild aktiviert, und der Schuss prallte ab. Er faltete sich vollständig auseinander und richtete die Waffen auf sie. Mara ließ den Blaster fallen, aktivierte das Lichtschwert und brachte es wieder vor sich. Die Blaster des Droideka hoben sich ein wenig …


  Und plötzlich taumelte die Maschine, als etwas Großes, Dunkles den Flur entlanggeflogen kam und von hinten gegen ihren Schild stieß, wodurch die erste Salve weit danebenging. Mara wich den Flur entlang zurück und wehrte die Schüsse des Droideka ab, während dieser ungeschickt hinter ihr herwatschelte. Einen Augenblick später hatte sie wieder den Querflur vor dem Kommandodeck erreicht. Ein zweiter Gegenstand krachte gegen den Droiden, und sie nutzte die Ablenkung, um auszuweichen und so schnell sie konnte auf den Steuerbordflur zuzurennen. Sie hoffte angestrengt, dass der Droideka nicht noch einen Freund hatte, der dort wartete, und eilte um die Ecke.


  Niemand wartete dort, weder Droideka noch Vagaari. Sie hatte es zwei Querflure nach achtern geschafft, als Luke plötzlich vor sie sprang, die Hände erhoben. »Schon gut«, sagte er. »Er folgt uns nicht mehr.«


  »Ich hoffe, du hast Recht.« Schwer atmend blieb sie stehen. »Was war denn das, was du nach ihm geworfen hast?«


  »Was gerade zur Hand war«, sagte er und deutete zu einem nahen Reparaturraum für Elektronik. »Ich glaube, das Erste war ein Energiekonverter, und dann das Stück eines Trägers, das abgebrochen war und herumlag.«


  »Beides nicht gerade leicht«, sagte Mara finster, als sie in den Raum gingen. »Wenn ein so schwerer Treffer nichts weiter ausrichten konnte, als ein paar Schüsse abzulenken, können wir diese Möglichkeit, das Ding zu erledigen, vergessen.«


  »Du hast wahrscheinlich Recht«, stimmte Luke zu. »Was ist mit dir? Hattest du Glück mit deinem Schuss?«


  Mara zuckte die Achseln. »Ich bin sicher, dass ich den Sensorkopf getroffen habe, aber ich weiß nicht, wie schwer. Er hatte offenbar keine Probleme, seine Blaster auszurichten.«


  »Sie können also ihre Schilde nicht aufrechterhalten, wenn sie rollen?«


  »Nein«, sagte Mara. »Mit den Schilden können sie nur watscheln. Das Problem ist, sie sind in Radform zu schnell, dass man einen wirklich guten Schuss anbringen könnte.«


  »Vor allem, wenn der Blaster so klein ist«, sagte Luke. »Vielleicht sollten wir sehen, ob wir etwas mit ein wenig mehr Feuerkraft finden, und es dann noch einmal versuchen.«


  »Vielleicht«, sagte Mara zweifelnd. »Aber dann stößt du an eine andere Grenze. Je mehr Feuerkraft ein Blaster hat, desto größer und schwerer ist er. Selbst mit der Macht hatte ich Probleme, das Ding mit meiner Ärmelwaffe zu treffen. Es wäre so viel schwieriger, einen Karabiner schnell genug zu bewegen, um mit dem Tempo und der Beweglichkeit eines Droideka mitzukommen.«


  »Was, wenn er sich nicht bewegen würde?«, fragte Luke. »Könnte ein Karabiner durch den Schild schießen?«


  Mara schüttelte den Kopf. »Ich habe nie eine ausführliche Beschreibung dieser Dinger gesehen, aber nach allem, was ich gehört habe, würde es etwas erheblich Größeres brauchen, um das zu erreichen.«


  »Also werden wir ihn treffen müssen, während er sich bewegt«, schloss Luke. »Vielleicht hättest du diesen Hinterhalt-Trick mit dem Lichtschwert statt mit dem Blaster versuchen sollen.«


  »Das hätte nicht funktioniert«, sagte Mara. »Ich hätte direkt an der Tür stehen müssen, um ihn zu erreichen, und dort hätte er mich bemerkt, lange bevor er in Reichweite kam.«


  »Und jetzt, wo seine Sensoren beschädigt sind?«


  »Das würde ich nur ungern versuchen«, sagte Mara zögernd. »Es gibt mehrere unterschiedliche Typen von Sensoren – Material, Strahlung, Vibration und einige mehr. Er kann mit jeder erdenklichen Kombination von ihnen zielen und schießen.«


  »Na wunderbar.« Luke klang ein wenig frustriert. »Wir können keine Blaster verwenden und keine Lichtschwerter. Wie sind die Jedi der alten Zeit mit ihnen zurechtgekommen?«


  Mara kniff die Lippen zusammen. »Sie sind überwiegend davongerannt«, sagte sie. »Ich kann mich an keine einzige Geschichte erinnern, in der ein Jedi es allein mit einem Droideka aufgenommen hat.«


  Luke schien verblüfft. »Oh.«


  »In der Tat, oh.« Mara streckte den Kopf wieder aus dem Raum, um den Flur entlangzuspähen. »Du sagtest doch, er sei stehen geblieben, oder?«


  Luke nickte. »Ich hörte, wie er sich wieder entfaltete. Ich würde sagen, er befindet sich in der Mitte zwischen den beiden Kommandodecktüren.«


  »Wie ein großer Metall-Vornskr auf Wache.«


  »Genau.« Nun klang Luke wieder ein wenig selbstsicherer. »Zumindest wissen wir jetzt, was die Organisatoren des Extragalaktischen Flugprojekts zusätzlich eingepackt haben. Wo um alles in der Welt haben sie einen Droideka herbekommen? Ich dachte, damals hat nur die Handelsföderation solche Maschinen besessen.«


  »So war es auch, aber vergiss nicht, dass die Handelsföderation nach dem Naboo-Zwischenfall angeblich rehabilitiert wurde«, erklärte Mara. »Sie waren nett und freundlich – nun, tatsächlich waren sie eher widerwillig –, bis die Separatisten auf Geonosis die Katze aus dem Sack ließen und der Klonkrieg begann. Jemand hat sie wahrscheinlich überredet, ein paar Droidekas für das Flugprojekt zu spenden, damit sie sie als Wachen für die neuen Kolonien benutzen konnten.« Sie zuckte die Schultern. »Zum Glück sieht es so aus, als hätten die Vagaari nur einen von ihnen gefunden«


  »Einer ist mehr als genug für mich«, versicherte Luke ihr trocken. »Ich bin überrascht, dass sie ihn gefunden haben.«


  »Ich nicht«, sagte Mara säuerlich. »Oder ich hätte es zumindest nicht sein sollen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto vernünftiger scheint mir der Schluss, dass Estosh vor allem wegen der Droidentechnologie hierhergekommen ist.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Luke stirnrunzelnd.


  »Es war, kurz nachdem der erste Reinigungsdroide auf D-Vier erschien und du dich davongeschlichen hast, um unseren Weg weiter auszuspähen.« Wieder war Mara verlegen, weil sie ihrer Ansicht nach versagt hatte. Wie bei der Sache mit dem gefälschten Flüchtlingsschiff war sie auch jetzt der Ansicht, dass sie sofort hätte begreifen sollen, worum es ging. »Wir sprachen über Droiden im Allgemeinen, und ein Vagaari fragte speziell nach Droidekas. Sie hätten diesen Begriff nirgendwo außer in Fels Handbuch finden können.«


  »Na gut«, sagte Luke bedächtig. »Aber wir wissen bereits, dass sie es gestohlen haben.«


  »Ja«, sagte Mara. »Aber es gab vier volle Datenkarten in diesem Satz. Wie hoch sind die Chancen, dass sie über eine Liste von Droidenbezeichnungen gestolpert sind, wenn sie nicht ausdrücklich danach suchten?«


  »Noch schlechter als die Chancen, dass sie die Wartungs-und Aktivierungsprozeduren finden würden.« Luke nickte. »Bei diesem ganzen Theater geht es also nur um ein paar Droiden?«


  »Es sind nur für uns ein paar Droiden, weil wir so daran gewöhnt sind, sie zu haben«, erklärte Mara. »Erinnerst du dich daran, was Fel darüber sagte, dass die Chiss keine Droidentechnologie haben? Vielleicht gilt das für alle Zivilisationen hier draußen. Wenn die Vagaari lernen können, wie man eine Droidenarmee baut und befehligt, werden sie einen gewaltigen Vorteil haben, besonders unter den weniger entwickelten Kulturen, die offenbar ihre bevorzugten Opfer darstellen.«


  »Du hast wahrscheinlich Recht«, sagte Luke. »Also bestand ihr ursprünglicher Plan wahrscheinlich darin, alle an Bord der Chaf Envoy umzubringen, alle Droiden im Extragalaktischen Flugprojekt einzusammeln, die sie finden konnten, und sich dann durch die Redoute zurückzuschleichen, bevor jemand nach uns suchte.«


  »Das nehme ich an«, sagte Mara. »Es war reines Glück, dass sie einen flugfähigen Dreadnaught als Bonus erhielten.«


  Luke zog eine Grimasse. »Und was für ein Bonus! Der Obervagaari wird entzückt sein, wenn dieses Ding vor seiner Tür auftaucht.«


  »Dann sollten wir das vermeiden«, erklärte Mara. »Komm schon, du bist der Jedi-Meister. Denk dir etwas aus.«


  »Vielleicht brauchen wir den Droideka nicht zu zerstören«, sagte Luke. »Wir brauchen nur auf das Kommandodeck zu gelangen und die Herrschaft über das Schiff zu übernehmen.«


  »Und den Droideka überreden, einen Moment die Aufmerksamkeit anderen Dingen zuzuwenden?«


  Luke lächelte angespannt. »Tatsächlich«, sagte er, »glaube ich, dass wir genau das tun können.«


  



  Vorsichtig schlich sich Luke zum Ende des Steuerbordflurs. Direkt vor ihm befand sich der Torbogen, der Zugang zum Kommandodeck bot, während irgendwo links, wo er ihn nicht sehen konnte, der Droideka Wache stand.


  Er dehnte seine Wahrnehmung zu Mara aus und spürte, dass sie sich in spiegelbildlicher Position dreißig Meter entfernt im Backbordflur befand. Der Droideka war nun direkt zwischen ihnen … und so, wie seine Arme angebracht waren, konnte er immer nur in eine Richtung schießen. Luke holte tief Luft, aktivierte sein Lichtschwert und ging in den Querflur hinaus.


  Der Droideka stand tatsächlich, wie er angenommen hatte, mit dem Rücken zur Kommandodeckwand mitten zwischen den beiden Zugangstüren. Sein Schild schaltete sich ein, als die Sensoren Lukes Bewegung registrierten, und er richtete die Waffen auf den Jedi-Meister. »Ja, ich bin’s«, rief Luke und hob sein Lichtschwert in die Verteidigungsposition, während er zwei weitere Schritte auf die Maschine zumachte. »Komm schon, schieß doch!«


  Der Droideka tat ihm den Gefallen. Lukes Lichtschwert zuckte hin und her und lenkte die Schüsse ab, während er sich langsam wieder in die Richtung, aus der er gekommen war, zurückzog. Er schaffte es bis zur Ecke und war in Sicherheit. Dann schaltete er das Lichtschwert ab, drehte sich um und begann, den Flur entlangzurennen. Zwischen dem Geräusch seiner Schritte lauschte er, ob er den verfolgenden Droideka hören konnte.


  Aber es geschah nichts. Stirnrunzelnd blieb er stehen und lauschte angestrengter. Immer noch keine Verfolgung. Er kehrte um, ging wieder zur Ecke zurück und spähte um sie herum.


  Die Reaktion des Droideka bestand in einer weiteren Blastersalve, die frische Spuren in die Metallwände riss. Aber bei diesem einzigen schnellen Blick hatte Luke gesehen, dass der Droide sich keinen Schritt bewegt hatte.


  Er zog sich selbst wieder ein paar Schritte zurück, holte sein Kom heraus und schaltete es ein. »Mara?«


  »Offenbar will er nicht zum Spielen herauskommen«, antwortete sie.


  »Nein, sieht aus, als wäre er zufrieden, wo er ist«, sagte Luke. »Willst du es einmal versuchen?«


  »Nicht der Mühe wert«, erwiderte Mara. »Er hat bereits gesehen, dass wir zu zweit sind, und er ist schlau genug, sich nicht verleiten zu lassen, einen von uns zu verfolgen, solange er nicht weiß, wo sich der zweite aufhält. Ich fürchtete schon, dass wir damit ein Problem bekommen würden.«


  »Es war den Versuch wert«, sagte Luke. »Also Plan zwei. Bist du bereit?«


  »Ja«, antwortete sie. »Pass auf.«


  Luke schaltete das Kom ab und steckte es wieder in den Gürtel. Dann ging er zurück zur Ecke, hob das Lichtschwert, holte Luft …


  Und drehte sich um 180 Grad, nur einen Sekundenbruchteil, bevor Blasterfeuer aus dem Flur auf ihn zuraste. Eine weitere Gruppe von Vagaari hatte sich zum Angriff entschlossen und offenbar gehofft, sich anschleichen zu können, während er sich auf den Droideka konzentrierte.


  Wie die vorhergehenden Angriffe war auch dieser rasch vorüber. Luke konnte die Schmerzen spüren, die einer der von seinem Lichtschwert abgeprallten Strahlblitze einem Vagaari verursachte, dann spürte er die Veränderung der Entfernung, als die Angreifer sich zurückzogen und ihren verwundeten Kameraden mitschleppten.


  Er holte tief Luft und konnte Maras plötzliche Unruhe spüren. Er schickte ihr rasch einen beruhigenden Gedanken und eine wortlose Warnung, sich vor Vagaari-Angriffen zu hüten. Wieder ging er zur Ecke, das Lichtschwert bereit, und rannte plötzlich auf den Torbogen vor sich zu.


  Der Droideka hatte offenbar eine Wiederholung von Lukes vorherigem vorsichtigerem Versuch erwartet. Die erste Salve ging harmlos hinter dem Jedi-Meister vorbei, der durch den Querflur rannte und vor der Vorraumtür zum Stehen kam. Bei der zweiten Salve zielte der Droideka besser, und Luke biss fest die Zähne zusammen, als er mit seinem Lichtschwert nach den zahllosen Geschossen schlug, die auf ihn zurasten. Er wagte nicht, einen Teil seiner Aufmerksamkeit abzuziehen, aber wenn Mara nach ihrem Zeitplan vorging, schlich sie sich gerade sehr leise aus ihrem Flur zu der Vorraumtür an backbord.


  Abrupt brach das Feuer auf Luke ab, als der Droideka herumfuhr. Luke hatte gerade noch Zeit, Mara zu sehen, wie sie ihr Lichtschwert in den Rand der Drucktür stieß, als der Droideka das Feuer auf sie eröffnete.


  Er spürte, wie er die Luft anhielt. Aber Mara hatte die Reaktion des Droiden erwartet und das Lichtschwert rechtzeitig wieder vor sich gebracht, um sich zu verteidigen.


  Und nun, da der Angriff des Droideka in die andere Richtung ging, war er dran. Er hob das Lichtschwert in die Horizontale, behielt den Droideka im Auge und stieß die Klinge in die Drucktür neben sich.


  Wieder reagierte der Droideka und drehte sich erneut zu Luke um. Luke hob das Lichtschwert und verband sich mit der Macht, als die Vierfachblaster mit ihrem mörderischen Feuerregen begannen. Hinter dem Droideka würde sich Mara wieder ihren Bemühungen, aufs Kommandodeck zu gelangen, zugewandt haben. Wenn der Droideka weiter mitspielte, würden sie es irgendwann schaffen.


  Das war inzwischen offenbar auch dem Droideka aufgefallen. Er schoss eine letzte Salve auf Luke ab, schaltete den Schild ab, faltete sich zusammen und rollte den Querflur entlang auf Mara zu. Luke verfolgte ihn sofort …


  Und konnte gerade noch rechtzeitig das Lichtschwert heben, als die Blaster des Droideka auf ihn schossen.


  Es gelang ihm, die Schüsse abzuwehren, aber der Angriff war so unerwartet gekommen, dass er dabei langsamer wurde. Maras Behauptung, dass Droidekas in Radform nicht schießen konnten, hatte sich als falsch erwiesen. Die Maschine schoss eine Salve auf Mara ab, dann wieder auf Luke, als ihre Blaster in der richtigen Position dazu waren. Dann feuerte sie erneut auf Mara …


  Luke holte tief Luft und rannte, so schnell er konnte, als er plötzlich erkannte, worin die Strategie des Droideka bestand. Er würde ganz dicht zu Mara rollen, so dicht, dass selbst Jedi-Reflexe nicht mehr ausreichen würden, um die Schüsse abzuwehren. Lauf, rief er ihr mithilfe der Macht zu. Verschwinde hier. Sofort.


  Mara rührte sich nicht von der Stelle. Er spürte, dass auch sie wusste, was der Droideka vorhatte, aber statt zu fliehen wartete sie auf ihn, das Lichtschwert bereit, weil sie sich dem Droideka direkt stellen wollte. Luke flüsterte einen Fluch, der halb dem Zorn, halb der Angst entsprang, und sprang verzweifelt auf seine Frau zu. Der Droideka hatte sie beinahe erreicht …


  Und als er ein weiteres Mal schoss und kaum zwei Meter von Mara entfernt zum Stehen kam, bewegte sie sich endlich. Sie sprang vorwärts und zur Seite, weg aus seiner Schusslinie, und griff mit dem Lichtschwert an.


  Wieder waren die mechanischen Reflexe des Droideka zu schnell. Er hatte den Schild aktiviert, noch bevor er sich fertig aufgeklappt hatte, und ihre Lichtschwertklinge prallte nutzlos von der milchigen Oberfläche ab. Der Droideka richtete sich weiter auf, und die Blaster sprangen hoch, während Mara versuchte, das Lichtschwert rechtzeitig hochzureißen. Die Blaster spuckten Feuer …


  Mit einem letzten verzweifelten Sprung warf Luke sein Lichtschwert und blockierte die Schüsse. »Komm!«, rief er.


  Mara brauchte keine Ermutigung. Sie sprang an dem Droideka vorbei, schnappte sich dabei Lukes fliegendes Lichtschwert und rannte weiter. Luke nahm seine Waffe wieder entgegen, als sie an ihm vorbeieilte. Eine Sekunde später liefen sie zusammen zum Steuerbordflur.


  Aber dieser Flur war nicht mehr so sicher, wie Luke erwartet hatte. Hinter sich konnte er hören, wie der Droideka sich wieder zusammenfaltete und zu rollen begann. Nun, da er beide Menschen in Sichtweite hattet, war er offenbar zu dem Schluss gekommen, dass er in die Offensive gehen sollte.


  Sie erreichten den Steuerbordflur und eilten um die Ecke. »Er folgt uns«, keuchte Mara.


  »Ich weiß«, rief Luke. »Lauf weiter. Wir werden diesen Lichtschwerthinterhalt vielleicht doch versuchen müssen.«


  Mara antwortete nicht. Vielleicht dachte sie daran, ihn darauf hinzuweisen, dass die Sensoren des Droideka offenbar noch gut genug funktionierten, um dies zu vereiteln. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie sich einfach die Puste sparte.


  Wieder hörte er die Veränderung der Geräusche hinter sich gerade noch rechtzeitig. »Pass auf«, rief er, kam schlitternd zum Stehen und drehte sich um. Der Droideka war ein paar Meter in den Flur gerollt und dann stehen geblieben. Nun faltete er sich wieder auf. »Dort hinein«, befahl Luke und deutete zu einem Querflur, der ein paar Meter weiter abzweigte.


  Der Droideka eröffnete das Feuer, aber auf diese Entfernung genügten die Jedi-Reflexe, um den Angriff abzuwehren. Ein paar Sekunden später befanden Luke und Mara sich in dem anderen Flur und kurzfristig in Sicherheit.


  Einen Moment lehnten sie sich Seite an Seite schwer atmend gegen die kühle Metallwand. In der Ferne konnte Luke hören, wie der Droideka sich wieder zusammenfaltete, und wagte einen Blick um die Ecke. Falls er glaubte, sie in die Enge treiben zu können …


  Aber da der Feind nicht mehr in Sicht war, hatte die Maschine offenbar beschlossen, wieder Wache zu halten. Luke sah zu, wie sie ihre Rekonfiguration beendete und beinahe lässig um die Ecke in den Kommandodeckflur zurückrollte. »So funktioniert es nicht«, stellte er fest.


  »Allerdings«, knurrte Mara zurück. »Übrigens danke für deine Hilfe. Ich dachte, ich hätte die Chance, einmal zuzustoßen, bevor er die Schilde einschaltet.«


  »Das hat er wohl kommen sehen«, sagte Luke. »Wusstest du, dass er schießen kann, während er rollt?«


  »Nein«, antwortete Mara. »Das war entweder ein sehr gut gehütetes Geheimnis oder etwas, das bei diesem Modell neu eingebaut wurde. Es ist nicht besonders effizient – er kann nur geradeaus feuern, und nur an der Stelle in der Rotation, wenn die Blaster in die richtige Richtung zeigen.«


  Luke knurrte. »Für mich hat es genügt.«


  »Da kann ich dir nicht widersprechen.« Mara schüttelte den Kopf. »Wir brauchen eine neue Herangehensweise, Luke. Wenn wir so weitermachen, wird es uns irgendwann ermüden.«


  »Oder ein Vagaari-Scharfschützenteam erwischt uns, wenn wir abgelenkt sind«, stimmte Luke zu. »Denken wir noch einmal nach. Wir können ihn nicht erwischen, wenn der Schild eingeschaltet ist. Das bedeutet, wir müssen ihn vorher erledigen, wenn er noch rollt oder wenn er stehen geblieben ist und anfängt, sich aufzufalten.«


  »Und wie wir gerade gesehen haben, kann er den Schild einschalten, bevor er mit dem Auffalten fertig ist, vor allem, wenn er einen Angreifer in der Nähe wahrnimmt«, sagte Mara.


  »Wir müssen also dafür sorgen, dass er den Angriff nicht bemerkt«, stimmte Luke zu. »Und damit wären wir wieder bei einem Hinterhalt angelangt.«


  »Stimmt«, sagte Mara. »Aber in diesem Bereich könnten wir uns nur in den Räumen verstecken, die vom Flur abzweigen.«


  »Was wir bereits versucht haben.«


  »Wir müssen ihn an eine vielversprechendere Stelle locken«, schlug Mara vor. »Vielleicht zu den Turbolasern, wo überall dieser Schutt herumliegt.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht zulassen«, sagte er. »Du hast ja gesehen, was gerade geschehen ist. Solange wir beide deutlich in Sicht sind, bleibt er zwei Meter vom Kommandodeckflur entfernt stehen, schießt ein paar Mal und kehrt dann wieder auf seinen Posten zurück.«


  »Das hat er tatsächlich getan, nicht wahr?« Maras Miene veränderte sich ein wenig, während sie weiterhin die Wand vor sich anstarrte. »Weißt du noch die genaue Stelle, an der er stehen blieb?«


  Luke rief sich die Erinnerung noch einmal vor Augen. »Beide Male ist er etwa zwei Meter weit in den Flur gerollt, exakt in der Mitte, wo er so sicher wie möglich vor einem möglichen Hinterhalt aus den Fluren ist. Selbstverständlich gibt es keine Garantie, dass er es das nächste Mal wieder machen wird.«


  »Oh, ich denke schon.« Mara lächelte nun, ein rasches, versonnenes Lächeln. »Selbst wenn er eins der Modelle mit autonomem Gehirn ist, konnten die Vagaari unmöglich so schnell in der Lage sein, kunstvolle Abweichungen zu programmieren. Ich nehme an, man hat ihm seine Patrouille-Parameter eingegeben, und an die wird er sich auch halten.«


  Luke sah sie misstrauisch an. Er kannte diesen Blick bei ihr, der im Allgemeinen bedeutete, dass sie etwas vorhatte, was nicht ganz einfach war. »Aber wir haben immer noch nirgendwo in der Nähe Deckung genug für einen Hinterhalt.«


  »Schon gut«, sagte sie. »Dafür brauchen wir keine Deckung. Wir machen es folgendermaßen …«


  



  Luke packte sein Lichtschwert fest und trat wieder in den Flur vor dem Kommandodeck hinaus.


  Der Kopf des Droideka wandte sich ihm zu, als könnte der Droide nicht glauben, dass der Mensch es noch einmal versuchte. Luke machte einen weiteren Schritt; der Droideka reagierte, indem er die Blaster auf ihn richtete. »Halte dich bereit«, murmelte der Jedi-Meister seiner Frau zu. Er machte einen dritten Schritt, spürte, dass Mara direkt hinter ihm in den Flur kam …


  Und plötzlich verschwanden alle anderen Wahrnehmungen, als der Droideka das Feuer eröffnete.


  Lukes Lichtschwert zuckte hin und her und lenkte die Geschosse ab, während er sich weiter auf die Steuerbord-Vorraumtür zubewegte. Er erreichte sie und hörte das Zischen hinter sich, als auch Mara ihr Lichtschwert aktivierte.


  Der Droideka reagierte sofort. Sobald Mara ihre Lichtschwertklinge in die Drucktür stach, hörte er auf zu schießen, faltete sich zusammen und begann blitzschnell, auf sie zuzurollen. Luke sah ihn näher kommen, versuchte, das Tempo abzuschätzen …


  »Los!«, rief er Mara zu. Er lenkte eine Salve ab, die der Droideka im Rollen abschoss, und hörte, wie sie die Waffe abschaltete und in die relative Sicherheit des Flurs eilte. Er selbst blieb noch eine halbe Sekunde stehen, dann folgte er ihr.


  Der Droideka kam näher. Luke hörte die subtilen Geräuschveränderungen, als er die Richtung änderte, um sie weiter zu verfolgen, und rannte schneller. Wenn er beim letzten Mal die Position der Maschine nicht richtig eingeschätzt hatte oder der Droideka nicht so präzise programmiert war, wie Mara hoffte, würde ihr Plan nicht funktionieren.


  Das Rollgeräusch hörte abrupt auf. »Es geht los!«, rief Mara und blieb stehen.


  Luke blieb ebenfalls stehen, fuhr herum, das Lichtschwert aktiviert und bereit. Der Droideka stand in der Mitte des Flurs, genau da, wo er auch die letzten beiden Male gestanden hatte, als er sie in diese Richtung scheuchte, den Deflektorschild aktiviert, während er den Prozess des Auffaltens in die Angriffsposition vollendete.


  Und unter ihm, auf dem Deck neben einem seiner Stativfüße, wo Mara es sorgfältig platziert hatte, bevor sie mit ihrer kleinen Finte begannen, lag ihre Geheimwaffe.


  Lorana Jinzlers altes Lichtschwert.


  Es lag innerhalb des Deflektorschilds des Droideka.


  Luke hob sein Lichtschwert, aber zum Salut, nicht um sich zu verteidigen. Noch während die Blaster des Droideka in Schussposition gingen, spürte er, wie Mara sich mit der Macht verband, Loranas Lichtschwert vom Deck nahm und es drehte, sodass es nach oben auf die große, bronziumgepanzerte Blase unter dem Bauch des Droideka zielte. Mit einem asthmatischen Zischen erwachte die grüne Klinge zum Leben und schnitt in den schweren Legierungskörper des Droideka …


  Luke hatte nur einen Sekundenbruchteil zuvor eine Vorahnung. »Runter!«, rief er, packte Mara mit der Macht und zog sie auf das Deck neben sich, mit dem Rücken zu der Maschine.


  Und mit einer gewaltigen Explosion löste sich der Droideka in seine Bestandteile auf.


  Luke kniff die Augen zu und verzog das Gesicht, als die Druckwelle über ihn hinwegfegte wie ein Sandsturm. Die Hitze brannte in seinem Nacken, der Druck hob ihn vom Deck und warf ihn wieder nach unten, und die winzigen Metallfetzen fegten über seinen Rücken, die Arme und die Beine wie wütende Stachelfliegen. Eine Welle von beißendem Rauch folgte der Druckwelle und zog ihm in die Nase. Eine Sekunde später kam kühlere Luft aus der Gegenrichtung, die auf das Teilvakuum zurauschte und einen kurzen Moment der Turbulenz hervorrief.


  Dann war alles wieder still. Vorsichtig öffnete er die Augen und schaute über die Schulter zurück.


  Der Droideka war verschwunden. Das Gleiche galt für Loranas Lichtschwert, stellte er mit einem Aufflackern von Schuldgefühlen fest.


  Und der größte Teil der Drucktür an Backbord war ebenfalls nicht mehr da.


  »Komm«, sagte er zu Mara und stand auf. Ihm war ein wenig schwindlig, aber ansonsten schien es ihm gut zu gehen. »Gehen wir rein, bevor sie sich erholen.«


  »Was?«, fragte Mara vage und rieb sich die Wange, während sie schwerfällig aufstand und sich umdrehte. »Oh. Das könnte nützlich sein.«


  »Genau.« Luke sah sich nach seinem Lichtschwert um, das irgendwie drei Meter weit den Flur entlanggerutscht war, und holte es mithilfe der Macht zurück in seine Hand. »Ich nehme an, dieses blasenartige Ding mit der Bronziumpanzerung war der Mini-Reaktor des Droideka?«


  »So ist es«, sagte Mara, bückte sich und hob ihr eigenes Lichtschwert auf. »Ich wollte ihn nur abschalten. Ich hatte nicht vor, das so heftig zu tun.«


  »Du musst einen der Energieregulatoren getroffen haben.« Luke holte ein paar Mal tief Luft und betrachtete Mara währenddessen forschend. Ihre Kleidung war überall versengt, aber von ein paar kleineren Schnitten und Brandwunden abgesehen, schien sie unverletzt zu sein. Sie litt immer noch unter der gleichen explosionsbedingten Taubheit, mit der er selbst rang, aber das verging schnell. »Komm – wir müssen reingehen«, wiederholte er.


  »Ja«, sagte Mara, diesmal mit festerer Stimme. Sie holte tief Luft und setzte sich in Bewegung. »Also los.«


  Die linke Seite der Drucktür war nach innen gefallen, und dabei hatte sich das dicke Metall verbogen, was eine Lücke hinterließ, durch die zwei Personen gleichzeitig hineingehen konnten. Genau das taten Luke und Mara jetzt, die Lichtschwerter vor sich.


  Es stellte sich heraus, dass sie nicht vorsichtig zu sein brauchten. Draußen hatte die Druckwelle des explodierenden Droideka einen langen, breiten Flur zur Verfügung gehabt, um sich auszubreiten. Hier jedoch gab es nur den relativ engen Monitor-Vorraum. So, wie die etwa zwanzig Vagaari über ihren Konsolen hingen oder zuckend auf dem Boden lagen, musste die Welle gewaltig gewesen sein.


  Luke ließ seinen Blick über die Reihen von Stühlen und Monitorkonsolen schweifen, bis zum Torbogen und der Drucktür, die zur Brücke führte. »Sehen wir mal, ob wir reinkommen, bevor Estosh klar wird, dass wir hier sind.«


  »Geh du vor«, sagte Mara und deutete nach links, wo eine der Konsolen gerade angefangen hatte zu piepen. »Ich möchte sehen, was da passiert.«


  Luke nickte und ging zwischen den Reihen von Konsolen auf die Tür zu. Er hatte sie beinahe erreicht, als es ein hohles metallisches Klappern gab und die Tür sich mit einem gewichtigen Rumpeln zu öffnen begann.


  »Sss!«, zischte Luke warnend Mara zu und sprang zu einer Gruppe von Konsolen, die sich ein paar Meter rechts von der Tür befand. Er schaltete das Lichtschwert ab, duckte sich hinter die Geräte und spähte vorsichtig um die Ecke.


  Hinter der sich öffnenden Tür standen zwei nervös aussehende Vagaari, die schwere Blasterkarabiner in den Monitorvorraum richteten. Zu ihren Füßen standen zwei knurrende Wolvkils.


  Luke hielt den Atem an, als er die Möglichkeit erkannte, die man ihm gerade präsentiert hatte. Die Vagaari auf der Brücke waren zwar durch dicke Schotten vor jedem Schaden durch den explodierenden Droideka bewahrt worden, hatten die Explosion aber eindeutig bemerkt. Estosh war vermutlich zu dem Schluss gekommen, dass er das Risiko eingehen sollte, jemanden nach draußen zu schicken, um herauszufinden, was los war.


  Was bedeutete, dass ihnen die Brücke nun weit offen stand und nur zwei Soldaten und ihre Wolvkils im Weg waren.


  Die Frage war, wie sie das am Besten nutzen sollten.


  Einer der Soldaten sagte etwas über die Schulter nach hinten. Eine andere Stimme antwortete aus dem Inneren des Brückenraums. Die beiden Vagaari gingen durch die Tür – widerstrebend, wie Luke dachte – und starrten auf die zerrissene Drucktür, die Waffen fest gepackt.


  Und dann drehte eines der Wolvkils den Kopf und schaute Luke direkt an.


  Luke erwiderte den Blick und verband sich mit der Macht. Zuvor hatte er die Nervenzentren einer Gruppe dieser Raubtiere berührt und einen Weg gefunden, sie auf harmlose Weise einschlafen zu lassen. Nun brauchte er jedoch etwas Subtileres, etwas, das ihre Neugier oder ihre aggressiven Instinkte unterdrückte, ohne dass etwas zu Offensichtliches geschah und sie einfach wie Plüschtiere umfielen. Vorsichtig und schnell folgte er dem Nervensystem eines Wolvkil …


  Und dann erklang von der anderen Seite des Raums ein Stöhnen.


  Die beiden Vagaari wandten sich wie ein einziger Mann dem Geräusch zu und rissen die Waffen herum. Wieder erklang das Stöhnen, diesmal gurgelnder. Einer der Soldaten murmelte den Wolvkils etwas zu, und Luke war plötzlich vergessen, als die beiden Tiere in diese Richtung eilten. Die Vagaari folgten ihnen, die Waffen bereit. Hinter ihnen änderte die Tür zur Brücke die Richtung und begann sich zu schließen.


  Mit einem angespannten Lächeln erhob sich Luke aus seinem Versteck, machte zwei Schritte hinter dem Rücken der nichts ahnenden Soldaten her und schlüpfte durch die sich schließende Tür in den Brückenraum.
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  Die Bewegung war so geschickt und lautlos, dass ihn in dieser ersten halben Sekunde niemand auf der Brücke zu bemerken schien. Luke nutzte den Augenblick, um sich schnell umzusehen: Zehn Vagaari in braunen Uniformen standen oder saßen an einigen der unzähligen Steuerkonsolen, durch die riesige Transparistahl-Sichtluke vor ihnen war immer noch der fleckige Himmel des Hyperraums zu sehen, und die große Statusanzeige, die sich um das Steuerbord-Schott zog, gab an, dass sie noch drei Minuten hatten, bis sie aus dem Hyperraum kommen würden.


  Und dann bemerkte ihn der Vagaari an der Drucktürsteuerung plötzlich und gab ein unterdrücktes Keuchen von sich.


  Seine Kameraden an den Konsolen fuhren herum und glotzten. Luke hob das Lichtschwert und aktivierte es, und sofort holten alle Vagaari Blaster heraus und eröffneten das Feuer.


  Der größte Teil dieser ersten, von Panik bestimmten Salve ging ins Leere. Luke konnte leicht die drei Schüsse zurückschlagen, die tatsächlich genauer gezielt waren, und da sich in diesem Raum kritische Ausrüstung befand, achtete er darauf, sie direkt zu den Schützen zurückzulenken. Die nächste Salve war noch schlechter gezielt, denn nun suchten die überlebenden Vagaari, denen plötzlich klar geworden war, in welcher Gefahr sie sich befanden, hektisch nach Deckung. Luke nutzte die unbeabsichtigte momentane Ruhe, um den Vagaari an der Tür niederzuschlagen, dann öffnete er die Tür mithilfe der Macht erneut. Die anderen Vagaari, die nun neben Konsolen oder hinter Stühlen hockten, schossen erneut, und kurz darauf lagen zwei weitere am Boden. Luke spürte, wie Mara hinter ihm durch die Tür kam, um ihm zu …


  »Amacrisier!«


  Abrupt wurde das Feuer eingestellt. Luke blieb stehen, alle Sinne aufmerksam. »Sie sind in der Tat erstaunliche Krieger, Jedi«, sagte ein Vagaari ruhig aus der Mitte des Raums und steckte die Waffe ein. »Es würde mir schwerfallen, das zu glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«


  »Jeder braucht ein wenig Staunen in seinem Leben, Estosh«, stellte Luke fest. »Diese Uniform steht Ihnen gut.«


  »Ich zeige mich nun als das, was ich wirklich bin«, sagte Estosh und richtete sich stolz auf. »Nicht die jämmerlich eifrige Drohne, die zu verkörpern ich gezwungen war.«


  »Es war eine gute Vorstellung«, stellte Mara fest und trat neben Luke. »Manchmal haben Sie es allerdings ein bisschen übertrieben.«


  »Das ist egal«, sagte Estosh und begann, lässig über die Brücke zu gehen. »Es hat Sie alle veranlasst, uns für harmlos zu halten. Das war alles, was zählte.«


  »Tatsächlich haben Sie nicht alle getäuscht«, verbesserte Mara ihn. »Aristocra Formbi wusste von Anfang an, wer Sie waren.«


  Estosh blieb verblüfft stehen. »Sie lügen.«


  Mara schüttelte den Kopf. »Nein, aber glauben Sie ruhig, was Sie wollen. – Sie haben also Ihre Droiden und sogar einen Dreadnaught, um sie zu transportieren. Wie lautet der Rest des Plans?«


  Estoshs Münder verzogen sich. »Wieder überlassen Sie es Ihrer Frau, das Verhör zu führen?«, höhnte er und schlenderte weiter.


  »Sie macht nur Konversation«, sagte Luke und runzelte die Stirn. Estosh ging nicht planlos umher, erkannte er plötzlich. Er hatte einen bestimmten Weg eingeschlagen.


  »Reden ist etwas für Drohnen und Beute«, sagte Estosh verächtlich. »Was Krieger zu sagen haben, drücken sie in ihren Taten aus.«


  »Wir bilden uns ein, dass wir beides gut können.« Luke fragte sich, was der andere vorhatte. Ein Vagaari, der bei der ersten Salve getötet worden war, lag in Estoshs Weg über einer Konsole – Luke identifizierte sie zögernd als das Ruder. War es möglich, dass dieser Vagaari eine besondere Waffe an sich trug, die Estosh zu erreichen hoffte? Oder wollte er eine wichtige Kursänderung vornehmen?


  Außerdem saßen zwei lebende Vagaari an Zwillingskonsolen ein Stück weiter am gleichen Weg und starrten den Jedi schweigend an. Hoffte Estosh, sich hinter ihnen zu verstecken und sie bei dem Trick, den er plante, als lebende Schilde zu benutzen?


  Wie auch immer, es war Zeit, seinem Plan entgegenzutreten. Luke verlagerte das Gewicht und bereitete sich vor, ihn abzufangen …


  »Lass ihn gehen«, murmelte Mara neben ihm.


  Luke warf ihr einen Blick zu. In diesen leuchtend grünen Augen stand ein Glitzern, und ein mikroskopisches Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Sie sah ihn kurz an und zog die Nase kraus.


  »Wahre Krieger kümmern sich nicht darum, ob sie gut reden können«, sagte Estosh höhnisch.


  Luke wandte sich ihm wieder zu und ging die Jedi-Techniken durch, die seine Wahrnehmung schärfer machten. Die bedeutungslose Tirade des Vagaari wurde schmerzhaft laut in seinen Ohren, aber Luke interessierte sich im Moment nicht für Geräusche. Er holte langsam Luft und sortierte die Düfte von Alter und Staub, Menschen und Vagaari und suchte nach dem, was Mara bereits bemerkt hatte.


  Da war es, sehr schwach und entfernt. Wieder atmete er ein, versuchte, es zu identifizieren …


  Und erstarrte. Es war nicht der eindeutige Geruch von Sprengstoff, wie er erwartet hatte, sondern etwas erheblich Bösartigeres.


  Gift.


  Und nicht irgendein Gift. Der Geruch war beißend, was auf ein ätzendes Gift hinwies, das dazu gedacht war, sich direkt durch eine Atemmaske oder einen Atmosphärefilter zu fressen und dann die Lunge des Opfers ebenfalls zu zerstören. Es war eine letzte Verteidigungswaffe, die Verteidiger und Angreifer gleichermaßen tötete und nur eingesetzt wurde, wenn die Niederlage unabwendbar war.


  Luke sah sich verstohlen um. Es gab Jedi-Techniken, um Gifte zu entschärfen, Techniken, die er in der Vergangenheit ein paar Mal erfolgreich benutzt hatte. Das Problem war, dass sie normalerweise nicht gegen Ätzgifte wie das wirkten, mit denen sie es jetzt zu tun hatten. Bei einem solchen Gift hätten Entgiftungs- und Heiltechniken gleichzeitig angewandt werden müssen, etwas, das selbst für einen erfahrenen Jedi beinahe unmöglich war, ohne bald die Kontrolle über das eine oder andere Verfahren zu verlieren.


  Und das Gift konnte so gut wie überall auf der Brücke verborgen sein und vermutlich von jedem Vagaari ausgelöst werden. Da die Spuren, die er und Mara wahrgenommen hatten, bereits in der Luft hingen, hatten sie keine Möglichkeit, es zu lokalisieren.


  Er warf Mara einen fragenden Blick zu. Sie nickte, immer noch dieses Glitzern in den Augen, und einen Augenblick berührten sie sich im Geist. Möglichkeiten und Pläne wirbelten wortlos zwischen ihnen hin und her.


  »… die selbst über keinerlei eigene Kraft oder Schläue verfügen«, fuhr Estosh fort und setzte sein scheinbar so zufälliges Schlendern fort.


  »Ach, ich weiß nicht«, sagte Mara. »Ich gebe zu, Sie haben ein gewisses Maß an brutaler Kraft, aber Ihr Ausmaß an Schläue ist ziemlich jämmerlich. Aristocra Formbi wusste von Anfang an über Sie Bescheid, und Luke und ich wissen alles über das Schiff mit den Jägern, das Sie bei der Brask-Oto-Kommandostation zurückgelassen haben.«


  »Tatsache ist, dass Sie ausmanövriert wurden und nun bereits unterlegen sind«, griff Luke Maras Stichwort auf. Wenn sie versuchten, mit ihm zu verhandeln, würde er vielleicht keinen Verdacht schöpfen, dass sie auch seinen letzten Ausweg bemerkt hatten.


  Und wenn man ihn tatsächlich überreden könnte, sich zu ergeben, würde das noch besser sein. »Also können Sie ebenso gut gleich aufgeben«, fuhr Luke fort. »Wenn Sie das tun, versprechen wir Ihnen und Ihren Leuten sicheres Geleit aus dem Chiss-Territorium.«


  »Dem, was von ihren Leuten übrig geblieben ist«, fügte Mara hinzu. »Wenn Sie sich zu viel Zeit zum Diskutieren lassen, wird diese Anzahl noch weiter schrumpfen.«


  »Mag sein«, sagte Estosh und blieb lässig vor der Steuerkonsole stehen. »Aber vielleicht erwartet keiner von uns mehr, dieses Schiff lebendig zu verlassen.«


  Er beugte sich vor und ließ die Unterarme auf der Vorderkante der Konsole ruhen, sodass seine Hände ein paar Zentimeter über der Tastatur hingen. »Vielleicht wird uns der künftige Ruhm des Vagaari-Imperiums als Lohn für unsere Anstrengungen genügen.«


  »Nein«, sagte Luke. »Sie werden nicht einmal das bekommen.«


  »Wir werden ja sehen«, sagte Estosh. Er holte tief Luft und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Dabei zuckten seine Finger plötzlich zu den Instrumenten unter ihm. Es gab ein leises Piepen, und eine Sekunde später verwandelte sich der Hyperraum-Himmel hinter den Sichtluken in Sternenlinien und dann in Sterne.


  In der Ferne konnte Luke die Lichter der Brask-Oto-Kommandostation sehen, ebenso wie das schwache Leuchten von hundert Sternjägern, die sie umkreisten. Noch während er spürte, wie sich seine Kehle zusammenzog, entdeckte er das Aufblitzen von Laserfeuer an unzähligen Stellen.


  »Der Sieg ist unser«, sagte Estosh ruhig. Er streckte die Arme zu den Jedi aus. »Und nun«, fügte er hinzu, »werden Sie sterben.«


  Er ballte die Hände zu Fäusten, und aus seinen Ärmeln schoss hellgrüner Nebel auf Luke und Mara zu.


  »Los!«, zischte Mara und sprang seitwärts zu dem Notfallkasten mit dem roten Rand, der an der Wand neben der Drucktür angebracht war.


  Luke holte tief Luft, hielt dann den Atem an und rannte durch den Irrgarten zwischen Konsolen auf Estosh zu. Die beiden Vagaari neben dem Commander waren bereits vornüber gesackt und zuckten heftig aufgrund der Auswirkung des Gifts. Luke hielt sich seitlich; Estosh reagierte, indem er die Arme bewegte, um das Giftspray direkter auf Lukes Gesicht zu richten. Er hielt offenbar ebenfalls den Atem an und hoffte, lange genug zu leben, um seine Feinde sterben zu sehen.


  Mit einer Plötzlichkeit, die selbst Luke aufschrecken ließ, raste Maras Lichtschwert über ihn hinweg und wirbelte durch den Raum. Estosh duckte sich instinktiv, und er drehte den Kopf, um der Bewegung der Waffe zu folgen.


  Und als er das tat, machte Luke einen langen Schritt auf ihn zu, wobei er sich duckte, um unterhalb des Giftnebels zu bleiben. Mit zwei schnellen Schnitten des Lichtschwerts schnitt er Estoshs Ärmel und die Gaskanister, die an seine Unterarme geschnallt waren, auf.


  Mit einem lauten Puff! ergoss sich der gesamte Inhalt der Kanister auf einmal, und statt des Sprays sah man nun eine wogende grüne Wolke. Sie umgab Estoshs Kopf und stieg weiter nach oben, während Luke einen langen Schritt zurück machte. Estosh fuhr wieder zu ihm herum, sein Gesicht beinahe unsichtbar hinter dem grünen Nebel. Er begann zu zucken, als die Säure seine Haut verbrannte und das Gift in seine Lunge eindrang, so sehr er auch versuchte, es fernzuhalten. Einen Augenblick traf sein Blick den von Luke …


  Und dann traf Maras Lichtschwert auf der anderen Seite der Brücke die Transparistahl-Sichtluke und schnitt sie auf.


  Sofort war die Brücke das Zentrum eines Sturms, als die Luft ins All gesogen wurde. Die sich ausdehnende Giftwolke wurde mit dem Rest der Atmosphäre hinausgewirbelt und verwandelte sich in dünne grüne Ranken, die auf den Riss zugesaugt wurden. Hinter Luke krachten die Drucktüren der Brücke zu, in Reaktion auf den plötzlichen Druckabfall.


  Der Wirbelwind riss Estosh von den Beinen, und er fiel aufs Deck. Er drehte sich um, um Luke anzusehen. Seine Hände kratzten verzweifelt und nutzlos über das Metall, sein Gesicht war eine Maske aus Schmerz und Hass. »Jedi!«, spuckte er heiser aus, sein letzter Atemzug ein Fluch.


  Aber Luke war schon weg. Noch während der Sturm um ihn herum ausbrach, begann er, über die Konsolen zu springen, und ließ sich von dem Wind in seinem Rücken helfen, über die Brücke zu dem Loch zu eilen, das Maras Lichtschwert verursacht hatte. Die Waffe hing gefährlich wackelnd am Rand der Sichtluke; der Jedi-Meister griff mit der Macht danach, schaltete das Lichtschwert ab, zog es zu sich und hängte es neben dem eigenen an den Gürtel. Seine Lunge begann zu schmerzen, als der Druck gegen Null ging, und wieder verband er sich mit der Macht, um Kraft zu gewinnen. Er sprang zur Sichtluke, kam neben dem Schnitt zum Stehen und fuhr herum.


  Mara hatte den Notfallkasten geöffnet, eine Hand am Sauerstoffhebel, die andere am Flickzeug. Auf Lukes Nicken hin zog sie an dem Hebel und warf das Flickzeug in seine ausgestreckte Hand.


  Der Sturm war zu einem schwachen Flüstern abgeklungen, lebte aber wieder auf, als die Sauerstofftanks auf der anderen Seite des Raums mehr Luft hereinpumpten. Luke zählte ein paar Sekunden weiter, um sicherzustellen, dass auch wirklich alles Giftgas hinausgefegt würde, dann riss er das Päckchen mit dem Flicken auf und drückte ihn auf das Loch.


  Es gab ein Zischen, das in der schmerzhaft dünnen Atmosphäre eher zu spüren als zu hören war. Wieder ließ der Wind nach, und Luke spürte, wie der Druck zum Normalzustand zurückkehrte. Er atmete den Rest der Luft aus, die er in Reserve gehalten hatte, und dann vorsichtig wieder ein. Nur noch eine Spur von Gift schwebte über der Brücke wie eine schlechte Erinnerung, viel zu stark verdünnt, um gefährlich sein zu können.


  Er sah sich um. Die Vagaari lagen über den Konsolen oder in verkrampften Posen an Deck. Alle waren tot.


  Er seufzte. Jedi respektieren alles Leben, in allen Formen …


  »Lass das, Luke«, rief Mara. »Wir haben immer noch zu tun.«


  Luke konzentrierte sich auf sie. Sie beugte sich über die Steuerkonsole, die Estosh unbedingt hatte erreichen wollen, bevor er starb, und arbeitete fieberhaft. »Ja«, sagte er und ging zu ihr. »Was hat er da getan?«


  »Genau das, was ich angenommen hatte.« Luke sah Maras grimmig zufriedene Miene, als sie sich aufrichtete. »Aber ich habe es rechtzeitig geändert.« Sie nickte zur Sichtluke hin. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was wir damit anfangen.«


  Luke drehte sich um und schaute in den Raum hinaus. Während der letzten Minuten hatte Estoshs letzter Befehl sie näher an die Kommandostation der Chiss herangebracht.


  Und nun konnte er auch erkennen, dass die Verteidiger sich in einem verzweifelten Zustand befanden. Die Vagaari-Jäger, die sie umschwärmten, waren so manövrierfähig wie X-Flügler, hatten aber erheblich mehr Feuerkraft, und sie fegten in einem komplizierten tanzähnlichen Muster um die Station herum, das es beinahe unmöglich machte, sie zu treffen. Im Augenblick hielten die Schilde der Basis noch, aber man konnte schon sehen, dass sie dem methodischen Angriff der Jäger nicht mehr lange standhalten würden, und dann würden diese erheblich schwerere Schäden anrichten können. An der Seite befand sich das Kolonieschiff der Vagaari, das nun, da seine Brut von Jägern gestartet war, wie ein seltsames, kugelförmiges Skelett aussah.


  »Und das schon nach ein paar Minuten des Kampfs«, murmelte Mara. »Sie sind wirklich gut.«


  »Die piepsende Konsole im Vorraum?«, fragte Luke.


  Sie nickte. »Es war der Kom-Monitor, der anzeigte, dass ein Signal von der Brücke aus gesendet worden war«, bestätigte sie. »Es muss Estoshs Angriffsbefehl gewesen sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass Formbi nach einer Ausrede gesucht hat, einen Feldzug gegen diese Leute zu beginnen.«


  »Ich glaube nicht, dass sie noch mehr Ausreden brauchen, als sie bereits haben«, meinte Luke und ging zu einer der Waffenstationen. »Kann dieses Ding immer noch feuern?«


  »Was, auf so kleine Schiffe?«, erwiderte Mara. »Keine Chance. Und ganz bestimmt nicht, wenn nur wir beide es steuern. Außerdem haben wir wahrscheinlich nur das Anti-Meteor-Lasergeschütz und vielleicht ein oder zwei der kleineren Nahbereichsgeschütze. Thrawn hat alle schwereren Waffen schon vor fünfzig Jahren zerstört.«


  Auf der anderen Seite meldete sich eine Konsole, und eine Vagaari-Stimme erklang aus den Lautsprechern. »Sie haben uns entdeckt«, sagte Mara und ging darauf zu. »Gibt es etwas, was du ihnen sagen möchtest?«


  »Eine Sekunde«, sagte Luke, in dessen Hinterkopf sich eine Idee zu entwickeln begann. »Nein, antworte nicht. Finde eine Sensorkonsole und sag mir, in welchem Zustand der Vagaari-Träger ist.«


  Er spürte Maras Verwunderung, aber sie tat ohne weitere Frage, was er wollte. Luke ging zu den Waffenkonsolen. Vielleicht war Thrawn bei seinem Angriff doch irgendetwas entgangen.


  Aber nein. Alle Turbolaser- und Ionengeschützstationen hatten rot leuchtende Statusanzeigen. »Ich hab eine.« Als Luke aufblickte, sah er Mara, die sich über eine andere Konsole beugte. »Der Träger ist tatsächlich in ziemlich schlechtem Zustand. Energieausstoß minimal, Lebenserhaltungssysteme minimal, ernste Schäden an Nord- und Südpol.«


  »Wahrscheinlich befanden sich dort die schweren Waffen des Schiffs«, sagte Luke zufrieden. »Ich hatte gehofft, dass die Chiss ein paar gute Schüsse absetzen konnten, bevor sie umzingelt wurden.«


  »Gut, aber damit bleiben immer noch die Jäger«, erklärte Mara. »Und wir haben keine Waffen.«


  »Wir werden keine brauchen«, versicherte Luke ihr. »Geh wieder ans Ruder …«


  Er hielt inne, als Laserfeuer plötzlich den Rumpf direkt unter und vor der Brücke streifte. »Was zum …«


  »Chiss-Jäger«, zischte Mara und hielt sich an der Konsole fest, als das Deck von einem weiteren Treffer erneut bebte. »Mindestens zwanzig von ihnen kommen von hinten.«


  Luke biss sich auf die Lippe. Er hatte einen perfekten Plan gehabt, und nun drohten die Chiss, ihn zu verderben.


  Und sie würden ihnen vielleicht den Dreadnaught unter den Füßen wegschießen. »Ich kann Formbis Botschaft senden«, rief Mara, als eine weitere Salve die Brücke beben ließ. »Wenn sie sie glauben …«


  »Nein!«, unterbrach Luke sie und sah sich um. Es musste irgendwo auf dieser Seite der Brücke sein. »Keine Kommunikation mit niemandem. Geh wieder ans Ruder, und bring uns in einem Ausweichkurs auf die Station zu.«


  »Was? Luke …«


  »Keine Zeit!« Luke ging wieder zur Turbolaserkonsole und betrachtete die Stationen in der Nähe. »Wenn wir den Chiss etwas übermitteln, werden die Vagaari wissen, dass wir senden können.«


  »Und das ist ein Problem?«


  »Ja, das ist ein Problem.« Unter ihm begann das Deck, leicht zu schwanken, als Mara die Ausweichmanöver ausführte, um die er gebeten hatte. »Wir müssen aussehen wie ein Schiff, das nicht kommunizieren kann und auf dem Estosh immer noch den Befehl hat – ah«, unterbrach er sich. Dort war es, zwischen der Station für das Ionengeschütz und den vorderen Deflektorschildkonsolen: das Anti-Meteor-Lasergeschütz. »Bleib auf Ausweichkurs«, befahl er und drückte die Aktivierungsschalter. Die Statusanzeige zeigte mit erfreulichem Tempo grünes Licht. »Also gut. Wie lautete Drasks Notfall-Prefixkode noch einmal?«


  »Zwei-stopp-eins-stopp-zwei«, sagte Mara. »Und ich weiß überhaupt nicht mehr, worum es hier geht.«


  »Drück einfach die Daumen.« Die Chiss-Jäger gingen auf Kurs für einen weiteren Angriff. Luke drückte im Geist ebenfalls die Daumen, als er das Lasergeschütz auf einen Punkt direkt achtern von der Gruppe ausrichtete und schoss: Impuls-Impuls, Impuls, Impuls-Impuls.


  Einige Zeit geschah überhaupt nichts. Die Jäger vollendeten ihre Wende, formierten sich neu und kehrten für einen weiteren Anflug zurück. Luke schoss ein zweites Mal im gleichen Muster, wieder in weitem Abstand von der Gruppe. Sie kamen näher, er schoss ein drittes Mal …


  Und dann waren sie da, rasten am Dreadnaught vorbei und feuerten Salven von Laserfeuer auf den Rumpf ab.


  Nur dass es diesmal keine Schläge gab, weil Sektionen von Rumpfmaterial verdampften. Es gab keine wirklichen Treffer, das Schiff bebte nicht, es geschah überhaupt nichts.


  »Da brat mir doch einer ein Nerf«, flüsterte Mara. »Sie haben die Laser auf minimale Leistung eingestellt. Sie haben die Botschaft verstanden.«


  »Und sie waren außerdem schlau genug, es den Vagaari nicht zu verraten.« Luke wandte sich von der Laserkonsole ab und begann, nach etwas anderem zu suchen. »Ich könnte lernen, mit diesen Leuten zusammenzuarbeiten.«


  »Sie bereiten den nächsten Anflug vor«, berichtete Mara. »Willst du, dass ich das Ausweichmuster beibehalte?«


  »Ja«, bestätigte Luke. Die Station, nach der er suchte, war … dort. »Wo sind die Chiss-Jäger?«, rief er, als er sie aktivierte.


  »Backbord vom Heck.«


  »Gut«, sagte Luke. »Bring unsere Flanke nach backbord, als wollten wir die Vagaari abschirmen.«


  »Verstanden.«


  Der Ausblick vor ihnen veränderte sich, als das riesige Schiff sich träge nach links zu drehen begann, und Luke wandte seine Aufmerksamkeit den angreifenden Vagaari zu. Wenn sie so reagierten wie jede andere Staffel, bei der er je gedient hatte, unter diesen Umständen reagieren würde …


  Er hielt den Atem an. In Zweier- und Dreiergruppen brachen die Vagaari aus der Angriffsformation aus. »Mach weiter.« Er hörte selbst, wie aufgeregt er klang. »Halte uns zwischen den Chiss und den Vagaari.«


  »Die Chiss schießen wieder«, berichtete Mara. »Und wieder ist es nur Theater.«


  »Perfekt.« Luke richtete nun seine Aufmerksamkeit vollkommen auf die Vagaari. Sie hatten sich eindeutig von der Station abgewandt und formierten sich nun erneut, während sie in voller Angriffsgeschwindigkeit weiterflogen.


  Und zwar direkt auf den Dreadnaught zu.


  Mara hatte das neue Manöver ebenfalls bemerkt. »Äh … Luke?«, sagte sie zögernd.


  »Vertrau mir«, sagte er. Er bediente einen Schalter an der Konsole.


  Und tief unter ihnen hörte er ein leises Knirschen von Metall gegen Metall, als sich die Tore des vorderen Steuerbord-Hangars widerstrebend öffneten.


  Er hörte, wie Mara schnaubte. »Das kannst du doch nicht ernst meinen!«, sagte sie. »Du glaubst wirklich, dass sie einfach …«


  »Selbstverständlich werden sie das tun«, erwiderte Luke. »Vergiss nicht, dass ihr eigener Träger nur noch ein Wrack ist. Was sollten sie sonst machen?«


  Er blickte auf, als sie an seine Seite trat. »Du bist der dreisteste Betrüger, der mir je begegnet ist«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


  »Sogar besser als Han?«, fragte Luke unschuldig. »Vielen Dank.«


  »Es war nicht unbedingt als Kompliment gemeint«, sagte Mara. »Du bist da ein ziemlich ernstes Risiko eingegangen.«


  »Nicht wirklich«, widersprach Luke. »Vergiss nicht, ich weiß, wie Sternjägerpiloten denken. In einer solchen Situation wird jeder freundliche Hafen angeflogen.« Er grinste schief. »Und nach allem, was sie wissen, sind wir äußerst freundlich.«


  Zusammen sahen sie zu, bis die letzten Vagaari-Jäger an Bord waren. »Also gut«, sagte Luke und schloss das massive Tor der Andockbucht wieder. »Jetzt können wir Formbis Botschaft an die Station schicken. Ich bin sicher, sie wollen an Bord kommen, um uns zu helfen, den Vagaari-Piloten die schlechten Nachrichten zu überbringen.«


  



  Der Stationskommandant Prard’enc’iflar war ein hochgewachsener Chiss mit einer großzügigen Menge von Weiß in seinem blauschwarzen Haar und einem sehr einschüchternden Ausdruck in den rot glühenden Augen. Er war auch, wenn Mara den Namen und die Gesichtszüge richtig deutete, ein Verwandter von General Drask.


  »Wir danken Ihnen für Ihre Hilfe«, sagte er eher steif, und sein Blick folgte überwiegend seinen Leuten, die sich auf der Brücke des Dreadnaught bewegten und die Ausrüstung inspizierten. »Aristocra Chaf’orm’bintranos Idee hat sich also wirklich als brauchbar erwiesen.«


  »Obwohl Sie das zu Beginn nicht annahmen?«, spekulierte Mara.


  Die rot glühenden Augen wandten sich ihr einen Moment zu. »Vergangene Gedanken sind irrelevant angesichts der Realität der Gegenwart«, sagte er und wandte sich wieder ab. »Sie haben uns beim Schutz unseres Volkes und unserer militärischen Geheimnisse geholfen. Das ist ein hohes Verdienst für einen Nicht-Chiss.« Plötzlich sah er sie wieder an. »Die Geheimnisse sind doch in Sicherheit, oder?«


  »Das nehme ich an«, versicherte Luke ihm. »Wir hatten Gelegenheit, uns das Kommunikationslog anzusehen, während Sie an Bord kamen. Estosh hat nur ein einziges Signal gesendet, und das war ein Kurzstreckensignal zu seinem Träger hier bei Brask Oto.«


  »Zuvor kann er nichts gesendet haben«, fügte Mara hinzu. »Dank der natürlichen Störung, die in der Redoute herrscht.«


  »Aha«, murmelte Prard’enc’iflar. »Hoffen wir, dass Sie die Daten korrekt gedeutet haben.«


  Mara warf einen Blick zu Luke und spürte seine Heiterkeit. Bei aller offiziellen Dankbarkeit war klar, dass der Kommandant nicht wirklich so beeindruckt von Menschen und ihren Fähigkeiten war. Ganz ähnlich wie Drask zu Beginn ihrer Mission.


  Es war Zeit, dieser Haltung einen kleinen Schubs zu verpassen.


  »Und was passiert jetzt?«, fragte sie. »Ich meine, was die Vagaari angeht?«


  »Sie haben zahllose kriegerische Akte gegen die Chiss begangen«, erklärte er tonlos. »Es wird bereits eine Kampfgruppe zusammengestellt, und Spähschiffe suchen nach dem Aufenthaltsort des Feindes.«


  »Das wird Zeit brauchen«, sagte Mara. »Es gibt hier draußen viele Möglichkeiten für die Vagaari, sich zu verstecken. Bis Sie sie finden, haben sie vielleicht schon festgestellt, dass Estoshs Gruppe überfällig ist, und ziehen sich wieder zurück.«


  »Haben Sie einen Alternativvorschlag?«, fragte Prard’enc’iflar. »Oder gestatten die Gedankentricks der Jedi, von denen Aristocra Chaf’orm’bintrano sprach, Ihnen auch, den Aufenthaltsort der Vagaari aus dem Geist der Toten zu lesen?«


  »Tatsächlich können wir das nicht einmal mit dem Geist von Lebenden machen«, sagte Mara. »Aber das brauchen wir auch nicht.«


  Sie zeigte auf die Steuerkonsole. »Alle Informationen, die Sie brauchen, befinden sich dort.«


  »Das wollte er also am Ruder!«, murmelte Luke, und Mara spürte, dass er plötzlich verstand, was sie meinte. »Ich dachte, er hat das Schiff nur aus dem Hyperraum geholt.«


  »Nein, er hatte etwas Langfristigeres vor«, sagte Mara und betrachtete Prard’enc’iflars verwirrte Miene. »Commander Estosh wusste, dass es vorbei war, als wir die Brücke erreichten. Er hatte eine letzte Waffe, von der er annahm, dass sie uns alle umbringen würde, damit wir zumindest nicht siegten. Aber selbst wenn er starb, wollte er dieses Schiff immer noch zu seinen Leuten schicken.«


  »Also haben wir ihn einen automatischen Kurs eingeben lassen, der das Schiff zu ihrem Treffpunkt bringen sollte«, sagte Luke.


  »Und dort werden wahrscheinlich die meisten ihrer schweren Kriegsschiffe warten.« Mara deutete wieder zur Steuerkonsole. »Soll ich die Koordinaten für Sie anzeigen lassen?«


  Einen Augenblick starrte Prard’enc’iflar sie nur an. Dann zuckte es leicht um seine Mundwinkel, und er verbeugte sich knapp vor ihr. »Danke«, sagte er leise. »Das wäre ausgesprochen nett von Ihnen.«
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  »Es war also überhaupt nichts mehr übrig?«, fragte Jinzler noch einmal.


  Luke schüttelte mit gequälter Miene den Kopf. »Nein«, sagte er. »Wir haben hinterher den Schutt wirklich gut durchsucht. Wir konnten nicht einmal ein Stück des Amethysts finden, um es Ihnen zurückzubringen. Es tut mir leid. Ich weiß, wie viel es Ihnen bedeutete.«


  »Schon gut«, sagte Jinzler. Und erstaunlicherweise war es das wirklich. Das Lichtschwert war das Letzte, was seiner Schwester gehört hatte. Seine letzte Verbindung zu ihrem Leben.


  Und dennoch, der Verlust schmerzte nicht annähernd so, wie er es erwartet hätte. Vielleicht, weil er keine Gegenstände mehr brauchte, um sich an sie zu erinnern. Vielleicht, weil all diese schmerzhaften Erinnerungen endlich begannen zu heilen.


  Und weil seine Genesung ebenfalls begann.


  »Tatsächlich ist es sogar nur angemessen«, fügte er hinzu. »Lorana kam an Bord des Extragalaktischen Flugprojekts, um die Menschen hier zu schützen. Es passt dazu, dass ihr Lichtschwert für sie geopfert wurde, genau, wie sie sich selbst geopfert hat.«


  Luke und Mara wechselten einen eher vorsichtigen Blick. Was sie anging, stand immer noch nicht fest, wie Lorana gestorben war oder was sie zum Zeitpunkt ihres Todes getan hatte, und es gab auch keine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Aber Jinzler war das egal. Er wusste, dass seine Schwester bei der Verteidigung des Projekts gestorben war. Alles andere zählte nicht.


  Weiter den Flur entlang erklangen das Gepolter herunterfallender Kisten und ein unterdrückter Fluch. »Umziehen macht Spaß«, stellte Mara fest und spähte den Flur entlang in Richtung des Lärms.


  »Besonders, wenn die Hälfte der Bewohner überzeugt ist, dass sie gewaltsam vertrieben werden«, stimmte Jinzler bedauernd zu.


  »Uliar und der geschäftsführende Rat wollen immer noch nicht gehen?«, fragte Luke


  »Die Chiss müssen sie praktisch hinaustragen«, sagte Jinzler. »Ich weiß, es ist verrückt.«


  »Nicht so verrückt, wie man denken würde«, sagte Mara mit nachdenklichem Blick. »Selbst wenn es hier nichts mehr für sie gibt, war es doch fünfzig Jahre lang ihr Zuhause.«


  »Ja, es geht einfach darum, was einem vertraut ist«, stimmte Luke ernst zu. »Ganz gleich, wie unangenehm und trostlos ein bestimmter Ort sein mag, es fällt immer schwer, etwas aufzugeben, woran man sich so gewöhnt hat.«


  Jinzler nickte und erinnerte sich an seine eigene Kindheit. »Coruscant.«


  »Tatooine«, sagte Luke.


  »Das Imperium«, fügte Mara leise hinzu.


  Luke warf ihr einen fragenden Blick zu, dann wandte er sich wieder an Jinzler. »Da wir gerade davon sprechen: Ich höre, Sie haben vor, ins Imperium der Hand überzusiedeln?«


  »Ich gehe mit Rosemari und Evlyn«, verbesserte er. »Da sie darauf bestehen, beim Rest der Kolonisten zu bleiben, werde ich das wohl ebenfalls tun.«


  »Ich wünschte, Sie könnten mit diesen beiden sprechen«, sagte Luke. »Nichts gegen das Imperium der Hand, aber sie haben dort keine Möglichkeit, Evlyn eine angemessene Jedi-Ausbildung zu geben.«


  Jinzler hob die Hände, die Handflächen nach oben. »Die Kolonisten wollen nicht in die Neue Republik gehen«, erinnerte er Luke. »Sie trägt das Wort Republik im Namen, und es gibt dort Jedi. Ende des Arguments.«


  »Ich verstehe«, sagte Luke. »Ich möchte einfach nicht, dass Evlyn ohne einen richtigen Lehrer aufwächst, das ist alles. Bitte bearbeiten Sie sie weiter.«


  »Das werde ich, obwohl es wenig genug nützen wird.« Jinzler lächelte. »Tatsächlich gehe ich davon aus, dass Commander Fel sich für das Gegenteil einsetzen wird, in der Hoffnung, dass Evlyns Anwesenheit Sie veranlasst, dort eine Akademie einzurichten.«


  »Hat er das gesagt?«, fragte Luke stirnrunzelnd.


  »Nicht ausdrücklich, nein«, sagte Jinzler. »Aber er hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass Admiral Parcks Angebot immer noch steht.«


  »Ah«, sagte Luke und warf Mara einen weiteren Seitenblick zu. »Bitte danken Sie ihm, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen.«


  »Das könnte eine Weile dauern«, warnte Jinzler. »Ich höre, dass er und die Fünfhunderterste schon mit General Drask aufgebrochen sind.«


  »Sie wollen sich wahrscheinlich der Angriffsstreitmacht der Vagaari entgegenstellen.«


  Jinzler nickte. »Sowohl Drask als auch Fel scheinen zu den Leuten zu gehören, die die Dinge gern selbst zu Ende bringen.«


  »So ähnlich wie Sie?«, fragte Mara.


  »Wohl kaum«, gab Jinzler zu und sah sich in dem alten Metallflur um. »Ich bin vielleicht hierher gekommen, um das Ende des Extragalaktischen Flugprojekts zu sehen, aber ich habe die meiste Zeit keine besondere Arbeit geleistet. Nicht einmal am Anfang.«


  »Ich meinte Ihre Entscheidung, bei Rosemari und Evlyn zu bleiben«, sagte Mara.


  Jinzler blinzelte. »Oh. Nun … vielleicht. Wir werden sehen, wie ich zurechtkomme.«


  »Bleiben Sie mit uns in Verbindung«, sagte Luke und nahm Maras Arm. »Die Chaf Envoy bringt Formbi in etwa einer Stunde hier weg, und wir müssen uns noch von ein paar Leuten verabschieden, bevor wir starten.«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Jinzler zweifelnd. »Ich weiß allerdings nicht, wie gut meine Botschaften durchkommen.«


  »Da wird es sicher keine Probleme geben«, erklärte Luke. »Ich weiß, dass Parck dieser Tage in Kontakt mit Bastion steht, und nach dieser Geschichte nehme ich an, dass auch die neun herrschenden Familien vielleicht über diplomatische Verbindungen mit Coruscant nachdenken. Wir sollten alles erhalten, was Sie schicken.«


  »Immer vorausgesetzt, dass es nicht von einem Heißsporn in einer Relaisstation abgefangen wird, der seine eigenen Pläne hat«, fügte Mara hinzu.


  Jinzler spürte, wie er rot wurde. »Das kann natürlich sein«, gab er zu. »Ein weiterer guter Grund für mich, eine Weile im Imperium der Hand zu bleiben.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, wir bringen die Dinge mit Karrde schon in Ordnung«, versicherte Luke ihm. »Und Sie passen auf Rosemari und Evlyn auf.«


  »Das werde ich tun.« Jinzler streckte die Hand aus. »Leben Sie wohl. Und danke. Für alles.«


  



  Der Weg zurück durch die Redoute war angenehm ereignislos. Als die Chaf Envoy die Brask-Oto-Station erreichte, erfuhren sie, dass die Kampfgruppe der Chiss die Kriegsschiffe der Vagaari, die sich für das Treffen mit Estoshs Gruppe gesammelt hatten, erfolgreich lokalisiert und angegriffen hatte. General Drask berichtete, der Feind sei überrascht und vernichtet worden.


  Luke konnte nicht umhin zu denken, dass Thrawn vor fünfzig Jahren wahrscheinlich eine ganz ähnliche Meldung gesendet hatte. Ob die Vagaari irgendwann doch noch eine Gefahr darstellen würden oder nicht, würde sich zeigen.


  Er und Mara verabschiedeten sich von ihren Gastgebern, ließen sich ein letztes Mal von dem immer noch bettlägerigen Formbi danken und machten sich auf den Heimweg.


  Die Jadeschwert durchquerte den Hyperraum, und sie lagen zusammen in ihrer Kabine im Bett, als Luke schließlich die Frage stellte, von der er wusste, dass seine Frau sie seit Tagen erwartete. »Und?«, sagte er, entschlossen, eher beiläufig vorzugehen. »Hast du dich schon entschieden?«


  »Entschieden?«, fragte Mara, die sich offenbar spröde geben wollte.


  »Du weißt, worum es geht«, knurrte Luke, der nicht in der Stimmung für Spielchen war. »Ob du Parcks Angebot annehmen willst, dich dem Imperium der Hand anzuschließen.«


  »Das wäre wirklich etwas, wie?«, bemerkte Mara nachdenklich. »Für all diese Leute auf Coruscant, die mich nie mochten und mir nie getraut haben, wäre dann Erntedankfest.«


  »Ich meine es ernst«, sagte Luke.


  »Heh, immer mit der Ruhe«, beruhigte sie ihn. »Ich mache nur Witze. Du weißt doch, dass ich bei dir bleiben werde.«


  »Das weiß ich.« Er nahm sich zusammen. »Ich meinte … wenn du wirklich lieber dort wärst, wäre ich bereit, mit dir zu kommen.«


  »Ich weiß«, sagte sie leise und griff nach seiner Hand. »Und du hast keine Ahnung, wie viel es mir bedeutet, dass du dazu bereit bist.«


  Sie zögerte. »Ich will nicht abstreiten, dass die Idee ihre Reize hatte«, gab sie zu. »Seit diese Geschichte begonnen hat, hatte ich seltsame Schuldgefühle – die Schuldgefühle einer Überlebenden – , weil ich die Vernichtung des Imperiums überlebt habe und das so vielen anderen nicht vergönnt war. Ich fragte mich, ob es einfach Glück war oder andere Gründe dahintersteckten.«


  »Natürlich gab es andere Gründe«, sagte Luke.


  Er spürte die subtilen Muskelbewegungen, als sie lächelte. »Ich meinte Gründe, die darüber hinausgehen, dich glücklicher zu machen, als du dir je hättest vorstellen können.«


  »Ah«, erwiderte er trocken. »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«


  »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ich weiß nur, dass ich eine so klare Wahl hatte, wie man sie sich nur erhoffen kann. Auf einer Seite war die Gelegenheit, wieder einem Imperium zu dienen – diesmal einem, das all die Vorzüge hatte, die ich immer bewunderte, aber nichts von den schlechten Eigenschaften. Eine Chance, den Erben der Menschen, die so viel Zeit und Energie darauf verwendet haben, meine Fähigkeiten zu schulen, etwas von meiner Zeit und diesen Fähigkeiten zurückzugeben.«


  »Und auf der anderen Seite war die Neue Republik«, murmelte Luke. »Zerstritten, voller politischer Scharmützel, Bothans, die nur darauf warten, uns einen Dolch in den Rücken zu stoßen, und Dickschädel, die dir immer noch nicht trauen.«


  »Genau das war die Wahl«, sagte Mara. »Aber ganz gleich, wie nett, geordnet und bequem das Imperium der Hand aussehen mag, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass mein Platz im Augenblick in der Neuen Republik ist.«


  »Bist du sicher?«, fragte Luke ein letztes Mal.


  »Absolut«, erwiderte sie. »Und außerdem könnte ich dich doch nicht von deiner Schwester und allem wegschleppen, wofür du so schwer gekämpft hast.«


  »Es wäre sicher schwierig gewesen«, gab er zu. »Aber ich hätte mich anpassen können. Ich bin wahrscheinlich einfach überrascht, dass du nach all dieser Zeit immer noch eine Entscheidung fällen musstest.«


  »Darüber habe ich mich auch gewundert«, stimmte Mara zu. »Aber ich konnte auch die Macht dahinter spüren, gleich von Anfang an. Vielleicht war es notwendig, mit diesen Schuldgefühlen einer Überlebenden fertig zu werden. Oder vielleicht stehen der Neuen Republik raue Zeiten bevor, und ich musste mir vollkommen darüber klar werden, wo ich stehe, bevor es passiert. Das waren gute Gründe für die Macht, uns hierher zu schicken.«


  »Nicht zu vergessen die Tatsache, dass wir dafür sorgen mussten, dass Formbi und alle anderen am Leben blieben.«


  »Das natürlich auch«, stimmte Mara zu. »Ich bin immer froh, wenn es mir gelingt, drei Dinge gleichzeitig zu erledigen. Es macht das Leben so viel effizienter.«


  »Ja«, murmelte Luke. »Und ich bin der Erste, der zugibt, dass du in der Neuen Republik zweifellos am meisten gebraucht wirst. Also ist das entschieden?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Wir bleiben, was immer auch geschieht, Liebster.« Sie drückte seine Hand. »Es tut mir nur leid, dass deine eigene Suche zu so wenig geführt hat.«


  Er zuckte die Achseln. »Ach, es ist immerhin noch nicht vorbei. Ich glaube immer noch, dass es irgendwo im Extragalaktischen Flugprojekt nützliche Aufzeichnungen der alten Jedi geben muss. Wir werden einfach warten, bis wir das ganze Ding haben und es Konsole um Konsole durchgehen können.«


  »Das könnte eine Weile dauern«, warnte Mara. »Die Chiss brauchen vielleicht Jahre, um alles aus diesem Steinhaufen zu holen, besonders bei der Verfassung, in der die Schiffe sind.«


  »Das ist in Ordnung«, sagte Luke. »Wir haben so lange ohne diese Informationen gelebt, wir können auch noch ein paar Jahre weiter so auskommen. Geduld ist eine Tugend.«


  »Eine, für die ich nie viel übrig hatte«, bemerkte Mara leichthin.


  »Ja, das ist mir aufgefallen.« Luke hielt inne. »Willst du mir den Rest auch noch erzählen?«


  »Welchen Rest?«


  »Die andere Sache, die dazu geführt hat, dass du umhergeschlichen bist wie ein Kind auf einem Friedhof um Mitternacht«, sagte er. »Die Sache, die du versucht hast zu begraben, als du hofftest, ich würde es nicht bemerken.«


  Er spürte ihr plötzliches Unbehagen. Sie hatte offensichtlich gehofft, dass er nichts bemerken würde. »Es ist wirklich nichts«, murmelte sie ausweichend. »Nur ein seltsamer Gedanke meiner übermäßig misstrauischen Phantasie, den ich nicht so ganz loswerden kann.«


  »Also gut, ich bin gewarnt«, sagte Luke. »Und jetzt hör auf, Zeit zu schinden, und sag es mir endlich.«


  »Also gut.« Es schien ihr immer noch zu widerstreben. »Ist dir je der Gedanke gekommen – ich meine, hast du je wirklich darüber nachgedacht –, wie tückisch und komplex Formbis Intrige war?«


  »Du hast vergessen, hinterlistig hinzuzufügen.«


  »Oh, auch das«, stimmte Mara zu. »Der Gedanke, das Extragalaktische Flugprojekt und die Redoute als Köder für die Vagaari einzusetzen, damit sie die Chiss genau dieses kleine Stück zu weit treiben, ist ungemein tückisch. Besonders, wenn man bedenkt, dass er auch uns noch an Bord gebracht hat, sozusagen als letzten Joker, den er gegen sie ausspielen konnte.«


  »Tückisch. Du sagst es«, stimmte Luke zu. »Und?«


  Sie holte tief Luft. »Und wen kennen wir, der sich auf diese Art höchst komplizierter Pläne spezialisiert hat?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Luke nachdenklich. »Vielleicht Car’das? Du sagtest, er hat mit Karrde zusammengearbeitet, der selbst immer ganz gut war, wenn es um Tücke ging. Und wir wissen bereits, dass er derjenige war, der Jinzler an Bord manövriert hat.«


  »Ja, er könnte es leicht gewesen sein«, sagte Mara. »Aber das, was Shada mir erzählte, klang eher so, als hielte er sich dieser Tage überwiegend aus den galaktischen Angelegenheiten heraus. Ich dachte mehr an jemanden, dessen strategische und taktische Finesse allgemein bekannt ist.«


  Luke spannte sich an, als er plötzlich begriff, was sie meinte. »Nein«, widersprach er sofort. »Das kann nicht sein. Wir haben diesen Klon zerstört, erinnerst du dich?«


  »Wir haben einen Klon zerstört«, verbesserte Mara ihn. »Aber wer kann schon sagen, ob er nicht noch einen anderen irgendwo versteckt hatte?«


  »Nein«, erklärte Luke entschlossen. »Es ist unmöglich. Wenn es noch einen Klon von Thrawn gäbe, hätten wir inzwischen davon erfahren.«


  »Ach ja?«, erwiderte Mara. »Vergiss nicht, laut Parck bestand der einzige Grund, wieso Thrawn zurückkehrte, um die Neue Republik anzugreifen, darin, uns zu besseren Kämpfern zu machen, weil am Rand der Galaxis eine Gefahr lauert. Vielleicht nimmt er an, dass wir immer noch nicht bereit genug sind, und hat beschlossen, sich darauf zu konzentrieren, zumindest ein paar Ruhestörer aus seinem eigenen Hinterhof zu entfernen.«


  »Oder vielleicht waren die Vagaari mehr als nur das.« Luke spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. Maras Theorien klangen erheblich plausibler, als ihm lieb war. »Vielleicht standen sie bereits in Kontakt mit der Gefahr, die Parck und Fel dir gegenüber erwähnten.«


  »Das kann sein«, stimmte Mara zu. »Selbstverständlich würde das den Chiss nur noch mehr Grund geben, die Vagaari so schnell wie möglich zu erledigen. Es würde nicht nur einen Teil der Gefahr eliminieren, sie könnten dabei auch etwas über mögliche neue Feinde lernen, wenn sie die Trümmer genau durchsieben.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, du hättest das erwähnt, als wir noch an Brod der Chaf Envoy waren. Wir hätten Formbi danach fragen können.«


  »Genau deshalb habe ich es dort nicht erwähnt«, sagte Mara. »Denn wir hätten wahrscheinlich wirklich gefragt, und um ehrlich zu sein, will ich es gar nicht wissen. Wenn Thrawn zurückgekehrt ist, können wir diesmal wohl annehmen, dass er mehr oder weniger auf unserer Seite steht.«


  Sie atmete angespannt aus. »Und wenn er nicht zurückgekehrt ist, werden wir eben alleine zurechtkommen müssen.«


  »Ja«, murmelte Luke. »Aber wir werden es schon schaffen.«


  »Ich weiß.« Mara rollte sich auf die Seite, um sich dichter an ihren Mann zu schmiegen, und Luke spürte die Wärme ihres Körpers und Geistes, die sich mit seiner verband. »Denn welche Gefahr es auch sein mag, die uns vom Rand der Galaxis aus droht, wir werden ihr gemeinsam gegenüberstehen.«


  Er streckte den Arm aus, um ihre Wange zu streicheln. Ja, das würden sie. Ganz egal, welche Einschränkungen und Verbote der Jedi-Orden seinen Angehörigen während der Alten Republik auferlegt haben mochte, er wusste nun im Innersten seines Wesens, dass diese Einschränkungen irgendwie für ihn und die anderen Jedi nicht mehr galten. Das hier war der neue Jedi-Orden, und er und Mara bewegten sich in so vollendeter Harmonie miteinander und mit der Macht, wie man es erwarten konnte. »Die Macht wird stets mit dir sein, Mara«, murmelte er ihr ins Ohr. »Und ich werde an deiner Seite stehen.«


  »Ja«, murmelte sie zurück. »Was immer die Zukunft bringt.«


  Sie hielten einander immer noch in den Armen, als sie einschliefen.


  


  Timothy Zahn


  Ein gefährlicher Handel


  Es hatte genieselt, als sich die Sturmtruppen der Imperialen 501. an ihren diversen Sammelpunkten zur – wie sie hofften – letzten Schlacht dieses neuesten Kriegs einfanden. Aber bis die Befehle ausgegeben waren und die einzelnen Kompanien sich zu ihren Teilen der Front bewegten, war der Nieselregen zu einem ausgewachsenen Sturm geworden, mit peitschendem Wind und einem so dunklen Himmel, dass es das Zwielicht über der Stadt und ihrer Umgebung schnell in vorzeitige Nacht verwandelte.


  »Sieht aus wie etwas aus einer Schauergeschichte«, murmelte Choral von der Einheit Aurek-Vier zu seinen Kameraden, die wie er auf Bänken an den Innenwänden des Truppentransporters saßen, als dieser vorsichtig durch die stillen Straßen der Stadt rollte.


  »Was?«, fragte Dropkick, der ebenfalls zu Aurek-Vier gehörte und ein halbes Dutzend Plätze weiter hinten saß.


  »Was glaubst du denn?« Choral nickte zu den Schirmen, die zeigten, was sich vor der Nase des Transporters befand.


  Twister, Kommandant der Vierergruppe Aurek-Sieben, verzog hinter seinem Helmvisier unwillig das Gesicht, als er das Bild betrachtete. Choral hatte nicht Unrecht, das musste er zugeben. Die Festung, die sich am Rand der Stadt erhob, hatte schon immer etwas Geisterhaftes, Unwirkliches an sich gehabt. Jetzt, als sie zwischen den Gebäuden der Stadt hin und wieder einen Blick auf die vom Wind umtosten und mitunter von Blitzen erhellten grauroten Türme werfen konnten, wurde diese unheimliche Aura noch deutlicher.


  Links von Twister schnaubte sein Kamerad Watchman leise. »Ich bin Schauergeschichten immer gerne auf den Grund gegangen«, sagte er. »Es macht Spaß, ihnen die Luft rauszulassen.« Er deutete auf die Sichtschirme. »Ich zumindest hoffe, dass dieser Eidechsensohn tatsächlich da drinnen ist.«


  »Wenn nicht, wird das hier eine gewaltige Verschwendung sein«, knurrte Cloud, der auf Watchmans anderer Seite saß. »Besonders, da sich die Eickaries nun endlich in Bewegung gesetzt haben. Wenn ich etwas zu sagen hätte, würde ich ihnen noch einen Monat geben, um die Lakraner wieder in ihre befestigen Käferlöcher zu treiben, und dann alle zweihundert in Schutthaufen verwandeln und nach Hause gehen.«


  »Und wie viele Eickaries würden in einem weiteren Monat der Kämpfe sterben?«, fragte Shadow, der vierte Mann von Aurek-Sieben, der rechts von Twister hockte. »Wenn wir ein Volk bewaffnen und es auf seine Unterdrücker loslassen, haben wir eine gewisse Verpflichtung, dafür zu sorgen, dass sie dabei nicht vollkommen durch den Fleischwolf gedreht werden.«


  »Das verstehe ich ja«, stimmte Cloud zu. »Aber Kariek ist immerhin ihr Planet und nicht unserer. Sie haben den Kriegsherrn und seine Schurken so lange ertragen müssen – ich finde, dass ihnen auch die Ehre zuteil werden sollte, sie rauszuwerfen.«


  »Rauszuwerfen oder hinzurichten«, sagte Watchman. »Ich nehme an, die Gesetze der Eickarie werden für den Kriegsherrn einen besonders grausamen Tod verlangen.«


  »Ich würde auf jeden Fall eine Eintrittskarte kaufen«, sagte Cloud trocken. »Aber das erklärt immer noch nicht, wieso wir die Festung nicht einfach bombardieren. Unter ein paar Tonnen Stein begraben zu werden sollte grausam genug sein, um selbst die Eickaries zufrieden zu stellen.«


  »Ich bin sicher, die Generale haben ihre Gründe«, sagte Twister streng genug, um den anderen klarzumachen, dass sie das Thema lieber fallenlassen sollten.


  »Ich weiß«, murmelte Cloud, offenbar noch nicht ganz bereit, es loszulassen. »Ich denke nur, dieser Typ ist nicht noch mehr imperiale Leben wert, als er schon gekostet hat.«


  Twister antwortete nicht. Die anderen hatten seine Andeutung verstanden, und das Gespräch verebbte.


  Aber er sah deutlich, dass die Frage sie immer noch beschäftigte. Sie beschäftigte jeden im Transporter.


  Und es waren nicht nur die vierzig Mann von der Aurek-Kompanie, die an diesem Abend in den Kampf zogen. Ganz bestimmt nicht. Hunderte imperialer Soldaten bereiteten sich auf diese Schlacht vor, darunter drei weitere Kompanien der 501. Die meisten warteten draußen in den Wäldern und auf der Ebene jenseits der Festung, von wo aus sie einen direkten Angriff mit massiver Unterstützung aus der Luft führen würden. Das Imperium der Hand unternahm wirklich ernsthafte Anstrengungen, den Tyrannen gefangen zu nehmen, der diesen Planeten und sein Volk in den vergangenen fünfzig Standardjahren unterdrückt hatte.


  Aber warum?


  Cloud hatte nicht Unrecht. So stark diese alten Eickarie-Festungen waren, sie würden der Art von Feuerkraft, die das Imperium der Hand einsetzen konnte, nicht standhalten. Wenn der Geheimdienst glaubte, dass der Kriegsherr dort drinnen war, würden ein paar Stunden ernsthaften Bombardements die Festung in einen Haufen aus angesengten Steinen, toten lakranischen Söldnern und einem ebenso toten Kriegsherrn verwandeln. Es würde schnell, effizient und erheblich einfacher für die 501. und die anderen Bodentruppen sein.


  Aber es gab offensichtlich einen sehr wichtigen Grund, wieso das Imperium der Hand den Kriegsherrn lebendig haben wollte oder musste. Twister fragte sich, was dieser Grund wohl sein mochte.


  Er schüttelte leicht den Kopf. Der typische Soldat, wusste er, würde nie auf solche Gedanken kommen oder sie zumindest für sich behalten. Man brachte Soldaten bei, Befehle ohne Frage zu akzeptieren und sie ohne Zögern auszuführen.


  Bis zu einem gewissen Punkt traf das selbstverständlich auch auf die imperialen Sturmtruppen zu. Aber eben nur bis zu einem gewissen Punkt. Das hier war nicht Palpatines Imperium, und die Sturmtruppler, die in dem gepanzerten Transporter saßen, waren nicht die gefühllosen, gedankenlosen Killermaschinen, die der Imperator auf die Republik losgelassen hatte. Die Elitetruppen des Imperiums der Hand wurden ebenso wegen ihrer Intelligenz wie wegen ihrer Fähigkeiten im Kampf ausgewählt und dazu ausgebildet, sich auf dem gefährlichen Grat bewegen zu können, der zwischen Gehorsam und Initiative, zwischen ehrlichen Fragen und bedingungslosem Vertrauen lag.


  Langsam ließ Twister den Blick über die vierzig gepanzerten Männer wanderen, die schweigend um ihn herumsaßen. Er war nun beinahe sechs Jahre bei der Aurek-Kompanie, zwei davon als Kommandant von Aurek-Sieben, und in dieser Zeit hatte er gelernt, dass es sehr wenig gab, was imperiale Sturmtruppen nicht erreichen konnten, wenn sie sich erst einmal dazu entschlossen hatten. Man hatte ihnen befohlen, in die Festung einzudringen und den Kriegsherrn gefangen zu nehmen, und er bezweifelte nicht, dass sie Erfolg haben würden. Keiner von ihnen, ganz bestimmt nicht er selbst, brauchte dazu zu wissen, was hinter diesem Befehl steckte.


  Aber die Fragen blieben dennoch bestehen.


  »Eine Minute«, rief der Fahrer.


  Die Soldaten überprüften ein letztes Mal ihre BlasTech-E-11-Blastergewehre und die andere Ausrüstung. Dann bewegte sich der Transporter nur noch im Schritttempo, und die hinteren Türen schwangen auf. Leise begannen die Sturmtruppen, in Vierergruppen in den Regen zu springen und davonzueilen, um die vorgesehenen Positionen auf den verlassenen Straßen zu übernehmen.


  Aurek-Sieben war die letzte Einheit. Twister lief los und blieb nach ein paar Schritten stehen, weil er sich kurz umsehen wollte. In den Häusern in der Nähe brannten nur wenige Lampen, und es war drinnen so still wie auf den Straßen. »Sieht aus, als hätten die Eickaries verstanden, dass die Nachbarschaft des Kriegsherrn nicht die gesündeste Umgebung ist«, stellte Cloud neben ihm fest.


  »Das will ich um ihretwillen hoffen«, sagte Twister, beendete seine visuelle Erkundung und überprüfte seinen Standort. »In Position.«


  Ihre vorgesehene Stellung befand sich zwei Straßen entfernt, in einer schmalen Gasse zwischen einem fünfstöckigen Apartmenthaus und einer der vielen schmuddeligen, heruntergekommenen Cantinas der Stadt. Von dort aus sollten sie laut Überwachungsholos einen Blick auf alles haben, was sich dem Gebäude, das als Wachturm zwei bezeichnet wurde, von Osten her näherte.


  Die beiden Wachtürme waren typische Beispiele für die Festungsarchitektur der Eickaries, eine Besonderheit, von der die Sturmtruppler nicht viel hielten. Man hatte sie als normale Apartment- oder Bürogebäude getarnt, aber in Wahrheit handelte es sich um hoch technisierte Wach- und Spionagestationen für die Festung, die zwei Kilometer entfernt am Stadtrand lag, verbunden mit ihr durch gepanzerte unterirdische Passagen. Die Zeit, als heftige Kämpfe zwischen den Stämmen zum Alltag von Kariek gehört hatten, lag noch nicht lange zurück, und die Wachtürme hatten den jeweiligen Herren der Festung erlaubt, Angehörige feindlicher Stämme im Auge zu behalten, wenn sie in die Stadt kamen, um Handel zu treiben, Besuche abzustatten oder vielleicht einen heimtückischen Angriff vorzubereiten. Nachdem der Kriegsherr sämtliche Festungen übernommen hatte, hatten er und seine Söldner die Wachtürme beinahe auf die gleiche Weise benutzt, nur dass für sie jeder Eickarie ein potenzieller Feind war. So mancher unzufriedene Bürger, der sich auf der Straße einem Freund gegenüber vertraulich über die kaltherzige Herrschaft des Kriegsherrn beschwerte, entdeckt erst zu spät, dass man ihn beobachtet, aufgezeichnet, vor Gericht gestellt und verurteilt hatte, oft schon, bevor das Gespräch zu Ende war.


  Die Wachtürme selbst hatten nun keinen besonderen strategischen Wert mehr, nicht, seitdem das vor kurzem gebildete Vereinigte Stammeskommando die Stadt beherrschte. Ihre Bedeutung und der Grund, wieso die meisten Sturmtruppler sie für eine schlechte strategische Idee hielten, bestand in den unterirdischen Gängen, die sie mit der Festung verbanden. Wenn die Aurek-Kompanie einen oder beide Wachtürme erobern konnte, würde sie in die Zuflucht des Kriegsherrn vorstoßen können, ohne sich mit den schweren Verteidigungsanlagen abgeben zu müssen, die gegen den Rest der imperialen Streitkräfte vor der Stadt eingesetzt wurden.


  Selbstverständlich war der Kriegsherr nicht dumm. Er hatte sehr wahrscheinlich dafür gesorgt, dass die Gänge verteidigt waren, mit Minen, Fallen und so vielen Blastern und laranischen Söldnern, wie er hineinquetschen konnte. Aber das hier war die 501. Legion, die legendäre Truppe, die einmal als »Vaders Faust« bekannt gewesen war. In ihrer langen Geschichte hatten sie schon mit Schlimmerem zurechtkommen müssen. Sie würden auch diese Situation bewältigen.


  Aurek-Sieben erreichte die Zielgasse, und Twister sah sich rasch um. Entlang den Grundmauern des Apartmenthauses befand sich ein halbes Dutzend Treppen, die nach unten in Souterrainwohnungen oder kleine Läden führten, in denen nirgendwo Licht brannte, während die Cantina die normale Sicherheitsbeleuchtung eines geschlossenen Geschäfts aufwies. Niemand war zu sehen. Twister drückte das Blastergewehr an die Brust und schlüpfte in die Gasse, und die anderen folgten ihm.


  Sie hatten beinahe die Cantinatür erreicht, als ein Flackern auf dem Sensorschirm seines Helms Twisters Aufmerksamkeit erregte. »Achtung – jemand ist da drin«, warnte er die anderen und bewegte seinen BlasTech so, dass die Mündung nun in diese Richtung zeigte, während er noch einen Blick auf das Display warf. Leider war es wegen des strömenden Regens, der die Infrarotdaten durcheinanderbrachte und jede Möglichkeit einer Gasspektrum-Analyse verhinderte, nicht einfach, zwischen einem harmlosen Eickarie und einem feindseligen Lakraner zu unterscheiden. »Bleibt aufmerksam.«


  Er hatte die Warnung kaum beendet, als die Cantinatür aufging und ein junger Eickarie in den Regen herauskam. Das Wasser lief von dem glitzernden Band schwarzer Schuppen herunter, das sich über die Oberseite und die Seiten seines ansonsten überwiegend grünen Schädels zog. Er trug nicht die üblichen bunten, geschichteten Gewänder, sondern eine dunkle, enge Hose, kurze Stiefel und eine Art Poncho. »Guten Abend, Imperiale«, sagte er in passablem Basic. »Möge Ihr Stamm Freude finden.«


  »Möge Ihr Stamm Wohlstand finden«, gab Twister die traditionelle Antwort und verzog das Gesicht, während er die Sichtverstärker seines Helms hochdrehte. Es war bei diesem trüben Licht schwer zu sagen, aber er konnte keine der Farbfluktuationen in den orangefarbenen Gesichtsflecken bemerken, die die meisten emotionalen Informationen über die Eickaries vermittelten. Der junge Nichtmensch war ruhig und gefasst – nicht die übliche Reaktion eines Bürgers, der sich plötzlich und unerwartet vier imperialen Sturmtrupplern gegenüberfindet.


  Was darauf schließen ließ, dass er entweder betrunkener war, als er es so früh am Abend sein sollte, oder diese Begegnung für ihn nicht so unerwartet kam, wie sie schien. »Darf ich fragen, was Sie hier machen?«, fragte Twister den Mann.


  Nun nahmen die orangefarbenen Glanzlichter an seinem Kopf eine dunkle Rosafärbung an, was einem ironischen Lächeln entsprach. »Seltsam«, sagte er. »Ich wollte Ihnen gerade die gleiche Frage stellen.«


  Er hob die Hand, bevor Twister antworten konnte. »Aber das hier ist kein guter Platz für ein Gespräch«, fuhr er fort. »Ich bin sicher, wir hätten es drinnen bequemer.«


  »Danke für Ihre Umsicht«, sagte Twister und gab ein subtiles Handzeichen. Rings um ihn konnte er die Bewegungen der anderen spüren, die sich lässig in einem nach außen gerichteten Verteidigungskarree aufstellten. Trotz der fünfzigjährigen brutalen Tyrannei und der Tatsache, dass sich vor kurzem alle größeren Stammesführer von Kariek miteinander verbündet hatten, genoss der Kriegherr immer noch geringe, aber nicht unbedeutende Unterstützung durch Eickaries. Einige waren Kollaborateure, deren Profit und Leben in Gefahr wären, wenn er schließlich gestürzt würde, aber die meisten waren einfach Leute, die Veränderungen jeder Art fürchteten, selbst wenn sie große Verbesserungen brachten. Wenn das hier eine Falle war …


  »Apartmenthaus«, murmelte Watchman hinter ihm. »Langsam und beiläufig.«


  Twister drehte sich vorsichtig um, um nachzusehen.


  Die leeren Treppen, die zu den Läden hinunterführten, waren nun nicht mehr leer. Auf jeder standen drei oder vier Eickaries, alle dunkel gekleidet, alle mit Blastern, antiken Projektilwaffen oder Granatwerfern bewaffnet.


  Und alle Waffen waren selbstverständlich auf die Sturmtruppler gerichtet.


  »Wie ich schon sagte«, wiederholte der erste Eickarie ruhig, »das hier ist nicht der Platz für ein Gespräch. Bitte, gehen wir zur ersten Treppe.«


  Twister schürzte die Lippen und ging im Kopf rasch seine Möglichkeiten durch. Unter normalen Umständen hätte er den Zungenschalter benutzt, um sein Helmkom zu aktivieren und Verstärkung anzufordern. Aurek-Vier und Aurek-Neun waren nur eine Gasse entfernt und konnten in neunzig Sekunden hier sein.


  Aber hier war für die gesamte imperiale Streitmacht strengste Kom-Stille angeordnet worden. Der Kriegsherr verfügte über ein hoch entwickeltes Spürsystem für Kom-Verkehr, und selbst wenn die Imperialen ihre Kommunikation verschlüsselten, würde er immer noch mithilfe der Signale die Standorte seiner Feinde herausfinden können. Was alles verraten würde – immer vorausgesetzt, er wusste nicht bereits, dass an diesem Abend ein Angriff bevorstand.


  Twister hätte seine Leute auch auffordern können, das Feuer zu eröffnen und sich darauf verlassen, dass ihre Rüstung dem Angriff der Eickaries lange genug widerstand, bis diese neutralisiert waren. Aber Schüsse aus der Richtung seiner Wachtürme wären für den Kriegsherrn ein noch eindeutigeres Signal als Kom-Verkehr gewesen.


  Außerdem waren die Imperialen hier, um diese Leute zu befreien, nicht um sie zu töten.


  »Wie Sie wünschen«, sagte er also und bedeutete seinen Leuten mit einer Geste, bequem zu stehen.


  »Bist du sicher, dass wir das tun wollen?«, fragte Cloud leise.


  »Wenn sie auf der Seite des Kriegsherrn stünden, hätten sie uns nicht zu einem Schwätzchen eingeladen«, sagte Twister. »Sie hätten das Feuer eröffnet und Schluss.«


  »Dass sie nicht auf seiner Seite stehen, bedeutet nicht unbedingt, dass sie auf unserer sind«, erinnerte Watchman ihn misstrauisch. »Und mir gefällt auch nicht, dass unsere Sensoren sie nicht bemerkt haben.«


  »Das kann am Regen liegen«, sagte Twister mit einem Blick auf die Anzeige. Nun waren die Eickaries dort klar zu erkennen.


  »Ihn hat der Regen nicht verborgen«, erinnerte Watchman ihn und nickte zu dem einzelnen Eickarie hin, der immer noch ruhig im Regen stand und darauf wartete, dass seine Gefangenen zu einer Entscheidung kamen.


  »Wir können sie drinnen danach fragen«, sagte Twister und gab einen Befehl. Cloud hatte Recht, das musste er zugeben; er war tatsächlich nicht vollkommen sicher, ob er das hier tun sollte. Aber im Augenblick schien es nicht viele andere Möglichkeiten zu geben. »Senkt die Waffen, und lasst uns gehen.«


  



  Die Treppe führte ein Dutzend Stufen abwärts in eine kleine Schneiderei, die aussah, als stünde sie schon seit Jahren leer. Drinnen wartete ein weiteres Dutzend Eickaries in einem Kreis an den Wänden, alle ebenso schwer bewaffnet wie die draußen. Ihr junger Sprecher ging um die vier Sturmtruppler herum, als sie in den Raum kamen, dann schlenderte er zu einem rostigen Säumtisch, stemmte sich hoch und setzte sich darauf. »Ich frage noch einmal«, sagte er und sah sie nacheinander an. »Was wollen Sie und Ihre Freunde heute Abend in unserer Stadt?«


  »Ist das die Gastfreundschaft der Eickaries?« Twister versuchte, sich an alles zu erinnern, was er vor zwei Monaten auf dem Flug hierher über die Kultur des Planeten gelesen hatte. Bisher war die Aurek-Kompanie nicht oft in direkten Kontakt mit Einheimischen gekommen, aber er hatte das Gefühl, dass die nächsten Minuten sie dafür mehr als entschädigen würden. »Fragen zu stellen, bevor wir uns einander auch nur vorgestellt haben?«


  »Antworte nicht!«, warnte ein älterer Eickarie scharf, der an der Wand stand, und seine orangefarbenen Flecken färbten sich erst rot und dann lila. »Er spricht linkshändig und will deinen Namen wissen, um ihn an den Kriegsherrn zu verkaufen.«


  Twister verzog nachdenklich das Gesicht, und dann klickte es. Linkshändig war Eickarie-Jargon für eine Lüge; rechtshändig der entsprechende Begriff für die Wahrheit. »Ich spreche nicht linkshändig«, erklärte er. »Wenn es eine Frage gibt, die ich nicht beantworten darf, werde ich Ihnen das mitteilen. Aber ich werde niemals linkshändig mit Ihnen sprechen.«


  Der ältere Eickarie schnaubte. »Würde ein linkshändiger Sprecher nicht genau das …«


  »Frieden, Ha-ran«, schnitt der Eickarie auf dem Tisch ihm das Wort ab. »Zumindest seine Frage über unsere Gastfreundschaft war rechtshändig.« Er schaute zurück zu den Sturmtrupplern. »Ich heiße Su-mil«, sagte er. »Und Sie?«


  »Man nennt mich Twister«, sagte Twister. »Das da sind meine Kameraden Shadow, Cloud und Watchman.«


  Er wandte sich Ha-ran zu. »Und bei allem Respekt für Ihren Stamm und seine Fürsten«, fügte er hinzu, »wenn Sie glauben, dass wir hier sind, um Geschäfte mit dem Kriegsherrn abzuschließen, dann haben Sie nicht viel von dem mitgekriegt, was in den letzten acht Monaten auf Ihrem Planeten passierte. Unsere Leute haben unermüdlich an der Seite der Eickaries gekämpft, um die Hände des Kriegsherrn von Ihrer Kehle zu reißen.«


  »Warum greifen Sie dann seine Festung an?«, fauchte Ha-ran. »Warum zerstören Sie sie nicht einfach, solange er drinnen ist? Warum setzen Sie Ihr Leben aufs Spiel, um ihn von Angesicht zu Angesicht zu sehen?«


  Twister verzog hinter seinem Helm das Gesicht. Offenbar hatten alle auf dem Planeten an diesem Abend die gleiche Frage. »Warum haben Sie Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um uns direkt gegenüberzutreten?«, versuchte er, Zeit zu schinden.


  Dass war sicher nicht gerade die beste Frage gewesen. »Wir haben Sie hierher gerufen, um zu erfahren, was Sie vorhaben«, sagte Ha-ran, und seine glanzlichtartigen Flecken verfärbten sich beinahe schwarz. »Und um vielleicht einen Handel mit Ihnen abzuschließen. Haben Sie etwa ähnliche Pläne mit dem Kriegsherrn?«


  »Welche Art von Handel sollten wir mit ihm abschließen wollen?«, fragte Watchman. »Wir sind hier, um ihn zu vernichten.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte der alte Eickarie. »Oder wollen Sie ihn einfach nur in die Hand bekommen?«


  »Aus welchem Grund?«, fragte Watchman. »Was könnte er denn schon haben …«


  »Watchman«, sagte Twister leise.


  Der Soldat brach ab. »Wir wissen nicht, wieso wir heute Abend hier sind«, fügte Twister vollkommen ehrlich hinzu. »Keiner von uns steht im Rat unserer Stammesfürsten hoch genug, um solche Informationen zu erhalten.«


  »Man nennt sie ›Generale‹, nicht Fürsten«, warf Su-mil ein. »Und Sie haben keine Stämme, sondern nur das Imperium der Hand. Hören Sie auf, uns so gönnerhaft zu behandeln, Sturmtruppler.«


  Twister drehte sich zu ihm um. Etwas an der Haltung des Eickarie war ein wenig albern, bemerkte er nebenbei, wie er da auf dem hohen Säumtisch saß und seine Füße einen halben Meter vom Boden entfernt baumelten.


  Aber es lagen auch Kraft und Entschlossenheit in seinem Blick und seiner Haltung, die jeder Albernheit widersprachen. »Sie haben Recht«, gab Twister zu. »Ich habe nur versucht, in Begriffen zu sprechen, mit denen Ihre Leute vertraut sind.«


  »Wir sind mit vielen Begriffen vertraut«, erwiderte Su-mil.


  »Wie mir jetzt klar ist«, sagte Twister. »Ich bitte um Verzeihung, falls ich Sie unbeabsichtigt beleidigt habe.«


  Einen Augenblick betrachtete der andere ihn forschend. Dann verblassten seine orangefarbenen Flecken zu einem Bernsteinton. »Ich vergebe Ihnen«, sagte er. »Sie geben also zu, dass Sie vorhaben, dem Kriegsherrn direkt entgegenzutreten.«


  »Unsere Befehle lauten, in die Festung einzudringen und ihn lebendig gefangen zu nehmen«, berichtete Twister. »Und wie ich sagte, man hat mir die Gründe für diese Befehle nicht mitgeteilt.«


  »Dann will ich Ihnen sagen, was wir denken«, sagte Su-mil. »Wir denken, Ihr Imperium der Hand will einen Handel mit dem Kriegsherrn abschließen – aber es wäre ein tödlicher Handel, der alle vernichten wird, die daran beteiligt sind. Wir glauben, Sie haben die Eickarie nur vereint, um eine bessere Position bei diesem Handel zu haben.«


  »Das ist lächerlich«, antwortete Twister sofort. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Für… meine Generale so etwas tun würden.«


  »Warum nicht?«, fragte Ha-ran. »Sind die Relikte und Schätze der Eickarie denen, die die Sterne bereisen, nichts wert?«


  »Oder vielleicht ist der Kriegsherr bereits einer Ihrer Verbündeten«, fügte Su-mil hinzu. »Kein Eickarie hat ihn jemals ohne seine Rüstung gesehen. Er könnte durchaus ein Mensch sein wie Sie selbst.«


  Twister holte tief Luft. Leider war das ebenfalls ein sehr gutes Argument. Soweit er informiert war, wusste kein Imperialer, was für eine Art von Wesen sich in der kunstvollen Rüstung verbarg.


  Aber die Möglichkeit, dass es sich um einen abtrünnigen Imperialen handeln könnte, war ihm bisher noch nicht in den Sinn gekommen. »Ich kenne die Gründe für meine Befehle nicht«, sagte er. »Aber das hier ist mein dritter Feldzug für das Imperium der Hand. Und ich habe die Geschichte vieler anderer studiert. Meine Anführer haben zweifellos ihre Fehler gemacht, aber sie haben jene, die ihnen vertrauten, niemals verraten.«


  »Es ist also alles eine Frage des Vertrauens?«, fragte Su-mil.


  »Am Ende ist es das für uns alle«, sagte Twister. »Vertrauen zu Ihren Anführern und Verbündeten, und Loyalität gegenüber denen, die Ihnen vertrauen.«


  Er deutete zur Tür. »Und im Augenblick verlassen sich meine Kameraden da draußen, dass wir ihre Flanke vor einem Angriff schützen. Also möchte ich Sie bitten, dass Sie uns wieder gehen lassen, damit wir dieses Vertrauen nicht enttäuschen.«


  Einen Augenblick lang schwiegen alle. Su-mil sah ihn an, und seine Glanzlichter veränderten leicht die Farbe, während er nachdachte. Dann kehrten sie wieder zu ihrem ursprünglichen Orangeton zurück. »Ich möchte Ihnen einen Handel vorschlagen«, sagte er. »In den Kerkern dieser Festung, in die Sie eindringen wollen, befinden sich hunderte von Eickaries, die im Lauf der Jahre vom Kriegsherrn und seinen Soldaten eingesperrt wurden. Die meisten haben kein schlimmeres Verbrechen begangen, als sich seiner Tyrannei zu widersetzen. Werden Sie und ihre Kameraden sich verpflichten, diese Leute freizulassen, bevor Sie den Kampf zur letzten Zuflucht des Kriegsherrn tragen?«


  Twister spürte, wie ihn ein unbehaglicher Schauder überlief. Er war nicht dazu ausgebildet, mit diesen Leuten zu verhandeln. Und er war ganz bestimmt nicht autorisiert, eine taktische Übereinkunft mit ihnen abzuschließen.


  Ausgebildet, sich auf dem schmalen Grat zwischen Gehorsam und Initiative bewegen zu können …


  »Ich bin nicht sicher, dass ich ein solches Versprechen abgeben kann«, sagte er vorsichtig. »Meine Befehle sind sehr klar, und das Leben meiner Kameraden hängt von ihrer Befolgung ab. Der größte Teil der äußeren Verteidigungsanlagen wird von der inneren Festung des Kriegsherrn aus kontrolliert – je eher wir sie erobern können, desto schneller wird der Kampf zu Ende sein.«


  »Wir werden die Eickarie-Gefangenen bestimmt freilassen«, fügte Shadow hinzu. »Aber es kann sein, dass wir das erst tun können, nachdem wir den Kriegsherrn festgenommen haben.«


  »Ich verstehe Ihren Konflikt«, saget Su-mil. »Vielleicht kann ich den Handel für Ihre Lippen ein wenig süßer machen. Wenn Sie mir rechtshändig versprechen, die Gefangenen freizulassen, werde ich Sie auf einem Weg in die Festung führen, von dem der Kriegsherr nichts weiß.«


  Die anwesenden Eickaries wurden unruhig, ein Echo der Unruhe, die Twister auch bei seinen eigenen Leuten feststellen konnte. Offenbar hatte Su-mils Angebot alle überrascht. »Von was für einer Art Weg reden wir hier?«, fragte er. »Ist er in der Nähe? An der Oberfläche, in der Luft oder unterirdisch?«


  »Sag es ihm nicht!«, fauchte Ha-ran. »Das hier ist unser Kampf, nicht der ihre. Unsere Verantwortung, nicht die ihre.«


  »Er befindet sich ganz in der Nähe«, sagte Su-mil, die großen Augen auf Twister gerichtet.


  »Das ist ein gefährlicher Handel, Su-mil.«


  »Schweig, Ha-ran«, erwiderte Su-mil ruhig. »Hier, in diesem Augenblick, habe ich den Befehl. Was sagen Sie dazu, Imperialer? Ich werde Ihnen nicht mehr verraten, solange Sie nicht zustimmen.«


  Twister holte vorsichtig Luft. Gehorsam und Initiative … »Ich habe nicht die Autorität, irgendwen außer mich selbst und meine Einheit zu verpflichten«, erklärte er. »Aber wenn Sie uns tatsächlich an den Verteidigungsanlagen des Kriegsherrn vorbeibringen können, schwöre ich, dass Einheit Aurek-Sieben der Fünfhundertersten Sturmtruppenlegion tun wird, was wir können, um Ihnen bei der Befreiung der Gefangenen zu helfen.«


  »Und ich wette, wir werden nicht die Einzigen sein«, warf Shadow ein. »Der Kommandant wird zweifellos von dieser Sache erfahren wollen.«


  »Ja«, sagte Twister. »Wir können es nicht wagen, Koms zu benutzen, aber ich werde einen meiner Männer zum Kommandanten der Aurek-Kompanie schicken und über unsere Situation und Ihr Angebot berichten.«


  »Wir können keine weitere Verzögerung akzeptieren«, widersprach Su-mil. »Dieses Gespräch hat bereits kostbare Zeit verschlungen.«


  »Drei von uns können sofort mit Ihnen gehen«, bot Twister an. »Wenn der Commander beschließt, mehr Leute zu schicken, können sie uns einholen.« Er deutete auf Cloud. »Geh zurück, erstatte Bericht und dränge darauf, dass man uns Verstärkung schickt. Su-mil, können unsere Leute hierherkommen und mehr über diese geheime Hintertür erfahren?«


  »Ich werde zwei meiner Soldaten zurücklassen, die Sie führen können«, sagte Su-mil.


  Meine Soldaten. Wieder lief ein Schauder über Twisters Rücken. Das hier waren keine Plünderer und keine Bürgerwehr. Was sehr gut sein konnte – oder sehr gefährlich.


  Aber im Augenblick musste er sich um wichtigere Dinge kümmern. »Also los«, sagte er zu Cloud und gab ihm das Handzeichen, um den Befehl zu bestätigen. Cloud nickte und ging durch den Kreis von Eickaries zurück in den Regen hinaus.


  Twister sah Su-mil an. »Das ist der beste Handel, den ich anbieten kann«, sagte er. »Nun ist es Ihre Entscheidung, ob Sie ihn annehmen oder nicht.«


  Wieder schien Su-mil ihn forschend zu betrachten, als könne er etwas erfahren, indem er die Sturmtruppenrüstung anstarrte. »Ich akzeptiere«, erklärte er, hob die rechte Hand und zeichnete ein kompliziertes Muster in die Luft. »Ich, Su-mil aus der Familie Meen-tris, dem Clan Sav-ro, dem Stamm Hu-shi-crive, schließe diesen Handel mit Ihnen ab.«


  »Und ich, Jorm Whistler Mackenni von der Einheit Aurek-Sieben der Fünfhundertersten Legion der Imperialen Sturmtruppen des Imperiums der Hand, schließe diesen Handel mit Ihnen ab.« Es fühlte sich seltsam an, seinen vollen Namen auszusprechen, während er volle Rüstung trug, aber die Situation verlangte es offenbar. »Also, wo genau befindet sich diese Hintertür?«


  Su-mils Flecken verfärbten sich in einem weiteren Eickarie-Lächeln rosa. »Direkt hinter Ihnen«, sagte er. »Der Kriegsherr weiß das nicht, aber diese Festung hat drei Wachtürme.«


  



  »Vor vier Jahrhunderten wurde der Cro-Sal-Trei-Stammeshäuptling, der diese Festung befehligte, von zwei anderen Stämmen angegriffen«, erklärte Su-mil, als die drei Sturmtruppler und zwanzig Eickaries den dunklen Gang entlangeilten. »Als klar wurde, dass er den Kampf verlieren würde, versuchten er, seine Familie und seine Anhänger zu fliehen. Leider wussten die angreifenden Stämme von dem dritten Wachturm und konnten sie in dem unterirdischen Gang festsetzen.«


  Twister verzog das Gesicht, als etwas unter seinem Fuß knirschte. Wahrscheinlich ein Knochen. Der Boden war überzogen davon, zusammen mit rostigen Metallstücken und hin und wieder einem Fetzen bunter Kleidung. »Offenbar haben die Fliehenden den darauf folgenden Kampf ebenfalls verloren.«


  »Es gab keinen Kampf«, berichtete Su-mil. »Die Angreifer haben einfach beide Enden des Gangs versiegelt und sie hier sterben lassen.«


  Hinter Twister murmelte Watchman etwas. »Hätten Sie es vorgezogen, wenn noch erheblich mehr Eickaries in einem sinnlosen Kampf gestorben wären?«, fragte Su-mil und drehte sich halb um, um den Mann wütend anzustarren.


  »Bitte sprechen Sie leiser«, sagte Twister und gab Watchman ein warnendes Handzeichen. In einem engen Gang, sieben zu eins einer Gruppe von paramilitärischen Eickaries unterlegen, die Söldner des Kriegsherrn vielleicht in nächster Nähe, sollten sie lieber keine Diskussionen über militärische Ethik anfangen. »Es könnte Lauschgeräte am anderen Ende geben.«


  »Sie werden nichts hören«, sagte Su-mil, der immer noch verärgert wirkte. »Der Gang ist massiv gegen Wahrnehmung und gegen Angriffe geschützt. Wir mögen Ihnen aus dem Imperium der Hand primitiv vorkommen, aber wir sind keine Wilden.«


  »Das hatte ich auch nicht angenommen«, versicherte Twister. Das erklärte, wieso sie Su-mils Soldaten erst bemerkt hatten, als sie auf die Treppen gekommen waren. Wahrscheinlich verfügte das gesamte Wachturmgebäude über den gleichen Schutz vor Sensoren wie der Gang selbst. »Warum hat der nächste Besitzer den Gang nicht wieder geöffnet und weiterhin benutzt?«


  »Niemand wusste, welche Überlebensausrüstung die Feinde mitgenommen hatten«, sagte Su-mil. »Daher hielt man es für vernünftig, den Gang zumindest ein Jahr versiegelt zu lassen. Leider wurden die Sieger bereits vor Ablauf dieser Frist von einem anderen Stamm vertrieben.«


  Twister nickte. »Der nichts von dem dritten Wachturm wusste.«


  »Genau«, sagte Su-mil. »Und sie konnten auch nichts davon erfahren, denn ihre Vorgänger hatten bereits die Pläne, die die Räume der Festung zeigten, entsprechend verändert. Diese neuen Bewohner kopierten diese Pläne, und seitdem war die Wahrheit verborgen.«


  »Und wie kommt es, dass Sie davon wissen?«, fragte Shadow.


  »Die Familie, die die Ehre hatte, den ersten Stammesführer endgültig zu besiegen, war die meine«, erklärte Su-mil mit unmissverständlichem Stolz. »Und diese Geschichte wurde von einer Generation an die nächste weitergegeben.«


  Immer mit dem Hintergedanken, vielleicht einmal eine Trumpfkarte gegen einen Feind in der Hand zu haben, dachte Twister. Sie hatten wohl kaum ahnen können, welche Art von Feind das am Ende sein würde.


  »Luftschacht rechts voraus«, murmelte Watchman.


  »Wir müssen jetzt besonders leise sein, Su-mil«, warnte Twister. »Luftschächte können Geräusche an Orte leiten, wo wir sie nicht haben wollen.«


  »Ich sehe keinen Luftschacht«, sagte Su-mil und reckte den Kopf vor.


  »Er ist zurückgesetzt«, erklärte Watchman. »Aber ich kann das Wirbelmuster im Staub erkennen.«


  »Sie sehen erstaunlich gut«, sagte Su-mil, hob die Hand über den Kopf und machte ein Zeichen mit den Fingern. Sofort wurden die gedämpften Geräusche der Eickarie-Schritte und die noch leiseren von Waffen, die gegen Kleidung rieben, stumm. Die Nichtmenschen wurden zu Schatten, die sich im Dunkeln bewegten, noch leiser als die Sturmtruppler.


  Es gab tatsächlich einen Luftschacht, dessen Gitter zurückgesetzt war, wie Watchman gesagt hatte. Twister überprüfte ihn rasch, als sie daran vorbeikamen, aber er bemerkte keine Spur von Warnsensoren, die jeder vernünftige Tyrann dort hätte installieren sollen. Der Kriegsherr wusste offenbar tatsächlich nichts von diesem Gang.


  Sie hatten den Schacht zwanzig Meter weit hinter sich gelassen, bevor Su-mil wieder sprach. »Ihr Kamerad hat ein erstaunliches Sehvermögen«, murmelte er. »Ich konnte den Schacht nicht sehen, bis wir uns ihm auf drei Armlängen genähert hatten.«


  »Unsere Helme sind mit diversen Sensoren ausgerüstet«, erklärte Twister. »Watchman ist der Tech-Spezialist der Einheit, was unter anderem bedeutet, dass er die besten Sensoren hat.«


  »Tech-Spezialist«, wiederholte Su-mil und warf einen neugierigen Blick auf Watchman. »Ich habe den Begriff schon gehört, aber immer angenommen, es handelte sich um jemanden, der sich um die Wartung von Waffen und Fahrzeugen kümmert.«


  »Nicht im Geringsten«, versicherte Twister ihm. »Sie wären verblüfft über einige der Dinge, die sie tun können.«


  »Wir kommen näher«, warnte Watchman.


  Twister schwieg. Hundert schweigende Meter weiter erreichten sie das Ende des Gangs, blockiert von einer schwer aussehenden Metalltür, die vom Rost rau geworden war. Ein paar Minuten standen die anderen da und warteten, während Watchman und Shadow sie untersuchten und sich in knappen, technischen Sätzen verständigten. Als ihre Beratung beendet war, nahm Shadow seine Tube mit Blitzpaste heraus und begann, sie sorgfältig in die Spalten rings um die Tür zu drücken. Twister berührte Su-mils Arm und bedeutete ihm, seine Soldaten in sicheren Abstand zu bringen.


  Die Paste arbeitete mit der üblichen befriedigenden Mischung aus Tempo und Effizienz und brannte die Ränder der Tür weit genug zurück, dass die beiden Sturmtruppler das Türblatt herausstemmen und wegschleppen konnten. Hinter der Tür gab es eine zweite Barriere, diesmal aus Steinblöcken, die mit dickem grauem Mörtel verbunden waren. »Ich nehme nicht an, dass Sie und Ihre Freunde einen Plan dafür haben, wie wir hier durchkommen sollen?«, fragte Twister Su-mil leise, während Watchman mit den Fingern prüfend über den Mörtel fuhr.


  »Selbstverständlich«, sagte Su-mil, griff unter seinen Poncho und holte selbst eine Tube heraus. »Katalytischer Mörtellöser. Bei modernen Gebäuden nützt er nichts, aber bei Material aus dieser Zeit sollte er helfen.«


  »In einer Minute werden wir es wissen«, sagte Twister und reichte Watchman die Tube. Der Soldat öffnete sie und begann, einen dünnen Streifen über die grauen Linien zu ziehen, und sofort hörten sie ein leises Zischen. Einen Augenblick später begannen die Steinblöcke nach unten zu sinken, als der Mörtel, der sie voneinander trennte, weicher wurde und an der Mauer entlanglief wie geschmolzenes Wachs. Zwei Minuten später war der Prozess vollendet, und statt einer gemauerten Wand gab es nun nur noch einen Stapel verfärbter Steinblöcke.


  Das Verschwinden des Mörtels hatte eine kleine Lücke an der Decke des Gangs geschaffen. Twister warf einen Blick auf die Sensoren, bestätigte, dass die Luft, die dort eindrang, nicht giftig war, und gab Watchman ein Handzeichen. Der Soldat nickte und holte sofort das Faseroptik-Sichtgerät aus dem Fach an seinem Gürtel. Er verband ein Ende mit der Schnittstelle an seinem Helm und schob das andere durch die Öffnung. Ein paar Sekunden bewegte er es hin und her und sah sich hinter der Mauer um. »Könnte eine alte Folterkammer sein«, sagte er leise. »Wahrscheinlich unbenutzt – jede Menge Staub.«


  »Seid trotzdem leise«, sagte Twister. »Also geh und …«


  Er hielt inne, als eine Handvoll Eickarie-Soldaten sich höflich, aber entschlossen an ihm vorbeidrängte und die Sturmtruppler wegschob. Sie packten die obersten Blöcke und begannen, sie nach drinnen zu ziehen.


  Watchman sah Twister an, seine Haltung ein einziger lautloser Protest. Twister machte eine ebenso lautlose beruhigende Geste; widerstrebend wich der Soldat zurück.


  Die Eickaries hatten die erste Reihe Steine entfernt und begannen mit der zweiten, als das Aktivierungspiepen des Kom in Twisters Kopfhörer erklang. »Alle Einheiten: Angriff!«, verkündete eine Stimme.


  »Wir sollten uns lieber beeilen, Su-mil«, sagte Twister, als ein Schwarm von Befehlen und taktischen Berichten sowie die leisen Geräusche von Schüssen aus dem Kopfhörer drangen. »Die Aurek-Kompanie hat mit dem Angriff begonnen.«


  »Sie arbeiten, so schnell es geht«, erwiderte Su-mil, und seine orangefarbenen Flecken wurden ein wenig dunkler von der plötzlichen Aufregung. »Bedeutet das, dass sie keine Verstärkung schicken werden?«


  »Das weiß ich nicht.« Twister berührte den Zungenschalter, der sein Kom wieder abschaltete, und bedeutete den anderen, das Gleiche zu tun. Sie konnten es sich nicht leisten, von den Geräuschen eines Kampfs abgelenkt zu werden, an dem sie keinen Anteil hatten. »Ich würde ja den Kommandanten fragen, aber das könnte unsere Position verraten.«


  »Dann tun Sie das nicht«, sagte Su-mil, bei dem das Orange noch dunkler geworden war. »Wenn wir das hier alleine erledigen müssen, dann werden wir es eben tun.«


  Drei Minuten später hatten die Eickaries genug Steine weggeräumt, um durch das Loch klettern zu können. Shadow und Watchman gingen als Erste, einer nach dem anderen, den BlasTech bereit. Su-mil folgte ihnen, und der Rest seiner Soldaten tat es ihm nach, bevor Twister eine Lücke im Fluss finden konnte.


  Schließlich war er auf der anderen Seite und drängte sich an den Eickaries vorbei zur Tür. Shadow und Watchman lauschten, und Su-mil stand dicht neben ihnen. »Bericht«, befahl er und versuchte angestrengt, sich nicht anmerken zu lassen, wie ihn die Eickaries verärgert hatten. Die drei Sturmtruppler waren zweifellos die am besten ausgerüsteten Mitglieder der Gruppe, um bei möglicher Gefahr voranzugehen. Und Su-mil sollte das wissen.


  Aber, wie Cloud zuvor gesagt hatte, Kariek war nun einmal ihre Welt. Twister nahm an, dass das den Eickaries ein gewisses Recht gab, sich vorzudrängen, wenn es um ihre Verteidigung ging, so dumm das auch sein mochte.


  Watchman zog den Helm wieder von der Tür zurück. »Viel Aktivität da draußen«, berichtete er. »Alles ein ganzes Stück entfernt. Nach dem Echomuster würde ich annehmen, dass es einen ziemlich breiten Flur gibt, der fünf bis fünfzehn Meter weit geradeaus führt und dann von einem anderen Flur gekreuzt wird.«


  »Der Lärm wird wahrscheinlich von der Verstärkung für die Söldner verursacht, die zu den Wachtürmen eilt«, fügte Shadow hinzu. »Ich kann mir keinen anderen Grund dafür vorstellen, dass sie sich so weit unter der Erde befinden sollten, besonders während eines so schweren Angriffs.«


  Twister wandte sich an Su-mil. »Wissen Sie, wo die Kerker sind?«


  »Rechts von hier«, sagte Su-mil mit einer entsprechenden Geste. »Sie sollten nicht mehr weit entfernt sein.«


  Twister nickte. Wenn sie den Söldnern aus dem Weg gehen und das Überraschungselement bewahren konnten, gab es eine Chance, dass sie die Gefangenen freilassen und sich auf den Weg in die innere Festung des Kriegsherrn machen konnten, bevor die Lakraner die Eindringlinge in ihrer Mitte überhaupt bemerkten.


  »Ist diese Tür verschlossen?«


  »Sie war es«, sagte Shadow und öffnete sie ein paar Zentimeter.


  Twister packte seinen BlasTech fester. »Los.«


  Shadow öffnete die Tür noch ein paar Zentimeter und spähte nach draußen, dann zog er sie weit auf und schlüpfte in den Flur, dicht gefolgt von Watchman und Su-mil. Diesmal gelang es Twister, ihnen vor dem Rest des Rudels zu folgen.


  Der Flur war breit, hatte eine niedrige Decke und war trüb beleuchtet. Und wie Watchman gesagt hatte, gab es in etwa acht Metern Entfernung einen Gang, der ihn kreuzte. Die Geräusche lakranischer Stiefel hallten von den Steinwänden wider und machten es schwer, mehr über Richtung und Entfernung herauszufinden. Dennoch, dachte Twister, als sie auf den quer verlaufenden Gang zueilten, die Eingänge zu den anderen Wachtürmen sollten zumindest ein paar Flure von ihrer derzeitigen Position entfernt sein, und zwar irgendwo links von ihnen. Wenn es ihnen gelang, die Kreuzung unbemerkt zu erreichen, würden sie sich von dem Hauptschauplatz der Aktivität wegbewegen, wenn sie zu den Kerkern gingen.


  Sie hatten die Kreuzung schon beinahe erreicht, als ihr Glück ein Ende fand.


  Die sechs Söldner in Rüstung, die den anderen Flur entlangeilten, hätten Shadow beinahe umgerannt, als er begann, seinen Helm um die Ecke zu schieben. Einer von ihnen schrie überrascht auf, als sie unsicher zum Stehen kamen, sodass sie in einer Reihe quer in der Kreuzung standen. Sie nestelten an ihren Blastern herum und versuchten, sie auf die unerwarteten Eindringlinge zu richten.


  Watchman und Shadow schossen bereits, und ihre BlasTechs jagten schnelles Stotterfeuer in die Brustharnische der beiden Lakraner am Ende der Reihe. Automatisch konzentrierte sich Twister auf das andere Ende dieser Schießbude und schickte eine Salve in die Brust dieses Söldners. Su-mil neben ihm feuerte auf den Lakraner neben Twisters Gegner, und das laute Krachen seiner Projektilwaffe bildete einen Kontrapunkt zu dem schrillen Heulen der imperialen Blaster.


  Erst als der Lakraner, auf den er gezielt hatte, unter seinem Feuer ins Taumeln geriet, fiel Twister auf, dass keiner der anderen Eickaries schoss.


  Was zwei Lakranern erlaubte, ihre Waffen herumzureißen, ohne dass jemand etwas dagegen unternahm.


  Die erste Salve war auf Twisters Brust gerichtet. Aber da die Waffen der Feinde sich noch in Bewegung befanden, trafen nur wenige Energiestrahlen tatsächlich die Rüstung, der Rest ging über oder unter ihm vorbei. Man hörte ein plötzliches Gurgeln von hinten, als offenbar einer der Eickaries getroffen wurde …


  Dann änderte Su-mil sein Ziel und schoss erst auf den einen, dann den zweiten bis dahin noch unverletzten Lakraner.


  Es genügte nicht, um sie auszuschalten, so stark gepanzert, wie sie waren. Aber anders als die BlasTechs hatten die Projektilwaffen eine hohe Schlagkraft. Die Wucht ließ die beiden Lakraner taumeln, und für eine halbe Sekunde gingen ihre Schüsse in die Decke.


  Eine halbe Sekunde genügte. Watchman und Shadow waren mit ihren Gegnern fertig und eröffneten nun das Feuer auf die beiden, die Su-mil gerade ins Stolpern gebracht hatte. Twister richtete die Waffe wieder auf den Mann, auf den er zuerst geschossen hatte und der noch nicht vollkommen zum Schweigen gebracht worden war, und er bemerkte, dass Su-mil das Gleiche tat.


  Drei Sekunden später war alles vorbei.


  Shadow und Watchman waren schon draußen im Querflur neben den rauchenden Lakraner-Leichen, wo sie beide Richtungen des Flurs einsehen konnten. »Frei«, verkündete Watchman, »aber das wird nicht lange so bleiben.«


  »Verstanden«, sagte Twister und schaute hinter sich zu den Eickaries.


  Sie standen einfach nur da, einige von ihnen zuckten ein wenig, andere nestelten unsicher an ihren Waffen, und alle starrten ihre toten Feinde an.


  Feinde, die zu töten sie keinen Finger gerührt hatten.


  Twister ließ den Blick eine weitere Sekunde auf ihnen ruhen, dann wandte er sich Su-mil zu. »Sie haben sie als Soldaten bezeichnet?«, fragte er zornig.


  Su-mils orangefarbene Flecken hatten sich mattbraun verfärbt. »Sie waren überrascht«, sagte er, und Twister hätte nicht sagen können, ob das eine Erklärung oder Ausrede sein sollte. »Ich entschuldige mich für ihr Versagen. Es wird nicht noch einmal passieren.«


  »Das möchte ich ja gerne glauben«, sagte Twister. »Aber leider kann ich das Risiko nicht eingehen.«


  »Soll das heißen, Sie werden Ihr Versprechen nicht halten?«, fragte Su-mil schlicht.


  Twister zögerte. Die Eickaries gaben viel auf Versprechen, die zwischen Personen ausgetauscht wurden, die ihre vollen Namen genannt hatten. Aber er durfte auch seine eigene Mission nicht vergessen. »Wir werden Ihre Gefangenen befreien«, sagte er. »Aber erst nachdem wir den Kriegsherrn gefangen genommen haben.«


  Su-mil antwortete nicht. Twister sah ihn noch eine Sekunde an und gab ihm eine Gelegenheit, seine Argumente vorzubringen. »Dann sollten Sie lieber gehen«, sagte der Eickarie schließlich.


  »Schritte«, zischte Watchman, und er und Shadow zogen sich ein wenig hinter die Ecke zurück.


  »Richtung?« Twister hatte ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube, als er zu ihnen ging.


  »Sie könnten von überall kommen«, sagte Watchman, der den Kopf hin und her drehte. »All diese Echos …«


  »Schon gut«, schnitt Twister ihm das Wort ab und fällte eine Entscheidung. Vermutlich würden die Lakraner von links kommen, um dem Angriff der Aurek-Kompanie entgegenzutreten. Also würden er und seine Einheit sich nach rechts wenden. »Nach rechts. Vielleicht können wir uns an ihnen vorbeischleichen.«


  Er eilte den Flur entlang, und die beiden anderen Sturmtruppler folgten ihm. Zehn Meter weiter kreuzte ein weiterer Flur schräg den ihren. Dort konnten sie weitere laute Schritte hören, und einige kamen zweifellos näher …


  »Halt!«, erklang plötzlich Su-mils Stimme hinter ihnen. »Weg mit den Waffen!«


  Twister drehte sich um und blieb aus reiner Überraschung stehen. Su-mil und seine Soldaten waren hinter den Imperialen in den Flur gekommen und hatten sich wie ein klassisches zweireihiges Erschießungskommando aufgestellt.


  Und dann tauchte zehn Meter hinter den Eickaries ein Dutzend Lakraner auf und strömte den Flur entlang auf sie zu wie ein zorniger Fluss. Weiterer Lärm erklang von hinten, und als Twister sich umdrehte, sah er eine weitere Söldnergruppe, die aus dem Seitenflur auf sie zukam.


  Einheit Aurek-Sieben der 501. saß in der Falle.


  »Legen Sie die Waffen auf den Boden«, wiederholte Su-mil und hob die Waffe, um direkt auf Twisters Gesicht zu zielen. »Tun Sie es, oder Sie werden sterben.«


  Es schien nicht viele Möglichkeiten zu geben. »Tut es«, knurrte er Shadow und Watchman zu, bückte sich und legte seinen BlasTech auf den Boden.


  Su-mil nahm das Gewehr in eine Hand, hob die andere über die Köpfe seiner Soldaten und winkte den sich nähernden Lakranern. »Bruder-Diener unserer Glorreichen Majestät«, rief er. »Wir haben sie erwischt!«


  



  Die erste Gruppe von Lakranern ging an den Leichen ihrer Kameraden an der Kreuzung vorbei und kam hinter den Eickaries zum Stehen, die Waffen misstrauisch auf deren Rücken gerichtet. Der Anführer der Söldner ließ seine Leute hinter sich und ging durch die Gruppe zu Su-mil, wobei er jeden beiseitestieß, der ihm nicht schnell genug aus dem Weg ging. »Was haben wir denn da?«, knurrte er mit einer Stimme, die klang, als würde man Steine in einem Obstmixer mahlen, und richtete den schweren Blaster in seinen fleischigen Händen auf Twisters Brust. »Imperiale Sturmtruppen. Ein interessanter Fang.«


  Er warf einen Seitenblick zu Su-mil. »Wenn sie denn tatsächlich ein Fang waren«, fügte er hinzu. »Wer seid ihr, und was tut ihr uneingeladen im Heim Seiner Glorreichen Majestät?«


  »Ich bin Su-mil.« Su-mil veränderte sein Ziel ein wenig, als bräuchte er die Imperialen nicht mehr so streng zu bewachen, nun, da die Lakraner eingetroffen waren. »Ich bin ein loyaler Untertan seiner Glorreichen Majestät, den es quält zu erfahren, dass meine Heimat von imperialen Eindringlingen betreten wurde.«


  »Das mag ja sein«, sagte der Söldner. »Aber warum seid ihr hier?«


  »Ah, das ist eine Geschichte von gewaltigem Eickarie-Mut«, erklärte Su-mil stolz. »Wir fanden diese Leute auf der Straße und sahen sofort, dass sie vorhatten, das Heim unserer Glorreichen Majestät anzugreifen. Sie richteten ihre Waffen auf uns und verlangten, dass wir sie hineinführten.«


  Twister verzog das Gesicht. So war es nicht gewesen. Was tat Su-mil hier – wollte er, dass er und seine Freunde heroischer aussahen?


  »Und das habt ihr getan?«, fragte der Lakraner.


  Wieder bewegte Su-mil den Lauf der Waffe ein wenig. »Wir zeigten ihnen, wo der Gang verborgen war, und brachten sie hindurch«, sagte er.


  »Wie das?«, fragte der Lakraner. »Beide Türme wurden bewacht.«


  »Es gibt einen unbewachten Eingang.«


  »Ihr werdet uns zu diesem Eingang führen, sobald wir uns um diese Feinde gekümmert haben«, sagte der Söldnerführer Unheil verkündend. »Sind noch mehr von ihnen hier?«


  »Nein«, antwortete Su-mil. »Das hier waren alle, die wir hereingebracht haben.«


  »Aber andere könnten folgen«, sagte der Lakraner, drehte sich um und gab einen kurzen Befehl in seiner eigenen Sprache. Einer der Söldner antwortete mit einem Grunzen, und ein Drittel von ihnen drehte sich um und eilte den Weg, den sie und ihre Freunde gekommen waren, wieder zurück. Wieder stiegen sie vorsichtig über die Leichen ihrer gefallenen Kameraden, kehrten zu der Ecke zurück, an der sie aufgetaucht waren, und gingen in Verteidigungsposition. »Und die da?«, fragte der Anführer und zeigte auf die toten Lakraner. »Was war mit denen?«


  »Die Imperialen haben sie erschossen«, sagte Su-mil verächtlich. Wieder bewegte er die Waffe ein wenig. »Meine Leute und ich hatten keinen Anteil an dem Gemetzel.«


  »Trotz dieser Waffen, die ihr tragt?«, fauchte der Söldner, plötzlich sehr misstrauisch. »Und woher habt ihr sie, wenn die Eindringlinge euch auf der Straße aufgehalten haben?«


  Abermals veränderte Su-mils Waffe ihr Ziel. »Die Waffen gehören uns«, gab er zu. »Wir sagten den Imperialen, dass wir ihnen helfen würden.« Wieder wanderte die Mündung ein Stück zurück. »Aber wir würden niemals solche Waffen gegen unsere Glorreiche Majestät und unsere Bruder-Diener richten.«


  Twister verzog das Gesicht. Er war tatsächlich ein Verräter, ein Verräter an seinem eigenen Volk und an den Imperialen, die bluteten und starben, um ihnen zu helfen. Und außerdem auch noch ein schamloser, aalglatter Lügner, wie er nun so dastand und ganz ruhig seine Opfer ansah, während er die Waffe auf Twisters linkes Auge richtete.


  Sein linkes Auge?


  Twister erstarrte, als er plötzlich begriff. Diese zufälligen Bewegungen der Waffe waren alles andere als zufällig. Stattdessen wechselte Su-mil sorgfältig zwischen Twisters linkem und rechtem Auge.


  Linkshändig: eine Lüge. Rechtshändig: die Wahrheit.


  Schnell ging er das Gespräch im Kopf noch einmal durch und versuchte, sich zu erinnern, wohin die Waffe bei jedem Satz gerichtet gewesen war. Wir haben sie erwischt – eine Lüge. Ich heiße Su-mil – die Wahrheit. Ich bin ein loyaler Untertan seiner Glorreichen Majestät – eine Lüge. Wir fanden sie auf der Straße. Sie planten eindeutig, das Heim unserer Glorreichen Majestät anzugreifen – die Wahrheit. Sie richteten ihre Waffen auf uns und verlangten, dass wir sie nach drinnen führten – eine Lüge. Wir haben ihnen gezeigt, wo der Tunnel verborgen war – die Wahrheit. Meine Leute und ich hatten keinen Anteil an diesem Gemetzel – eine Lüge. Wir haben den Imperialen gesagt, dass wir ihnen helfen würden – die Wahrheit.


  Wir würden solche Waffen niemals gegen unsere Glorreiche Majestät oder unsere Bruder-Diener richten – eine Lüge.


  Und zum ersten Mal, seit Aurek-Sieben Su-mil und seinen Soldaten begegnet war, spürte Twister, wie ein angespanntes Lächeln um seine Lippen zuckte. Ein schlauer und erfindungsreicher Bursche, dieser Su-mil. Und er hoffte offensichtlich, dass Twister und die anderen Imperialen über die gleichen Eigenschaften verfügten.


  Denn es war plötzlich klar, was der Eickarie vorhatte. Er hatte die Wahrheit über einen unbewachten Eingang in die Festung gesagt, aber der Anführer der Söldner hatte den übereilten Schluss gezogen, dass dieser Eingang mit einem der bekannten Türme in Verbindung stand. Die Tatsache, dass er ein paar von seinen Leuten ausgeschickt hatte, um nach weiteren Eindringlingen aus dieser Richtung Ausschau zu halten, war der Beweis.


  Und das bedeutete, falls die Aurek-Kompanie Verstärkung geschickt hatte, könnten sie nun jeden Augenblick auf eine feindliche Truppe treffen, die sich aufgeteilt hatte.


  Und deren beide Teile in die falsche Richtung schauten.


  Er benutzte die Zunge, um seinen Komschalter zu bedienen. »Cloud, Meldung«, murmelte er so leise, dass man seine Stimme außerhalb seines Helms nicht hören konnte. »Wir sind in dem Raum hinter der Mauer«, erklang Clouds Stimme sofort. »Situation?«


  »Sitzen rechts von der ersten Kreuzung fest«, sagte Twister, der spürte, wie Shadow und Watchman sich ein wenig bewegten, als ihre Koms sich einschalteten und sie von der sich nähernden Verstärkung hörten. »Feind aufgeteilt: vier – acht. Freunde bei uns rechts.«


  »Verstanden«, sagte Cloud. »Auf dem Weg.«


  »Es ist gut zu wissen, dass die Glorreiche Majestät solch treue Anhänger hat«, grollte der Söldnerführer mit nur einer Spur von Sarkasmus. »Ihr werdet jetzt eure Waffen auf den Boden legen.«


  »Aber wir stehen sehr gefährlichen Feinden gegenüber«, protestierte Su-mil, die Waffe auf Twisters rechtes Auge gerichtet. »Wir können nicht wissen, wann es notwendig sein wird zu schießen.«


  »Die Lakraner werden das erledigen, falls es notwendig sein sollte«, versicherte der Anführer ihm, wandte den Blaster von Twister ab und drückte die Mündung an die Seite von Su-mils Hals. »Und jetzt die Waffen auf den Boden. Sofort.«


  »Schießen wird euch nichts helfen«, sagte Twister, hob die rechte Hand und zeigte mit dem Finger direkt auf Su-mils rechtes Auge. »Wenn Ihr seht, wie Eure Freunde vor Euch fallen, werdet Ihr wissen, dass Eure Stunde geschlagen hat.«


  »Schnauze!«, fauchte der Anführer und warf den Sturmtrupplern einen unheilvollen Blick zu. Aus Twisters Kopfhörer kamen zwei Doppelklicks, die anzeigten, dass Shadow und Watchman seinen verdeckten Befehl verstanden hatten. »Sehr bald schon werdet Ihr darum betteln, dass Euch die Zeit Eures Todes genannt wird.«


  »Countdown: Drei«, erklang Clouds Stimme in Twisters Ohr.


  »Ach, ich weiß nicht«, sagte Twister stolz und hob die Stimme, um damit alle Schritte zu übertönen. »Irgendwie kann ich das nicht so recht glauben.«


  Und als das letzte Wort erklang, kam eine Gruppe von Männern in weißen Rüstungen um die Ecke in den Flur hinter den Eickaries.


  Twister wartete nicht auf mehr. Als die Verstärkung begann, auf beide Seiten der geteilten lakranischen Gruppe zu schießen, warfen er und der Rest von Aurek-Sieben sich flach auf den Boden.


  Was eine direkte Schusslinie zwischen den Söldnern hinter ihnen und den bereits in Stellung gegangenen Eickaries schuf.


  Su-mil hatte versprochen, dass seine Soldaten beim nächsten Mal nicht erstarren würden. Er hatte Recht. Twister hatte nicht einmal Hand an seine am Boden liegende Waffe gelegt, als die Waffen der Eickaries die lakranische Einheit mit Feuer überzogen. Bis er den BlasTech aufgehoben und sich herumgerollt hatte, um ihn zu benutzen, war der Kampf bereits vorüber.


  Rasch kam er auf die Beine. »Meldung«, rief er in sein Kom.


  »Klar«, erklang Clouds Stimme. »Keine Verletzten.«


  Das ließ sich leider nicht für die Eickaries sagen. Von den zwanzig Soldaten, die Su-mil mitgebracht hatte, lagen sechs am Boden, vier wanden sich lautlos vor Schmerzen, die beiden andere waren bereits tot. Die Lakraner waren unterlegen gewesen, aber sie hatten gezeigt, was sie konnten.


  Zumindest hoffte Twister, dass die toten und verwundeten Eickaries Opfer der Lakraner geworden waren. Es wäre wirklich bedauerlich gewesen, wenn einige der Retter ihre Verbündeten getroffen hätten.


  »Hier entlang, Twister«, rief Cloud. Twister blickte von den Eickaries am Boden auf und sah, dass der Rest der Sturmtruppen wieder den Flur entlang zur Kreuzung ging, wo die anderen toten Lakraner lagen. »Die Kompanie stößt in den Gängen auf heftigen Widerstand«, fuhr er fort. »Wir haben neue Befehle, von hier aus anzugreifen und ihre Verteidigung von innen aufzubrechen.«


  Twister warf Su-mil einen Blick zu. Der Eickarie stand über die Leiche des lakranischen Anführers gebeugt, den Blick auf Twister gerichtet, die orangefarbenen Flecken wieder dunkel. »Tut mir leid, aber das können wir nicht«, sagte er zu Cloud. »Ich habe ein Abkommen mit Su-mil, dass wir erst die Kerker räumen.«


  Cloud blieb stehen und drehte sich um, um den Anführer seiner Einheit anzusehen. »Twister, das war ein direkter Befehl«, warnte er.


  »Verstanden«, sagte Twister. »Viel Glück. Wir werden so bald wie möglich zu euch stoßen.«


  Einer der anderen Sturmtruppler war neben Cloud stehen geblieben. »Zuvor sagten Sie, Sie würden uns nicht helfen«, erinnerte Su-mil Twister leise.


  »Das war, als ich nicht sicher war, ob ich mich auf Ihre Soldaten verlassen konnte«, erwiderte Twister. »Sie haben bewiesen, dass ich das kann.« Er bemerkte eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Cloud und der andere Sturmtruppler hatten ihr Gespräch beendet, und nun kam Cloud wieder auf Twister und die Eickaries zu, während der Rest der Imperialen in die andere Richtung weitermarschierte. »Ich hoffe, du bist nicht hier, um zu debattieren«, warnte er, als Cloud vor ihm stehen blieb.


  »Kaum«, versicherte Cloud. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, wenn sie ohne drei von uns zurechtkommen können, geht es wahrscheinlich auch ohne vier.«


  »Und Kriegsgerichtsprozesse gegen eine komplette Einheit sind so viel effizienter, wie?«, sagte Shadow trocken.


  »Wahrscheinlich«, stimmte Cloud zu. »Gehen wir.«


  



  Su-mil schickte drei seiner Soldaten los, um die Toten und Verwundeten in die relative Sicherheit des Tunnels zu bringen. Dann machten sich die zwölf verbliebenen Eickaries und vier Sturmtruppler mit Su-mil und Twister an der Spitze auf zum Kerker.


  Sie stießen auf keinen weiteren Widerstand. Der Söldnertrupp, der aus dieser Richtung gekommen war, war offenbar der letzte gewesen, den man noch nicht zur Verteidigung der Gänge oder der Oberfläche befohlen hatte. Twister teilte seine Aufmerksamkeit zwischen den Meldungen über die Kämpfe in der Ferne, seinen Helmsensoren und den Fluren selbst und fragte sich, ob er vielleicht hoffen konnte, dass man sogar die Kerkerwachen in den aktiven Dienst gerufen hatte.


  So viel Glück war ihnen allerdings nicht beschieden. Als Su-mil eine Warnung murmelte, spähten Twister und Shadow um die letzte Ecke und entdeckten zwei Lakraner in Rüstung, die neben einem massiven Metalltor standen, die Blasterkarabiner über den Schultern.


  Ein direkter Angriff auf den Kerker war offenbar das Letzte, was die Offiziere des Kriegsherrn erwarteten. Die beiden Sturmtruppler konnten eine gut gezielte Salve absetzen, bevor die Wachen auch nur Zeit hatten, nach ihren Waffen zu greifen. Als die Blastergeschosse die Rüstungen der Söldner zerfetzten, kam Su-mil ebenfalls um die Ecke und gab ein paar Schüsse aus seiner Projektilwaffe ab. »Wir müssen uns beeilen«, sagte der Eickarie, als die beiden Lakraner zu Boden fielen.


  »Warten Sie eine Sekunde«, sagte Cloud, als Watchman zum Tor eilte. »Wir haben vereinbart, Sie zum Kerker zu bringen …«


  »Wir haben vereinbart, dass Sie bei der Befreiung der Gefangenen helfen«, schnitt Su-mil ihm das Wort ab. »Kommen Sie. Schnell.«


  »Twister?«, fragte Cloud, der eindeutig an seine Kameraden dachte, die in den Gängen in einem ganz anderen Bereich der Festung kämpften.


  »Du hast ihn gehört«, sagte Twister und schob seine eigene Ungeduld beiseite. »Komm.«


  Das äußere Tor führte zu einem breiten Treppenvorplatz, von dem aus ein Dutzend Stufen zu einer großen, runden Höhle führten, in deren Wand sich diverse verschlossene Türen zeigten. »Wie schnell können Sie sie öffnen?«, fragte Su-mil und sah sich um.


  »Sehr schnell«, versicherte Watchman ihm, ging zu einem Schreibtisch an der Seite des Vorraums und griff nach einer Datenkarte, die die Form einer Messerklinge hatte. »Ich brauche nur den Schlüssel.«


  »Mach schon«, drängte Twister und richtete die Mündung seines BlasTech auf das Tor, durch das sie hereingekommen waren. »Wir halten nach Ärger Ausschau.«


  Mit dem Schlüssel ging die Befreiungsaktion tatsächlich schnell vonstatten. Aber als die gefangenen Eickaries herauskamen und in das hellere Licht der Höhle blinzelten, spürte Twister, dass etwas nicht stimmte. Viele von ihnen wichen beim Anblick von Watchman, der die Türen öffnete, zurück, was nicht weiter erstaunlich war, und sie starrten die anderen drei Sturmtruppler im Vorraum mit dem gleichen faszinierten Misstrauen an. Verblüffender war die Tatsache, dass sie nicht nur ihre Mitgefangenen zu meiden schienen, sondern auch Su-mil und seine Leute.


  Es war Shadow, der als Erster verstand. »Sie stammen alle aus unterschiedlichen Stämmen«, murmelte er.


  »Und sie wurden gefangen genommen, bevor das Vereinte Stammeskommando ins Leben gerufen wurde«, fügte Twister hinzu, einen säuerlichen Geschmack im Mund. »Was bedeutet, dass sie immer noch ihre kleinlichen Stammesauseinandersetzungen im Kopf haben.«


  Er dachte, er hätte leise gesprochen, aber es war offenbar nicht leise genug gewesen. »Unsere Auseinandersetzungen sind nicht kleinlich«, erklärte Ha-ran und starrte die Sturmtruppler vom Fuß der Treppe aus wütend an.


  Twister schaute zu ihm hinab. Nach seinen lauten Einwänden in der Schneiderei hatte der ältere Eickarie während des ganzen Wegs durch den Tunnel geschwiegen. Aber als Twister darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass Ha-ran, schweigend oder nicht, immer direkt neben Su-mil gewesen war.


  Er fragte sich gerade, was das zu bedeuten hatte, als Ha-ran mit plötzlich steifen Bewegungen auf die Treppe zuging. »Machen Sie Platz«, befahl er den Sturmtrupplern und machte eine entsprechende Geste. »Su-mil?«


  Su-mil war sofort an seiner Seite, nahm seinen Arm und half ihm die Treppe hinauf. »Wurde er angeschossen?«, fragte Shadow leise.


  »Das glaube ich nicht.« Twister sah Ha-ran forschend an. »Es gab zumindest keine Blutflecke oder Brandspuren an seiner Kleidung.«


  »Er ist einfach nur alt.« Su-mil bedeutete den Sturmtrupplern, ebenfalls zurückzutreten, als er und der andere Mann den Treppenabsatz erreichten. »Älter, als Sie glauben. Bitte treten Sie zurück. Fürst Ha-ran möchte mit den Gefangenen sprechen.«


  Twister spürte, wie sein Kinn heruntersackte. »Fürtst Haran?«


  Ha-ran ignorierte ihn und wandte sich stattdessen den Eickaries zu, die in der unteren Höhle standen. »Ha-ran mish-ra hee-sae sha-kae drof-si-shae-ral«, rief er und streckte eine Hand über die Menge aus.


  Twister lauschte konzentriert. Die Aurek-Kompanie hatte auf dem Weg hierher einen zweitägigen Schnellkurs in der wichtigsten Handelssprache der Eickarie erhalten, der ihm bisher bei seinen eingeschränkten Kontakten mit den Einheimischen gut zustatten gekommen war. Leider sprach Ha-ran viel zu schnell, als dass er viel verstehen konnte.


  Den anderen ging es offenbar nicht besser. »Wo sind diese Protokolldroiden, wenn man sie braucht?«, murmelte Cloud, als Ha-ran weitersprach.


  »Er sagte: ›Ich bin Ha-ran aus der Familie Mish-ra, Clan Skakae, Fürst des Stammes Si-shae-ral‹«, murmelte Su-mil leise von der Seite aus. »›Ich bin hier, um über die Vergangenheit und die Zukunft zu sprechen.‹«


  Cloud wurde unruhig. »Twister, wir haben keine Zeit für Ansprachen.«


  »Still«, befahl Twister, der Ha-ran mit neuen Augen sah. Eickarie-Fürsten zogen selten selbst in den Kampf, und niemals, ohne dass sie sich von mindestens fünfzigtausend Soldaten begleiten ließen. Das hier war eindeutig ein Fall für die Ausnahmeliste. »Weiter, Su-mil.«


  »›In der Gegenwart befinden wir uns in unserem letzten Kampf gegen den Unterdrücker‹«, fuhr Su-mil fort, während Ha-rans stolze Stimme laut von den schmuddeligen Mauern widerhallte. »›Aber solange ihr die neue Zukunft nicht akzeptiert, die wir, die Vereinten Stämme von Kariek, geschmiedet haben, werden wir danach nicht besser dran sein als zuvor.‹«


  »Ich kapiere das nicht«, murmelte Shadow. »Was kümmert uns auch nur, was ein Haufen abgerissener Gefangener denkt? Sollten sie nicht dankbar sein für die Befreiung und gefälligst tun, was man ihnen sagt?«


  »Das verstehen Sie nicht«, sagte Su-mil, und seine orangefarbenen Flecke nahmen eine dunkle Gelbfärbung an. »Diese Leute sind keine gewöhnlichen Verbrecher oder auch nur gewöhnliche Gegner der Tyrannei des Kriegsherrn. Viele dieser Eickaries sind Adlige und Älteste, die als Geiseln genommen wurden, um das Wohlverhalten ihrer Stämme zu sichern.«


  »Das hat nicht besonders gut funktioniert, oder?«, warf Watchman ein. »Geiseln oder nicht, so ziemlich der ganze Planet hat das Vereinigte Stammesabkommen unterschrieben.«


  »Der Kriegsherr hätte sie immer noch hinrichten oder sie als lebende Schilde bei seiner eigenen Flucht verwenden können«, erklärte Su-mil. »Deshalb fürchteten wir Ihren unerwarteten Angriff, und deshalb bestand ich darauf, dass sie befreit werden, bevor der Kriegsherr aus seiner Zuflucht getrieben wird.«


  »Ich verstehe«, sagte Twister. »Sie konnten nicht zulassen, dass diese Leute niedergemetzelt wurden, aber Sie konnten sich auch nicht leisten, dass sie einfach herauskommen und da weitermachen, wo sie aufgehört hatten. Dann würde der Planet vielleicht wieder zum alten Kreislauf endloser Stammeskriege zurückkehren.«


  Su-mil sah ihn an. »Das ist in der Tat die Gefahr«, bestätigte er. »Sie sind aufmerksamer, als ich dachte.«


  »Und hinter Ihnen steckt viel mehr, als ich gedacht hätte«, erwiderte Twister. »Lassen Sie mich raten – keiner dieser Gefangenen kommt aus Ihrem eigenen Stamm?«


  »Das stimmt«, sagte Su-mil. »Die Wichtigsten kommen aus Ha-rans Stamm und von seinen Verbündeten, deshalb hat er sich freiwillig gemeldet, heute Abend mitzukommen. Von allen, die den Gefangenen über die neuen Entwicklungen berichten können, hat er die größte Chance, sie zu überzeugen.«


  »Und wie läuft es bisher?«, fragte Shadow.


  Su-mil schaute auf die Menge hinab. »Nicht besonders gut, fürchte ich«, gab er zu. »Die Angehörigen des Stammes Si-shae-ral hören aufmerksam zu, aber viele andere scheinen ungeduldig und starrköpfig zu sein. Sie glauben vielleicht, dass wir sie täuschen wollen.«


  »Und in der Zwischenzeit haben wir woanders zu tun«, sagte Cloud finster. »Ich glaube nicht, dass wir es uns leisten können, noch länger hier zu bleiben.«


  Twister nickte widerstrebend. Nach dem, was er an Befehlen und Meldungen durch seinen Köpfhörer hörte, wurde der Rest der Aurek-Kompanie in den beiden unterirdischen Gängen heftig bedrängt. »Er hat Recht, Su-mil«, sagte er. »Wir müssen gehen und uns um andere Dinge kümmern.«


  Er wollte sich gerade umdrehen, als ihm plötzlich etwas einfiel. »Es sei denn«, fuhr er fort, »Sie möchten sie einladen mitzukommen, um zu sehen, was Leute erreichen können, die sich nicht untereinander bekämpfen.«


  Su-mils Flecken verfärbten sich zu einer Schattierung von Grün, die nur geringfügig heller war als der Rest seines Gesichts – die Eickarie-Version eines Stirnrunzelns. »Damit meinen Sie die Soldaten Ihres Imperiums der Hand?«


  »Selbstverständlich«, sagte Watchman. »Wir werden Ihnen zeigen, wie wir zusammenarbeiten, um die Lakraner zu bekämpfen, die Sie unterjocht haben.«


  »Und vielleicht können wir dabei sogar den Kriegsherrn gefangen nehmen«, fügte Shadow hinzu.


  Su-mils Flecken gingen von Grün zu Rosa über – ein angespanntes Lächeln. »Das könnten sie in der Tat lehrreich finden«, stimmte er zu. »Vielleicht sollte Ha-ran die Leute von seinem Stamm bitten, ebenfalls zu helfen.«


  »Warum nicht?«, stimmte Twister lässig zu. »Ich bin sicher, es wird ihnen gefallen zu erleben, wie Geschichte gemacht wird, wenn die Hu-shi-crive- und die Si-shae-ral-Stämme den Kriegsherrn stürzen.«


  »Ich werde es vorschlagen.« Seine Flecken verblassten wieder zu Orange, und er wandte sich Ha-ran zu und begann, auf ihn einzureden.


  Twister machte eine Geste zu Watchman und Shadow. »Es muss hier doch irgendwo eine Waffenkammer für die Wachen geben«, sagte er. »Findet sie.«


  Die beiden nickten und gingen. »Das sollte aber lieber nicht lange dauern«, warnte Cloud und nestelte nervös an seinem BlasTech.


  Twister nickte und betrachtete die Menge. Er versuchte herauszufinden, wie sie auf Ha-rans neuen Vorschlag reagierten. »Aber ich denke, wenn es funktioniert, wird es die Wartezeit wert sein.«


  Es funktionierte tatsächlich, und schneller, als Twister erwartet hätte. Angesichts der Möglichkeit, dass andere Stämme vielleicht mehr Ruhm einheimsen würden, ließen die befreiten Gefangenen Ha-ran kaum zu Ende sprechen, bevor sie lautstark forderten, dass man ihnen ebenfalls erlauben solle zu helfen. Twister schlug vor, dass der Fürst die neue Streitmacht in drei Gruppen teilte, jede entsprechend den traditionellen Stammesbündnissen. Als diese Gruppen so weit waren, hatten Watchman und Shadow die Waffenkammer geöffnet.


  Fünf Minuten später waren sie bereit. Zwei Gruppen unter dem Befehl von Shadow und Cloud und unterstützt durch ein paar von Su-mils Soldaten eilten zu den beiden unterirdischen Eingängen der Festung, wo die Aurek-Kompanie immer noch versuchte, den lakranischen Widerstand zu brechen. Die dritte Gruppe, in der sich Twister, Watchman und der Rest von Su-mils Leuten befanden, machte sich auf den Weg zur letzten Zuflucht des Kriegsherrn.


  »Ich traue dieser Ruhe nicht«, stellte Su-mil fest, als sie durch die leeren Flure eilten. »Wir müssen doch sicher jederzeit einen Angriff von vorn erwarten.«


  »Das hängt davon ab, ob jemand bemerkt hat, dass wir hier sind«, sagte Twister, der ebenfalls angestrengt nach Ärger Ausschau hielt. »Vergessen Sie nicht, dass der erste Bericht von den beiden Söldnertruppen, die uns in die Zange genommen haben, ihnen nur gesagt hat, dass wir durch einen geheimen Weg in einen der bekannten Gänge gelangt sind.«


  »Und da dieser erste Bericht auch der letzte war«, fügte Watchman hinzu, »besteht durchaus die Möglichkeit, dass wir ziemlich weit kommen, bevor sie merken, was los ist.«


  »Aber sie werden doch sicher davon ausgehen, dass die Angreifer in diesen Gängen früher oder später durchbrechen«, widersprach Su-mil. »Sie sind doch sicher darauf vorbereitet zu kämpfen.«


  »O ja«, sagte Watchman und hob eine Hand. »Und ich würde sagen, sie werden es etwa hier tun.«


  Twister versuchte angestrengt, etwas vor ihnen zu erkennen. Drei Meter weiter öffnete sich der Flur, in dem sie sich befanden, zu einem großen Raum mit hoher Decke, dessen Steinwände mit bunten Fahnen und Wappenschilden geschmückt waren. Wahrscheinlich die Wappen des letzten Stamms, der die Festung besetzt hatte, dachte Twister, bevor der Kriegsherr sie vertrieben hat. Es gab mehrere lange, schwere Holztische, die von ebenso schwer wirkenden Stühlen umgeben waren. An der Wand direkt gegenüber ihrem Flur befand sich eine große Metalltür.


  »Das ist der Sturmsaal«, stellte Su-mil im Flüsterton fest. »Ein Raum für Festessen in Bequemlichkeit und Sicherheit, wenn die Frühlingsstürme die Türme gefährlich machen.«


  Twister nickte. Nach den Plänen, die die Eickarie-Anführer für sie gezeichnet hatten, war die innerste Zuflucht der Festung ein runder Raum, der vollkommen von einem größeren, ebenfalls runden und in vier Abschnitte unterteilten Bereich umgeben war. Von dort, wo er stand, konnte er sehen, dass die Wand des Saals gewölbt war, also war er einigermaßen sicher, dass der Sturmsaal eins dieser Kreissegmente darstellte. »Wir sind beinahe dort«, sagte er. »Gibt es Fallen?«


  »Nichts Ernstes«, erklärte Watchman, der den behelmten Kopf hin und her bewegte und sich den Raum näher ansah. »Unter ein paar Tischen und Stühlen riecht es nach Sprenggranaten.«


  »Auslöserfrequenzen?«, fragte Twister.


  »Keine«, sagte Watchman bedauernd. »Also nehme ich an, sie sind nicht ferngesteuert. Wahrscheinlich haben sie Annäherungszünder.«


  »Schade«, sagte Twister. Bei ferngesteuerten Auslösern konnten die Imperialen oft die Auslöserfrequenzen finden und sperren und die Zünder dadurch nutzlos machen. Bei Annäherungszündern konnte man nichts anderes tun, als sie zu identifizieren und festzustellen, wo sie sich befanden. »Sieht aus, als hätten sie etwas gelernt. Was noch?«


  »Zwei Scharfschützenverstecke auf beiden Seiten der Tür hinter diesen langen Fahnen, mit einem Lakraner in jedem davon«, sagte Watchman. »Die Tür selbst steht unter genug Strom, um einen Bantha umzubringen, und der Kriegsherr hat wahrscheinlich fünfzig Lakraner dort drinnen bei sich. Davon einmal abgesehen scheint die Falle ziemlich harmlos zu sein.


  Su-mil, der neben Twister stand, meldete sich zu Wort. »Bleiben wir einfach hier stehen?«


  »Geduld«, riet Twister mit einem Blick zu der unter Strom stehenden Metalltür. Etwas an dieser ganzen Sache fühlte sich nicht richtig an. »Watchman versucht, die Granaten zu lokalisieren.«


  Einer der befreiten Gefangenen knurrte etwas. »Er sagt, das sei nicht möglich«, übersetzte Su-mil.


  »Sagen Sie ihm, er wird erstaunt sein, was für das Imperium der Hand alles möglich ist«, sagte Twister, der immer noch die Tür anstarrte.


  Su-mil wandte sich den anderen Eickarie zu und sagte etwas in ihrer Handelssprache. Watchman drehte sich um. »Also gut«, begann er. »Es gibt Granaten unter diesen Stühlen« – er zeigte auf zwei, die nahe am Eingang standen –, »am vorderen Ende dieses Tischs« – er zeigte auf einen der Tische rechts – »und unter diesen Stühlen dort und dort«, schloss er und deutete auf zwei Stühle jeweils neben den verborgenen Scharfschützenverstecken. »Diese letzten beiden sind wahrscheinlich dazu gedacht, jeden zu erledigen, der versucht, sich von der Seite an die Scharfschützen anzuschleichen. Es gibt noch ein paar mehr, aber die liegen an der Seite und nicht in unserem optimalen Angriffskurs.«


  Twister ließ den Blick über die bezeichneten Stellen schweifen und arbeitete eine Abfolge aus. Die Kombination zwischen Scharfschützen und Granaten in der Nähe war etwas, was er schon öfter bei Lakranern gesehen hatte: Wenn ein Angreifer von oben kam, würde der Scharfschütze ihn erwischen, schlich er sich dicht am Boden an, um den Scharfschützen zu meiden, würde er die volle Kraft der Explosion abbekommen. »Wir schicken die Eickaries wieder ein Stück zurück in den Flur und lösen die nächsten Granaten aus. Das sollte uns genug Deckung geben, auf die Tür zuzueilen, wobei wir dem Tisch ausweichen müssen. Sobald wir vor der Tür sind, benutzen wir die Wurfschnüre, um die beiden Stühle an den Seiten zu erwischen, ziehen sie vor die Scharfschützennischen und lösen ihre Granaten aus. Das wird die Scharfschützen entweder vollkommen außer Gefecht setzen oder sie zumindest genügend verlangsamen, damit wir die Tür öffnen können.«


  »Klingt gut«, sagte Watchman, nahm seinen BlasTech in eine Hand und machte den Schnurwerfer bereit. »Su-mil, schicken Sie sie nach hinten.«


  Su-mil gab einen kurzen Befehl über die Schulter, und die anderen Eickaries traten ein paar Schritte zurück. »Wie zünden wir die Granaten?«, fragte er, ohne dem Rest seiner Leute zu folgen. »Es wird nicht leicht sein, durch diese Stühle zu schießen.«


  »Passen Sie auf«, sagte Twister und fragte sich, ob er darauf bestehen sollte, dass Su-mil zu den anderen ging. Aber der junge Eickarie würde sich wahrscheinlich weigern, und sie hatten keine Zeit für Diskussionen. »Watchman?«


  »Bereit«, erwiderte dieser.


  »Los.«


  Mit einem leisen Druckluftzischen bewegte sich Watchmans Wurfschnur auf einen der beiden mit Granaten versehenen Stühle zu. Der Haken am Ende packte die Lehne direkt oberhalb der Sitzfläche, und mit einem Schnippen des Handgelenks zog Watchman die Schnur zurück. Der Stuhl fiel seitwärts auf ihn zu und auf den Boden, wobei der schwere hölzerne Sitz zwischen den Sturmtruppler und die verborgene Granate geriet.


  Noch während der Knall laut widerhallte, warf Twister eine Aufschlaggranate über den Rand der Sitzfläche in den Weg des Sensors der Granate.


  Die Doppelexplosion war ohrenbetäubend – oder wäre es zumindest ohne den Schallfilter der Helme gewesen. Die Auswirkung auf den Raum war ebenso spektakulär – die Wucht der Explosion ließ alles in ihrem Weg beben und Wolken von Splittern und Staub in die Luft wirbeln. Der Knall war kaum verklungen, als Watchman den Greifhaken löste und die Wurfschnur auf den zweiten der mit Granaten versehenen Stühle abschoss. Wieder ein Reißen, wieder fiel ein Stuhl, und eine zweite Explosion mit entsprechenden Schuttwolken folgte auf die erste.


  Einen halben Herzschlag später waren die beiden Soldaten auf dem Weg, eilten auf einem Kurs durch den Raum, der sie in großem Abstand an dem verminten Tisch vorbeiführte, dann blieben sie direkt vor der elektrifizierten Tür stehen. Twister hatte den Schnurwerfer in der Hand und musste ein wenig mit seinem BlasTech jonglieren, als er versuchte, beide Geräte gleichzeitig zu benutzen.


  »Ziehen Sie den Stuhl herüber«, erklang Su-mils Stimme in seinem Ohr. »Ich werde ihn sprengen.«


  Twister blinzelte überrascht. Su-mil war ihm direkt gefolgt und hockte nun zwischen den beiden Sturmtrupplern, seine eigene Waffe bereit. »Also gut«, erwiderte er, legte den BlasTech hin und schoss die Schnur ab. Der Greifhaken packte das Ziel, und da er beide Hände frei hatte, war es nun einfach, den Stuhl einfach auf sich zu und vor das verborgene Scharfschützenversteck zu ziehen. »Los!«


  Su-mil schoss, und Twister verzog ein wenig das Gesicht, als der Rand der Explosion ihn erfasste und beinahe umgerissen hätte. Er warf einen Blick in sein rückwärtiges Display und sah, dass seine Rüstung Su-mil geschützt hatte, als ihn eine weitere Druckwelle aus der anderen Richtung traf. »Gesichert«, rief Watchman. »Gebt mir Deckung, und ich kümmere mich um die Tür.«


  »Verstanden«, rief Twister und griff wieder nach seinem BlasTech. Die Explosion hatte die Fahne von der Wand gerissen und eine konkave Metalltür mit einer Sichtluke und Feuerschlitzen darin enthüllt. Dahinter schien sich nichts zu rühren – offenbar hatte die Granate genug Schutt durch die Öffnungen geblasen, um den Scharfschützen zumindest zeitweilig außer Gefecht zu setzen.


  Mit dem zweiten hatten sie nicht solches Glück gehabt. Als Twister sich umdrehte, sah er einen schweren Blaster, der durch den unteren Schlitz gesteckt wurde und sich den Eindringlingen an der Tür zuwandte. »Hinter mich!«, fauchte er Su-mil zu, riss seine eigene Waffe hoch und schoss eine Salve nach dem Sichtschlitz.


  Das hatte keine Auswirkung. Der Blaster bewegte sich weiter auf sie zu …


  Und dann brach plötzlich gewaltiger Feuerhagel aus Richtung des Flurs los. Die Eickaries, die Su-mil aus Sicherheitsgründen ein wenig zurückgeschickt hatte, hatten sich in Bewegung gesetzt, rannten auf das andere Ende des Raums zu und schossen dabei auf den lakranischen Scharfschützen.


  Der Söldner reagierte auf die neue Gefahr genau, wie Twister es von einem ausgebildeten Soldaten erwartet hätte. Er brach seinen Angriff auf die Sturmtruppler ab, zielte auf die sich nähernden Eickaries, und mehrere von ihnen stürzten unter Schmerzensschreien zu Boden, als der Blaster seinen Tribut forderte.


  Aber es waren einfach zu viele, und der Lakraner hatte zu wenig Zeit. Noch während Twister die Feuerkraft seines BlasTechs der der anderen Waffen hinzugesellte, erreichten drei ehemalige Gefangene das Ziel. Mit dem Rücken an der Wand zu beiden Seiten der Nische steckten sie die Mündungen ihrer Waffen in die Schlitze und gaben jeder ein halbes Dutzend Salven ab. Ein letztes ersterbendes Stottern kam aus dem Blaster des Scharfschützen, dann kippte die Mündung abrupt nach oben und rutschte nach drinnen.


  »Sha-mees craa shes-ayi!«, rief Su-mil. »Ich habe in Ihrem Namen ihre Tapferkeit gelobt«, sagte er zu Twister. »Ich nehme an, das ist akzeptabel.«


  »Vollkommen«, versicherte ihm Twister, als zwei weitere Eickaries zu dem stillen Scharfschützenversteck eilten und ein paar Salven dorthinein abfeuerten, um dafür zu sorgen, dass es auch still blieb. »Fügen Sie unseren Dank für die rechtzeitige Hilfe hinzu, und dann sagen Sie ihnen, sie sollen sich verteilen und Wache halten, während wir diese Tür öffnen.«


  Su-mil gab einen weiteren Befehl, und die Eickaries verteilten sich gehorsam, kippten Tische und Stühle um, um Deckung zu haben, und verschanzten sich für den Kampf. Alte Rivalen oder nicht, dachte Twister, nichts half so gut wie ein gemeinsamer Feind, um die Leute zusammenzuschweißen.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Tür zu. Watchman kniete davor, seinen BlasTech auf dem Boden neben sich, und kümmerte sich um die Zusammenfügung der Komponenten, die er brauchen würde, um den Strom kurzzuschließen. »Status?«


  »Beinahe fertig«, erwiderte Watchman.


  Twister nickte und wandte sich Su-mil zu. »Noch eine Minute …«


  Er hielt inne. Su-mil starrte die Tür an, und seine Flecken hatten einen sehr dunklen Grünton angenommen. »Was ist denn?«


  »Diese Tür«, sagte Su-mil bedächtig. »Etwas an ihr stimmt nicht.«


  Twister spürte ein Kribbeln im Nacken. Ein Soldat, der ein schlechtes Gefühl hatte, war vielleicht nur nervös. Wenn es zwei Soldaten so erging, war es immer eine gute Idee nachzuhaken. »Wissen Sie, was es ist?«


  »Nein«, murmelte Su-mil, dessen Glanzlichter ein wenig dunkler wurden, als er noch intensiver nachdachte.


  »Warte einen Moment, Watchman«, sagte Twister und ließ den Blick methodisch über die Tür schweifen. Die Sensoren identifizierten sie immer noch als solides Metall, über das Starkstrom lief. Das Schloss? Nein, das wirkte vollkommen normal.


  Er sah sich im Raum um, wo die Eickaries sich auf den Kampf vorbereiteten, und war sich schmerzlich bewusst, dass kostbare Sekunden vergingen. Der Kriegsherr würde sowohl taub als auch dumm sein müssen, wenn er nicht wusste, dass sie vor seinem Allerheiligsten standen, und ganz gleich, wie sehr seine Söldner beschäftigt waren, er würde einen Weg finden, einige von ihnen hierher zurückzurufen, um sich dieser Gefahr anzunehmen.


  Tatsächlich waren sie beinahe mit Sicherheit schon auf dem Weg. Twister warf einen Blick in den Flur, durch den sie gekommen waren, und erwartete halb, dort gepanzerte Lakraner zu entdecken, die auf sie zurannten. Aber der ganze lange Flur war immer noch verlassen.


  Der ganze lange Flur …


  Er schnaubte gereizt. So schlicht und so offensichtlich. »Pack das weg«, sagte er zu Watchman. »Das da ist nicht die Tür.«


  »Was?«, fragte der Soldat und blickte verblüfft auf.


  »Sie ist ein Köder«, sagte Watchman und zeigte hinter sich. »Würdest du die Tür zu deiner Zuflucht direkt ans Ende eines langen Flurs setzen, wo deine Feinde fünfzig Meter Anlauf mit der Ramme nehmen könnten?«


  »Oder freies Schussfeld für Raketen haben«, fügte Su-mil hinzu, dessen Flecken wieder dunkelorange leuchteten. »Selbstverständlich. Die echte Tür wird verborgen sein und sich nicht zu einem der Flure hin öffnen.«


  Twister nickte. »Also finden wir sie.«


  Sie brauchten nicht lange. Da sie jetzt wussten, wonach sie suchen mussten, entdeckte er schnell die dünnen Risse im Mörtel zwischen den Steinen ein paar Meter seitlich des rechten Scharfschützenverstecks. »Hier ist sie«, verkündete er und winkte den anderen mit seinem BlasTech.


  »Wir müssen uns beeilen«, warnte Su-mil, als die beiden Sturmtruppler begannen, Blitzpaste in die Fugen zu kleben. »Er hat vielleicht noch andere Fluchtwege.«


  »Aber keine, von denen Ihre Leute wissen«, sagte Twister und konzentrierte sich einen Moment auf die Berichte, die durch seine Kopfhörer kamen. »Und selbst wenn, wird es ihm nichts helfen. Die Aurek-Kompanie ist gerade in beiden Tunneln durchgebrochen, und sie tun sich nun mit Cloud und Shadow und dem Rest Ihrer Leute zusammen. In ein paar Minuten werden sie auf dem Weg hierher sein.«


  »Sollten wir auf sie warten?«, fragte Watchman.


  »Nein«, sagte Su-mil entschlossen. Seine großen Augen leuchteten. »Wir sind schon so weit gekommen. Wir sollten diejenigen sein, die ihnen den Siegespreis präsentieren.«


  »Außerdem kontrolliert er von da drinnen immer noch die Hauptverteidigungsanlagen«, erinnerte Twister Watchman. »Je eher wir ihn gefangen nehmen, desto schneller können wir sie abschalten.«


  Dreißig Sekunden später waren sie fertig. »Zurück«, warnte Watchman die Eickaries, die sich vor der verborgenen Tür versammelt hatten. »Wenn sie nachgibt, wird es unangenehm.«


  »Und sagen Sie ihnen, sie sollen uns zuerst hineinlassen«, fügte Twister hinzu, als Su-mil Watchmans Warnung übersetzte. »Die da drinnen haben immer noch genügend Feuerkraft, und wir sind die einzigen in Rüstung.«


  Su-mil gab einen weiteren Befehl. »Keine Sorge«, sagte er zu Twister, nun wieder auf Basic. »Wir werden tun, was nötig ist.«


  »Also gut.« Twister machte selbst einen weiteren Schritt zurück. »Watchman: Los.«


  Watchman drückte den Zünder, und die Blitzpaste flackerte mit ihren üblichen zerstörerischen Strahlen auf. Twister überprüfte seine Sensoren noch einmal und erwartete halb, dass einige der Lakraner dort drinnen einen Ausfall in letzter Minute wagten. Aber der Kriegsherr zog es offenbar vor, seine Leibwächter zwischen sich selbst und den Angreifern zu halten.


  Die Blitzpaste erreichte ihr letztes Crescendo. Twister konnte kurz die Spannungsrisse im Stein sehen, bevor die gesamte Tür plötzlich zu geschwärzten Splittern zerbarst. Instinktiv wich er zurück, als der Steinhagel ihn traf …


  Und wurde beinahe umgerissen, als die Eickaries an ihm vorbeirannten. Mit trotzigem Geschrei stürmten sie durch die Öffnung.


  »Wartet!«, schrie Twister. »Su-mil …«


  Aber Su-mil hatte sich bereits dem Angriff angeschlossen. »Unser Planet!«, rief er über die Schulter zurück. »Unser Weg!«


  Damit verschwand er im innersten Festungsraum und in dem schweren Feuer, das nun von dort erklang. Fluchend gewann Twister sein Gleichgewicht zurück und versuchte, sich an den letzten Eickaries vorbeizudrängen. Hilflos lauschte er den Geräuschen der Schusswaffen und den Schreien der Opfer.


  Dann hörten die Schüsse so abrupt auf, wie sie angefangen hatten. Twister schob sich an der letzten Gruppe von Eickaries vorbei und schaffte es endlich in den Raum.


  Drinnen hatte ein Gemetzel stattgefunden. Überall lagen Eickaries, einige noch zuckend, andere reglos. Ein weiteres Dutzend stand noch auf den Beinen, und mehrere von denen drückten die Hände schmerzerfüllt auf Oberkörper, Arme oder Beine. Auf dem Boden neben ihnen lag ein Dutzend toter Lakraner, die Letzten aus der Leibwache des Kriegsherrn. Die Eickarie hatten keinen am Leben gelassen.


  Und hinter ihnen, immer noch in seiner kunstvollen Ganzkörperrüstung, der Kriegsherr selbst.


  Er lag rücklings auf dem Boden, das dunkle Visier nach oben gerichtet, die Arme nach den Seiten ausgestreckt. Über ihm stand Su-mil. Seine Füße drückten die Handgelenke des Kriegsherrn auf den Boden, und er hielt die Projektilwaffe schussbereit.


  Aber sie war nicht auf den Kriegsherrn gerichtet, um den letzten Schuss abzugeben, den die Ehre der Eickaries verlangte. Er richtete die Waffe auf den Halbkreis von Eickaries, die ihm gegenüberstanden.


  Er sah Twister an, als der Sturmtruppler durch den Ring von Einheimischen kam. »Ich habe es ihnen gesagt«, ächzte er, und erst jetzt fiel Twister die versengte Kleidung an seiner linken Seite auf. »Wir haben einen Handel abgeschlossen. Sie haben unsere Leute befreit, ich habe den Kriegsherrn am Leben gelassen.«


  »Danke«, sagte Twister und berührte den Zungenschalter seines Kom, als er an Su-mils Seite trat und sich zu den anderen Eickaries umdrehte. Drüben nahe dem Hauptanzeigeschirm bemerkte er aus dem Augenwinkel das Knacken schwerer Schalter, als Watchman begann, die Verteidigung der Festung abzuschalten. »Oberkommando, hier Aurek-Sieben«, rief er. »Wir sind in den innersten Raum eingedrungen und schalten die Verteidigung ab.«


  »Verstanden, Aurek-Sieben«, erklang eine lebhafte Stimme. »Was ist mit dem Kriegsherrn?«


  Twister spürte, wie Su-mil gegen seine Seite sackte. »Wir haben ihn«, sagte er dem Kommandanten. »Und das verdanken wir den Eickaries.«


  



  Su-mil legte gerade bei seinem Training im Reha-Raum eine Pause ein, als Twister ihn schließlich fand. »Ah, hier sind Sie«, sagte er. »Sie haben es vielleicht noch nicht gehört, aber die Ärzte sagen, es geht Ihnen gut genug, dass Sie entlassen werden können.«


  »Das habe ich gehört, danke«, erwiderte Su-mil. »Aber ich habe mich entschieden zu bleiben, bis meine Wunde vollkommen verheilt ist.« Seine Flecken wurden hellblau vor Neugier, als sein Blick über Twister schweifte. »Selbst in einem Krankenhaus tragen Sie Ihre Rüstung?«


  »Befehle«, sagte Twister. »Ihre neuen Anführer sind nicht gerade froh darüber, dass ihnen der Kriegsherr nicht für einen Prozess und seine Hinrichtung übergeben wurde. Einige neigen offenbar dazu, ihre Frustration an allen von uns auszulassen, die sie draußen erwischen.«


  »Sie sind nicht die Einzigen, die darunter leiden«, sagte Su-mil bedauernd. »Meine Rolle bei diesen Ereignissen wird ebenfalls in einem wenig schmeichelhaften Licht dargestellt.« Er machte eine Geste, die den Raum umfasste. »Ein Grund, wieso ich hier bleibe, statt zu meinem Volk zurückzukehren.«


  »Ihre Rolle bestand darin zu helfen, dem Krieg und der Unterdrückung Ihres Planeten ein Ende zu machen«, erinnerte Twister ihn.


  »Das kommt vielen unwichtig vor«, sagte Su-mil. »Sie sehen nur, dass ich einen dummen Handel abgeschlossen habe, der das Volk der Eickarie um seine rechtmäßige Rache bringt.«


  »Wenn Sie mich fragen, ist genau diese Recht-auf-Rache-Geschichte dafür verantwortlich, dass Ihre Stämme all diese Jahrhunderte Krieg gegeneinander geführt haben«, sagte Twister. »Wie auch immer, ob Ihre Leute nun das große Ganze verstehen oder nicht, die Geschichte wird Ihre Taten gutheißen. Und unser Abkommen.«


  »Mag sein«, sagte Su-mil. »Aber das liegt noch weit in der Zukunft. Bis es so weit ist, muss ich die Blicke, das Geflüster und das blasse Orange meines Volks ertragen.«


  »Oh, diese Zukunft könnte schneller eintreten, als Sie glauben«, sagte Twister nachdenklich. »Ihr neu gebildeter Inter-Stammes-Rat wurde an diesem Nachmittag zu einer Besprechung eingeladen, wo sie hören werden, warum wir unbedingt wollten, dass der Kriegsherr lebendig gefangen genommen wird.«


  »Und dieser Grund wäre?«


  »Weil wir genau wie Sie keine Ahnung hatten, wer oder was er war«, antwortete Twister. »Da er sich nur in dieser Rüstung sehen ließ, wussten wir nicht, ob er ein weiterer Lakraner war, ein abtrünniger Eickarie oder jemand von einer Spezies, der wir noch nie begegnet sind. Und im letzteren Fall mussten wir herausfinden, was er war, woher er kam und ob er eine Abweichung darstellte oder seine gesamte Spezies diese Neigung hat, loszufliegen und andere Planeten zu erobern.«


  »Und?«, fragte Su-mil.


  »Antwort Nummer drei«, sagte Twister grimmig. »Eine brandneue Spezies, nirgendwo in unseren Akten verzeichnet. Er plustert sich ziemlich auf, aber es ist uns gelungen, ihm zu entlocken, wo sein Heimatsystem liegt, und wir stellen eine Kampfgruppe zusammen, die dorthin fliegen und Kontakt herstellen soll.«


  »Ich hoffe, sie werden vorsichtig sein.«


  »Keine Sorge«, versicherte Twister ihm. »Selbst die dreistesten Spezies werden ein bisschen zurückhaltender, wenn ein paar Sternzerstörer über ihnen schweben. Wenn sie eine Gefahr darstellen, werden wir das herausfinden und angemessen reagieren.«


  »Ich habe noch nie einen Sternzerstörer gesehen«, gestand Su-mil. »Ich hoffe, dass mir dieses Privileg eines Tages zuteil wird.«


  »Das ließe sich wohl arrangieren«, sagte Twister immer noch beiläufig. »Man hat mich angewiesen, Sie zu fragen, ob Sie daran interessiert sind, sich für den Dienst bei der imperialen Fünfhundertersten zu bewerben.«


  Su-mils Flecken verfärbten sich vor Überraschung dunkelrot. »Ich?«


  »Warum nicht?«, erwiderte Twister. »Sie sind intelligent, kritisch, kampfgeschult und fähig, schnell zu denken. Darüber hinaus sind Sie willens, sich auf Ihre Anführer oder Kameraden zu verlassen und Befehlen zu gehorchen, auch wenn Sie die Gründe dahinter nicht vollkommen verstehen. Nehmen Sie all das zusammen, und Sie erhalten eine ziemlich seltene Kombination – etwas, wonach die Fünfhunderterste immer sucht.«


  »Und Sie nehmen auch Nichtmenschen auf?«


  »Wie ich schon sagte, es ist eine seltene Kombination«, sagte Twister. »Und wenn Ihr Planet Mitglied des Imperiums der Hand ist, sind Sie berechtigt, sich zu bewerben.«


  »Sie nehmen also an, Kariek wird sich Ihnen anschließen.«


  Twister sah sich um und überzeugte sich davon, dass niemand sonst in Hörweite war. »Tatsächlich haben die Verhandlungen darüber bereits begonnen«, sagte er leise. »Ich glaube, Ihre Anführer hätten gerne eine dauerhafte imperiale Präsenz im System, und zwar so bald wie möglich, falls die Freunde des Kriegsherrn sich als ebenso unfreundlich erweisen, wie er selbst es war.«


  Su-mil schaute zum Fenster. »Verstehen Sie mich nicht falsch«, warnte Twister. »Ein solches Angebot bringt Sie nicht automatisch in die Truppe. Sie werden sich ordentlich anstrengen müssen, um sich das Recht zu verdienen, die weiße Rüstung zu tragen.«


  »Wenn ich Erfolg habe, werden einige das zweifellos so verstehen, als hätte ich mein Volk im Stich gelassen«, bemerkte Su-mil leise. »Und wenn ich versage, werden sie das immer noch denken.«


  »Das ist möglich«, gab Twister zu. »Selbst wenn Ihre Anführer sich entscheiden, sich dem Imperium der Hand anzuschließen, kann es lange dauern, bis die einfachen Leute das wirklich akzeptieren.«


  »Also bieten Sie mir einen weiteren gefährlichen Handel an«, sagte Su-mil, die Flecken rosafarben von einem ironischen Lächeln.


  Twister zuckte die Achseln. »Manchmal führt ein solcher Handel ja zu etwas Gutem«, sagte er. »Denken Sie darüber nach, und lassen Sie es mich wissen, wenn Sie so weit sind.«


  »Ich bin jetzt schon so weit«, sagte Su-mil und stand auf. »Wie Sie zweifellos vorhergesehen haben.«


  Twister lächelte hinter seinem Visier. »Na ja, sagen wir es einmal so: Draußen wartet zufällig ein Transporter.«
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